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Buch

Tora Hamilton ist eine Außenseiterin in der Welt der Shetlandinseln. Erst vor kurzem ist sie mit ihrem Mann Duncan hierher gezogen und hat eine Stelle im örtlichen Krankenhaus angetreten. Nun versucht sie, in der eingeschworenen Gemeinschaft der Inselbewohner heimisch zu werden. Da bringt ein grausiger Fund Unruhe in ihr Leben: Auf ihrem Grundstück entdeckt Tora eine Frau, die offenbar einem Mord zum Opfer fiel. Die drei Runen, die die Tote auf dem Rücken trägt, sind nicht das einzig Mysteriöse an diesem Fall. Auch dass die Frau vor ihrem Tod noch ein Kind zur Welt gebracht haben muss, schockiert Tora. Der Fund lässt ihr keine Ruhe, und sie beginnt, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. In der Polizistin Dana Tulloch findet sie eine Verbündete, und gemeinsam entdecken die beiden, dass auf den Inseln immer wieder Frauen spurlos verschwanden. Außerdem fallen Tora seltsame Übereinstimmungen auf zwischen dem Verschwinden der Frauen und Details aus der Sagenwelt der Shetlandinseln. Geschichten um die »Trows«, männliche Wesen, die über geheimnisvolle Kräfte verfügen sollen …




Autorin

Sharon Bolton wurde im englischen Lancashire geboren, hat eine Schauspielausbildung absolviert und Theaterwissenschaft studiert. Sie arbeitete erfolgreich im Bereich PR und Marketing und begann schließlich mit dem Schreiben. »Todesopfer« ist ihr erster Roman und verdankt sich nicht zuletzt der Faszination, die die britische Sagenwelt auf Sharon Bolton ausübt. Mittlerweile liegt mit »Schlangenhaus« bereits Sharon Boltons zweiter brillanter Thriller vor. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Oxford. Näheres zur Autorin und ihrem Roman unter www.sjbolton.com
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Für Andrew, der alles möglich macht,
 und für Hal, wegen dem es sich lohnt




Vorwort

Todesopfer ist ein Werk der Phantasie, inspiriert von einer Legende der Shetlandinseln. Obgleich ich um der Authentizität willen Vornamen verwende, die auf den Shetlands gebräuchlich sind, basiert keine der Figuren von den Inseln in meinem Buch auf einer realen Person, sei sie lebendig oder tot. Das Franklin Stone Hospital soll nicht das Gilbert Bain Hospital sein, und die Insel Tronal, so wie ich sie beschrieben habe, existiert nicht.

Ich habe keinen Grund zu glauben, dass sich irgendeins der Ereignisse aus meinem Buch jemals wirklich auf den Shetlandinseln zugetragen hat.




»Es gibt Nächte, in denen die Wölfe schweigen und nur der Mond heult.«

 



George Carlin, Brain Droppings, 1997




1

Mit der Leiche konnte ich mich abfinden. Es waren die Begleitumstände, die mich aus dem Gleichgewicht brachten.

Wir, die wir mit den Gebrechlichkeiten des menschlichen Körpers unseren Lebensunterhalt verdienen, nehmen – beinahe als Teil unserer Arbeitsbedingungen – eine zunehmende Vertrautheit mit dem Tod hin. Für die meisten Menschen verhüllt ein Element des Geheimnisvollen das Dahinscheiden der Seele aus ihrer irdischen Heimstatt aus Knochen, Muskeln, Fett und Sehnen. Für uns werden Tod und Verwesung allmählich, aber erbarmungslos bloßgelegt, angefangen von den ersten Anatomievorlesungen und den ersten Blicken, die wir auf mit weißen Laken bedeckte menschliche Gestalten werfen, in einem vor Edelstahl blinkenden Raum.

Im Laufe der Jahre hatte ich den Tod gesehen, den Tod seziert, den Tod gerochen, hatte im Tod herumgestochert, ihn gewogen und sondiert, und zwar öfter, als ich es zu zählen vermochte. Manchmal hatte ich den Tod sogar gehört (jenes leise, wispernde Geräusch, das ein Leichnam machen kann, wenn die Körperflüssigkeiten sich setzen). Und ich hatte m h bestens an den Tod gewöhnt. Ich hatte nur niemals damit gerechnet, dass er aus dem Nichts hervorspringt und »Buh!« ruft.

Irgendjemand hat mich einmal in einem Pub bei einer Lunch-Debatte über die Vorzüge diverser Kriminalfilme gefragt, wie ich reagieren würde, wenn ich auf eine echte, lebendige Leiche stoßen würde. Ich wusste genau, was er meinte, und er lächelte, noch während diese idiotischen Worte aus seinem Mund kamen. Ich hatte geantwortet, ich wüsste es nicht. Doch von Zeit zu Zeit hatte ich darüber nachgedacht. Was würde ich tun, wenn eine Leiche mich kalt erwischen sollte? Würde sich sofort professionelle
Distanziertheit einstellen und mich veranlassen, nach Vitalzeichen zu suchen, mir innerlich Notizen zu Zustand und Umgebung zu machen; oder würde ich schreien und davonlaufen?

Und dann kam der Tag, an dem ich es herausfand.

Es fing gerade an zu regnen, als ich in den Minibagger kletterte, den ich am Vormittag gemietet hatte. Die Tropfen waren sanft, beinahe angenehm, doch eine dunkle Wolke über mir ließ mich wissen, dass ich nicht mit einem leichten Frühlingsschauer rechnen sollte. Wir mochten ja Mitte Mai haben, so weit im Norden jedoch waren heftige Regenfälle noch immer an der Tagesordnung. Mir kam der Gedanke, dass es möglicherweise gefährlich sei, bei nassem Wetter zu graben, doch ich ließ trotzdem den Motor an.

Jamie lag ungefähr zwanzig Meter weiter oben am Hang auf der Seite. Zwei Beine, das rechte Hinter- und Vorderbein, lagen auf dem Boden. Das linke Beinpaar ragte von seinem Körper weg; beide Hufe hingen dreißig Zentimeter über dem Boden. Hätte er geschlafen, wäre seine Haltung komisch gewesen, tot war sie grotesk. Schwärme von Fliegen umschwirrten seinen Kopf und After. Die Verwesung beginnt im Augenblick des Todes, und ich wusste, dass sie in Jamies Innerem bereits Fahrt aufnahm. Unsichtbare Bakterien würden seine inneren Organe zerfressen. Bestimmt hatten Fliegen ihre Eier abgelegt, und binnen Stunden würden die Maden ausschlüpfen und anfangen, sich durch sein Fleisch zu wühlen. Und zu allem Überfluss hockte auch noch eine Elster ganz in seiner Nähe auf dem Zaun; ihr Blick huschte von Jamie zu mir.

Das verdammte Vieh ist scharf auf seine Augen, dachte ich, auf seine wunderschönen, sanften braunen Augen. Ich wusste nicht genau, ob ich es schaffen würde, Jamie allein zu begraben, doch ich konnte nicht einfach danebensitzen und zusehen, wie Elstern und Maden meinen besten Freund in ein kaltes Buffet verwandelten.

Entschlossen legte ich die rechte Hand um den Gashebel und zog ihn zurück, um die Drehzahl zu erhöhen. Ich fühlte, wie die Hydraulik einsetzte, und drückte beide Steuerknüppel nach vorn.
Der Bagger machte einen Hopser vorwärts und begann, bergauf zu rollen.

Als ich den steileren Teil des Hügels erreichte, stellte ich ein paar rasche Kalkulationen an. Ich würde ein großes Loch brauchen, mindestens zwei Meter tief, vielleicht sogar zweieinhalb. Jamie war ein ziemlich großes Pferd, mit einem Stockmaß von eins siebzig und langem Rücken. Ich würde ein quadratisches Loch von zweieinhalb Metern Seitenlänge graben müssen, auf abfallendem Gelände. Das bedeutete eine Menge Erde, die Bedingungen waren alles andere als ideal, und ich war keine Baggerführerin; eine Einweisung von zwanzig Minuten auf dem Hof des Baumaschinenverleihs, und ich war auf mich allein gestellt. Ich erwartete Duncan in vierundzwanzig Stunden zurück und überlegte, ob es nicht doch besser sei, auf ihn zu warten. Auf dem Zaunpfosten feixte die Elster und vollführte einen angeberischen kleinen Tanzschritt zur Seite. Ich biss die Zähne zusammen und schob den Hebel abermals nach vorn.

Auf dem Paddock zu meiner Rechten sahen Charles und Henry mir zu und ließen ihre hübschen, traurigen Gesichter über den Zaun hängen. Manche Leute werden Ihnen erzählen, Pferde seien dumme Geschöpfe. Glauben Sie das bloß nicht! Diese edlen Tiere haben Seelen, und die beiden teilten meinen Schmerz, als der Bagger und ich auf Jamie zurollten.

Zwei Meter entfernt hielt ich an und sprang vom Fahrersitz.

Ein paar von den Fliegen besaßen den Anstand, sich in respektvolle Entfernung zurückzuziehen, als ich neben Jamie niederkniete und seine schwarze Mähne streichelte. Vor zehn Jahren, als er ein junges Pferd gewesen war und ich gerade mein medizinisches Praktikum im St. Mary’s machte, hatte meine große Liebe – oder jedenfalls dachte ich das damals – mir den Laufpass gegeben. Mit gebrochenem Herzen war ich zum Hof meiner Eltern in Wiltshire gefahren, wo Jamie damals stand. Er hatte den Kopf aus seiner Box gestreckt, als er mein Auto hörte. Ich ging hinüber und strich ihm sanft über die Nüstern, ehe ich meinen Kopf gegen seinen fallen ließ. Eine halbe Stunde später war seine Nase
klatschnass von meinen Tränen, und er hatte sich keinen Zentimeter gerührt. Wäre es ihm möglich gewesen, mich in die Arme zu nehmen, er hätte es getan.

Jamie, mein wunderschöner Jamie, so schnell wie der Wind und so stark wie ein Tiger. Sein großes, gutes Herz hatte endlich aufgegeben, und das Letzte, was ich jemals für ihn würde tun können, war, ein verdammtes Riesenloch zu buddeln.

Ich kletterte wieder in den Bagger, hob den Lastarm und senkte die Schaufel. Halb mit Erde gefüllt, kam sie wieder hoch. Gar nicht schlecht. Ich schwenkte den Bagger herum, ließ den Aushub fallen, schwenkte zurück und wiederholte das Ganze. Diesmal war die Schaufel bis oben hin voll mit schwerem, dunkelbraunem Mutterboden. Als wir hier hergezogen waren, hatte Duncan im Scherz gesagt, wenn seine neue Firma Pleite machen sollte, könne er ja Torfbauer werden. Der Torf bedeckt unser Land mit einer ein bis drei Meter dicken Schicht, und selbst mit dem Bagger machte er dieses Unterfangen zu Schwerarbeit.

Ich grub weiter.

Eine Stunde später hatten die Regenwolken ihr Versprechen wahrgemacht, die Elster hatte das Handtuch geworfen, und mein Loch war ungefähr zwei Meter tief. Ich hatte gerade die Schaufel gesenkt und vorwärts in den Boden gekrallt, als ich spürte, wie sie an irgendetwas hängen blieb. Ich blickte hinab und versuchte, um den Lastarm herumzuspähen. Einfach ging das nicht – inzwischen war überall Matsch. Also hob ich den Arm ein kleines Stück an und schaute von Neuem hin. Da unten lag irgendetwas im Weg. Ich leerte die Schaufel aus und hob den Lastarm. Dann stieg ich aus der Fahrerkabine und trat an den Rand des Lochs. Ein großer Gegenstand, in vom Torf braun verfärbten Stoff gewickelt, war von dem Bagger halb aus der Erde gezerrt worden. Ich erwog bereits hinunterzuspringen, als mir klar wurde, dass ich sehr dicht am Rand geparkt hatte und Torf – mittlerweile sehr nass – von den Kanten des Lochs bröckelte.

Keine gute Idee. Ich hatte keine Lust, in einem Loch im Boden festzustecken, unter einem anderthalb Tonnen schweren Minibagger,
der auf mich draufgekippt war. Also stieg ich wieder ein, setzte den Bagger fünf Meter zurück, kletterte hinaus und kehrte zu dem Loch zurück, um mir das Ganze noch einmal anzusehen.

Und ich sprang hinein.

Plötzlich wurde der Tag stiller und dunkler. Ich konnte den Wind nicht mehr fühlen, und sogar der Regen schien nachgelassen zu haben – viel davon war wohl vom Wind davongetrieben worden. Ebenso wenig konnte ich das Rauschen der Wellen deutlich hören, die sich in der nahen Bucht brachen, oder das gelegentliche Brummen eines Autos. Ich befand mich in einem Loch in der Erde, abgeschnitten von der Welt, und das gefiel mir nicht sonderlich.

Der Stoff war Leinen. Dessen rau-glattes Gewebe ist unverwechselbar. Es hatte die satte, tiefbraune Farbe der Erde angenommen, doch ich konnte die Fäden erkennen. An den ausgefransten Rändern, die in Abständen zu sehen waren, konnte ich erkennen, dass es in ungefähr dreißig Zentimeter breite Streifen geschnitten und wie ein übergroßer Verband um den Gegenstand gewickelt worden war. Das eine Ende des Bündels wirkte relativ breit, dann jedoch wurde es schmaler, ehe es sich gleich darauf wieder verbreiterte. Ich hatte einen guten Meter freigelegt, doch in der Erde steckte noch mehr.

Der Schauplatz eines Verbrechens, sagte eine Stimme in meinem Kopf; eine Stimme, die ich nicht kannte, da ich sie noch nie gehört hatte. Fass nichts an, ruf die Polizei.

Spinn doch nicht, erwiderte ich. Man ruft doch nicht die Polizei, damit sie ein Bündel alten Ramsch oder die Überreste eines toten Hundes untersucht.

Ich hockte in zehn Zentimeter tiefem Schlamm, der sehr schnell fünfzehn Zentimeter Tiefe anstrebte. Regentropfen rannen mir aus dem Haar und in die Augen. Als ich zum Himmel hinaufschaute, sah ich, dass die graue Wolke über mir dichter geworden war. Um diese Jahreszeit würde die Sonne frühestens um zehn Uhr abends untergehen, doch ich glaubte nicht, dass wir sie heute
noch einmal zu Gesicht bekommen würden. Ich schaute wieder nach unten. Wenn das ein Hund war, dann war er groß. Ich versuchte, nicht an ägyptische Mumien zu denken, doch was ich bis jetzt ausgegraben hatte, war entschieden von menschlicher Gestalt, und irgendjemand hatte es sehr sorgsam eingewickelt. Würde sich jemand wegen eines Bündels alten Gerümpels so viel Mühe machen? Für einen geliebten Hund vielleicht. Nur dass das hier nicht die Form eines Hundes zu haben schien. Ich versuchte, den Finger zwischen die Binden zu schieben. Sie gaben nicht nach, und ich wusste, dass ich sie ohne Messer nicht lösen konnte. Das bedeutete einen Marsch zurück zum Haus.

Aus dem Loch hinauszuklettern, erwies sich als sehr viel schwieriger, als hineinzuspringen, und ich verspürte ein jähes Aufwallen von Panik, als mein dritter Versuch damit endete, dass ich wieder hinunterkugelte. Der Gedanke, dass ich mein eigenes Grab geschaufelt und es besetzt vorgefunden hatte, blitzte in meinem Kopf auf wie eine Pointe ohne Witz. Beim vierten Versuch schaffte ich es über die Kante und trabte hügelabwärts zum Haus. An der Hintertür ging mir auf, dass meine Gummistiefel voll schwarzem, nassem Torf waren, und ich wusste, dass ich später nicht in Stimmung sein würde, den Küchenboden zu wischen. Im hinteren Teil unseres Grundstücks steht ein kleiner Schuppen. Ich ging hinein, zog die Stiefel aus, schlüpfte in ein paar alte Laufschuhe, fand eine kleine Gartenschaufel und kehrte ins Haus zurück.

Das Telefon in der Küche starrte mich an. Ich drehte ihm den Rücken zu und nahm ein gezacktes Gemüsemesser aus der Besteckschublade. Dann ging ich zurück zu dem… mein Verstand sagte andauernd Grab.

Loch, verbesserte ich mich entschieden. Es ist nur ein Loch.

Wieder in besagtem Loch, hockte ich mich hin und starrte meinen ungewöhnlichen Fund eine Weile an, die mir sehr lange erschien. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass ich im Begriff sei, mich auf einen Pfad zu begeben, der bisher noch niemals beschritten worden war, und dass sich, hatte ich erst einmal den ersten
Schritt gemacht, mein Leben vollkommen verändern würde, und zwar nicht unbedingt zum Besseren.

Ich erwog sogar hinauszuklettern und das Loch wieder zuzuschütten, ein anderes Grab für Jamie auszuheben und niemandem jemals zu erzählen, was ich gesehen hatte. Ich hockte da und dachte nach, bis ich so durchgefroren und steif war, dass ich mich einfach bewegen musste. Dann griff ich nach der kleinen Schaufel.

Die Erde war weich, und ich musste nicht lange graben, bis ich einen weiteren Viertelmeter des Bündels freigelegt hatte. Ich packte es an der breitesten Stelle und zog vorsichtig. Mit einem leisen, schmatzenden Geräusch löste sich der Rest aus dem Boden.

Ich streckte die Hand nach jenem Ende des Bündels aus, das ich zuerst entdeckt hatte, und zerrte an den Leinenstreifen, um sie zu lockern. Dann schob ich die Messerspitze darunter und zog das Messer aufwärts, während ich das Bündel mit der Linken festhielt.

Vor mir sah ich den Fuß eines Menschen.

Ich schrie nicht. Tatsächlich lächelte ich, denn meine erste Empfindung, als das Leinen aufklaffte, war ungeheure Erleichterung: Ich musste so etwas Ähnliches wie eine Schneiderpuppe ausgegraben haben, denn menschliche Haut hat niemals die Farbe des Fußes, den ich hier vor mir hatte. Ich stieß heftig die Luft aus und fing an zu lachen.

Dann verstummte ich.

Weil die Haut genau die gleiche Farbe hatte wie das Leinen, das sie bedeckt, und der Torf, in dem sie gelegen hatte. Ich streckte die Hand aus. Unbeschreiblich kalt, ohne Zweifel organisch. Als ich behutsam die Finger bewegte, konnte ich die Knochenstruktur unter der Haut ertasten, eine Schwiele am kleinen Zeh und eine raue Hautstelle unter der Ferse. Doch echt, aber vom Torf tiefbraun verfärbt.

Der Fuß war ein wenig kleiner als meiner, und die Nägel waren säuberlich geschnitten. Der Knöchel wirkte zierlich. Ich hatte eine Frau gefunden. Meiner Schätzung nach war sie jung gewesen, vielleicht Mitte zwanzig oder Anfang dreißig.


Ich blickte zu dem Rest des in Leinen gehüllten Leichnams empor. An der Stelle, wo, wie ich wusste, die Brust sein würde, befand sich ein großer Fleck, annähernd kreisförmig und von ungefähr fünfunddreißig Zentimetern Durchmesser, wo der Stoff anders gefärbt war, dunkler, fast schwarz. Entweder hatte irgendetwas Sonderbares im Boden sich auf diesen Teil der Leinenhülle ausgewirkt, oder der Fleck war entstanden, ehe sie begraben wurde.

Ich wollte wirklich nicht noch mehr sehen; mir war klar, dass ich die Polizei rufen musste; sollten die sich damit befassen. Doch irgendwie konnte ich nicht anders, als das befleckte Leinen zu packen und noch einen Schnitt zu machen. Zehn Zentimeter, fünfzehn, zwanzig. Ich zog den Stoff auseinander, um zu sehen, was darunter lag.

Nicht einmal dann schrie ich. Auf Beinen, die sich nicht wie meine anfühlten, erhob ich mich und wich zurück, bis ich an die Wand des Lochs stieß. Dann drehte ich mich um und sprang hoch, als ginge es um mein Leben. Als ich aus dem Loch krabbelte, war ich völlig verblüfft, das tote Pferd nur wenige Meter entfernt liegen zu sehen. Ich hatte Jamie vergessen. Nicht so jedoch die Elster. Sie hockte auf Jamies Kopf und stocherte aus Leibeskräften. Schuldbewusst blickte sie auf, und dann, ich schwöre es, grinste sie mich an. Ein glänzender Gewebeklumpen, von dem Blut tropfte, steckte in ihrem Schnabel: Jamies Auge.

Jetzt schrie ich.

 



Ich saß neben Jamie und wartete. Es regnete noch immer, und ich war nass bis auf die Haut, doch inzwischen war mir das egal. In einem unserer Schuppen hatte ich eine alte grüne Zeltplane gefunden und sie über Jamie gelegt, so dass nur der Kopf frei blieb. Mein armes altes Pferd würde heute nicht begraben werden. Ich streichelte sein schönes rotbraunes Fell und flocht seine Mähne zu Turnierzöpfen, während ich stumm bei meinen beiden toten Freunden Wache hielt.

Als ich es nicht mehr ertragen konnte, Jamie anzusehen, hob ich
den Kopf und blickte über den als Tresta Voe bekannten Meeresarm hinweg. Voes – überflutete Täler – sind in diesen Gegenden häufig; Dutzende von ihnen säumen die Küste wie ausgefranste, zarte Seide. Es ist unmöglich, die gewundenen, durchbrochenen Umrisse zu beschreiben, die sie bilden, doch von dem Hügel über unserem Haus aus konnte ich Land sehen, dann das Wasser des Voe, das eine schmale, sandgesäumte Bucht bildete, dahinter einen schmalen Hügelstreifen und dann wieder Wasser. Wäre ich groß genug und meine Sehkraft hinlänglich gut, so könnte ich sehen, wie dies immer weiterging, abwechselnd Streifen aus Land und Meer, Land und Meer, bis mein Blick den Atlantik erreichte und der Fels schließlich den Kampf aufgab.

Ich befand mich auf den Shetlandinseln, wahrscheinlich der entlegenste und am wenigsten bekannte Teil der Britischen Inseln. Ungefähr hundertsechzig Kilometer vor der Nordostspitze Schottlands gelegen, bestehen die Shetlands aus einer Ansammlung von ungefähr hundert Inseln. Auf fünfzehn davon leben Menschen, und auf allen hausen Papageientaucher, Dreizehen- und Raubmöwen sowie andere Wildtiere.

In sozialer, ökonomischer und historischer Hinsicht sind die Inseln ungewöhnlich; was die Geographie betrifft, grenzen sie ans Bizarre. Als wir das erste Mal zusammen hier standen, hatte Duncan die Arme um mich geschlungen und geflüstert, dass vor langer, langer Zeit eine furchtbare Schlacht zwischen gewaltigen Eisbergen und uralten Granitfelsen getobt habe. Die Shetlands – ein Land der Meereshöhlen, Voes und sturmumtosten Klippen – waren das Ergebnis dieses Kampfes. Damals gefiel mir die Geschichte, jetzt aber glaube ich, dass er sich geirrt hatte; ich glaube, die Schlacht ist noch immer in vollem Gange. Tatsächlich denke ich manchmal, dass die Shetlandinseln und ihre Bewohner Jahrhunderte damit zugebracht haben, gegen den Wind und die See anzukämpfen … und dass sie verlieren.

 



Sie brauchten zwanzig Minuten. Das weiße Auto mit dem weithin sichtbaren blauen Streifen und dem keltischen Symbol auf der
vorderen Tür kam zuerst in unseren Hof gerollt. Dion is Cuidich, Schützen und Dienen lautete das Motto. Ein großer schwarzer Geländewagen und ein neuer, sehr sauberer Mercedes folgten dem Polizeiauto. Zwei Polizisten in Uniform stiegen aus dem Streifenwagen, doch es waren die Insassen der beiden anderen Autos, die ich betrachtete, als die Gruppe auf mich zukam.

Die Mercedesfahrerin schien viel zu winzig, um Polizistin zu sein. Ihr Haar war sehr dunkel, es reichte knapp bis zu den Schultern und umrahmte stufig geschnitten ihr Gesicht. Als sie näher kam, sah ich, dass sie fein geschnittene, zarte Züge und braungrüne Augen hatte. Ihre Haut war makellos, milchkaffeefarben mit ein paar Sommersprossen auf der Nase. Sie trug neue grüne Gummistiefel, eine fleckenlose Barbour-Wachsjacke und Hosen aus rotem Wollstoff. An ihren Ohren blitzten Goldknöpfe und an ihrer rechten Hand etliche Ringe.

Neben ihr wirkte der Mann aus dem Geländewagen riesig, mindestens eins fünfundachtzig, vielleicht sogar noch größer, mit breiten Schultern. Auch er trug eine Wachsjacke und Gummistiefel, doch seine waren abgewetzt, blank gescheuert und sahen aus, als hätten sie ein Dutzend Jahre auf dem Buckel. Sein Haar war dicht und rötlichblond, und er hatte die gerötete, von geplatzten Äderchen durchzogene Haut eines hellhäutigen Menschen, der sehr viel Zeit im Freien verbringt. Seine Hände waren riesig und voller Schwielen. Er sah aus wie ein Bauer. Ich stand auf, als sie näher kamen, und zog ein Stück Zeltplane über Jamies Kopf. Sie können sagen, was Sie wollen, aber was mich betrifft, haben selbst Pferde Anspruch auf eine Intimsphäre.

»Tora Guthrie?«, fragte der Mann, blieb zwei Meter vor mir stehen und schaute auf die große, zugedeckte Gestalt zu meinen Füßen hinunter.

»Ja«, bestätigte ich, als er wieder zu mir aufblickte. »Und ich glaube, die da drüben ist vielleicht interessanter für Sie.« Ich zeigte auf das Loch. Die Frau stand bereits am Rand und starrte hinab. Hinter ihr sah ich zwei weitere Polizeiwagen auf den Hof fahren.

Der Polizist/Bauer war mit zwei Schritten am Rand meiner
Grube. Er schaute hinein und wandte sich dann wieder zu mir um.

»Ich bin Detective Inspector Andy Dunn von der Northern Constabulary«, sagte er. »Abteilung für Schwerverbrechen. Das ist Detective Sergeant Dana Tulloch. Sie bringt Sie jetzt ins Haus.«

 



»Ungefähr sechs Monate«, sagte ich und fragte mich, wann ich wohl aufhören würde zu zittern.

Wir waren in der Küche; Detective Sergeant Tulloch und ich saßen an dem Kiefernholztisch, und eine Polizistin stand in der Ecke. Normalerweise ist unsere Küche der wärmste Raum im ganzen Haus, heute jedoch fand ich das gar nicht. Sergeant Tulloch hatte den obersten Knopf ihrer Jacke geöffnet, sie jedoch nicht ausgezogen. Ich konnte es ihr nicht verdenken, doch mir wurde nicht gerade wärmer dabei, sie so eingemummelt zu sehen. Auch die Polizistin hatte ihre Jacke anbehalten, aber wenigstens hatte sie uns Kaffee gekocht, und der heiße Becher zwischen meinen Händen half ein bisschen.

Ohne zu fragen, hatte DS Tulloch einen kleinen Laptop in eine Wandsteckdose eingestöpselt, und zwischen den Fragen, die sie auf mich abfeuerte, tippte sie mit einer Geschwindigkeit, die in einem Großraumbüro der fünfziger Jahre Eindruck gemacht hätte.

Wir waren seit einer halben Stunde im Haus. Man hatte mir erlaubt, meine durchnässten Sachen auszuziehen. Genauer gesagt, hatte man darauf bestanden. Alles, was ich angehabt hatte, war mir weggenommen, in Plastikbeuteln verpackt und zu einem der wartenden Autos hinausgebracht worden. Allerdings hatte ich keine Gelegenheit bekommen zu duschen, und ich war mir der Torfflecken an meinen Händen und der dunkelbraunen Erde unter meinen Fingernägeln sehr bewusst. Von dort aus, wo ich saß, konnte ich die Wiese nicht sehen, doch ich hatte noch etliche andere Autos auf unseren Hof fahren hören.

Schon dreimal hatte ich die Ereignisse der letzten Stunde in immer ermüdenderer Ausführlichkeit geschildert. Jetzt war es anscheinend Zeit für ein Verhör anderer Art. »Fünf oder sechs Monate«,
wiederholte ich. »Wir sind letztes Jahr hergezogen, Anfang Dezember.«

»Warum?«, fragte sie. Ich hatte bereits ihren weichen Ostküstenakzent bemerkt. Sie stammte nicht von den Shetlands.

»Schöne Landschaft und hohe Lebensqualität«, antwortete ich und überlegte, was an ihr mir gegen den Strich ging. Es gab nichts, worüber man sich konkret hätte beschweren können: Sie war höflich gewesen, wenn auch ein wenig distanziert, professionell, wenngleich ein wenig unterkühlt. Sie ging sehr sparsam mit Worten um, nicht eine Silbe kam über ihre Lippen, die nicht unbedingt nötig war. Ich dagegen redete zu viel und wurde von Minute zu Minute reizbarer. In Gegenwart dieser zierlichen, hübschen Frau fühlte ich mich plump und schlecht angezogen, schmutzig und – ausgerechnet – schuldig.

»Und außerdem ist dies eine der sichersten Gegenden in ganz Großbritannien«, fügte ich mit freudlosem Lächeln hinzu. »Jedenfalls haben sie das in der Stellenanzeige behauptet.« Ich beugte mich über den Tisch zu ihr vor. Sie sah mich nur an.

»Ich weiß noch, dass ich das ein bisschen komisch gefunden habe«, plapperte ich weiter. »Ich meine, wenn man sich um einen neuen Job bewirbt, was fragt man dann so? Ist das Gehalt einigermaßen, wie viel Urlaub kriege ich, wie sind die Arbeitszeiten, wie viel kosten Wohnungen in der Gegend, gibt es hier gute Schulen? Aber ›Ist es auch sicher?‹ Wie viele Leute fragen das? Kommt mir fast so vor, als hättet ihr hier oben etwas zu beweisen.«

Detective Sergeant Tulloch besaß die Art von Selbstbeherrschung, von der ich nur träumen konnte. Sie brach den Blickkontakt ab und schaute auf ihren bisher unberührten Becher hinunter. Dann hob sie ihn an die Lippen und nippte vorsichtig daran, ehe sie ihn wieder abstellte. Ihr Lippenstift hinterließ eine schwache rosafarbene Schliere. Ich trage selbst nie welchen und hasse Lippenstiftspuren. Sie sehen zu persönlich aus, zurückgelassen wie Abfall; es ist ein bisschen so, als ob man achtlos die Zellophanhülle eines Tampons auf den Wohnzimmerteppich von jemand anderem wirft.


DS Tulloch musterte mich. In ihren Augen lag ein Glitzern, das ich nicht deuten konnte. Entweder war sie sauer oder belustigt.

»Mein Mann ist Schiffsmakler«, sagte ich. »Er hat früher bei der Baltic Exchange in London gearbeitet. Mitte letzten Jahres wurde ihm eine Teilhaberschaft in einem Unternehmen hier oben angeboten. Es war ein zu guter Deal, als dass man ihn hätte ablehnen können.«

»Ein ganz schöner Umbruch für Sie. Ist weit weg von Südengland.«

Ich senkte den Kopf, nahm die Wahrheit ihrer Worte zur Kenntnis. Ich war weit weg von den sanften, fruchtbaren Hügeln des ländlichen England, wo ich aufgewachsen war, weit weg von den staubigen, lauten Straßen Londons, wo Duncan und ich die letzten fünf Jahre gewohnt und gearbeitet hatten, weit weg von Eltern, Brüdern, Freunden – wenn man von den Freunden in Pferdegestalt einmal absah. Ja, ich war weit weg von zu Hause.

»Für mich vielleicht schon«, meinte ich schließlich. »Duncan stammt von hier. Er ist auf Unst aufgewachsen.«

»Wunderschöne Insel. Gehört das Haus Ihnen?«

Ich nickte. Duncan hatte das Haus entdeckt und während einer der Reisen, die er im letzten Jahr hierher unternommen hatte, um die Einzelheiten seiner neuen Unternehmensbeteiligung zu klären, ein Angebot gemacht. Dank eines Treuhandvermögens, auf das er seit seinem dreißigsten Geburtstag Zugriff hatte, mussten wir nicht einmal eine Hypothek aufnehmen. Das erste Mal hatte ich unser neues Heim gesehen, als es uns bereits gehörte und wir dem Umzugswagen von der A917 aus gefolgt waren. Ich hatte ein großes Steinhaus erblickt, ungefähr hundert Jahre alt. Aus großen Schiebefenstern blickte man vorn auf das Tresta Voe und hinten auf die Hügel von Weisdale. Wenn die Sonne schien (was zugegebenermaßen gelegentlich vorkam), war die Aussicht atemberaubend. Draußen gab es reichlich Land für unsere Pferde und drinnen reichlich Platz für uns beide und für jeden anderen, der vielleicht noch auftauchen mochte.

»Von wem haben Sie es gekauft?«


Als mir die Bedeutung der Frage klar wurde, tauchte ich aus meinem kleinen Tagtraum auf. »Ich weiß es nicht genau«, gestand ich.

Sie sagte nichts, hob lediglich die Augenbrauen. Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Ich überlegte, ob das wohl eine Verhörtechnik war: selbst nur das absolute Minimum von sich geben und den Verdächtigen plappern lassen. Das war der Augenblick, wo mir aufging, dass ich eine Verdächtige in einem Mordfall war, und dass es außerdem möglich ist, gleichzeitig Angst zu haben, wütend zu sein und die Situation komisch zu finden.

»Mein Mann hat das alles erledigt«, erklärte ich.

Ihre Brauen blieben oben.

»Ich habe damals meine Kündigungsfrist in London abgearbeitet«, fügte ich hinzu, weil ich nicht wollte, dass sie mich für eine von jenen Frauen hielt, die alles Finanzielle den Männern überlassen, obwohl das stimmt. »Aber ich weiß, dass hier schon lange niemand mehr gewohnt hatte. Das Haus war in einem ziemlich schlechten Zustand, als wir eingezogen sind.«

Sie schaute sich in meiner nicht eben ordentlichen Küche um und sah dann wieder mich an.

»Und der Vorbesitzer war eine Art Treuhand. Hatte irgendwas mit der Kirche zu tun, glaube ich.« Mir war das ziemlich egal gewesen. Ich hatte genug mit meiner Arbeit zu tun gehabt, war alles andere als begeistert über den Umzug gewesen und hatte den Kopf voll mit … allem Möglichen gehabt. Also hatte ich einfach nur genickt, als Duncan mir davon erzählte, und dort unterschrieben, wo er wollte.

»Ja, es hatte definitiv was mit der Kirche zu tun«, bekräftigte ich, »denn wir mussten eine Garantie unterschreiben, dass wir uns entsprechend verhalten würden.«

Ihre Augen wurden einen Hauch dunkler. »Und das heißt?«

»Na ja, eigentlich völliger Blödsinn. Wir mussten versprechen, dass wir das Haus nicht für Gottesdienste jeglicher Art benutzen würden, dass dort kein Alkohol ausgeschenkt und kein Glücksspiel betrieben wird und wir keine Hexerei praktizieren würden.«


Ich war es gewohnt, dass die Leute es komisch fanden, wenn ich ihnen das erzählte. DS Tulloch sah gelangweilt aus. »Wäre so ein Vertrag juristisch einklagbar?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich nicht. Aber da wir keine Hexerei praktizieren, war das eigentlich nie ein Thema.«

»Das freut mich zu hören«, bemerkte sie, ohne zu lächeln. Ich fragte mich, ob ich sie wohl gekränkt hatte, und kam zu dem Schluss, dass es mir gleichgültig war. Wenn sie so empfindlich war, hätte sie sich einen anderen Beruf aussuchen sollen. In der Küche schien es noch kälter zu werden, und meine Glieder wurden allmählich steif. Ich streckte mich, stand auf und wandte mich zum Fenster.

Voilà, der Schauplatz des Verbrechens: Es waren noch mehr Polizisten eingetroffen, einschließlich mehrerer Männer in weißen Overalls, die aussahen, als bestünden sie aus Plastikmüllsäcken. Ein Zelt war über meiner Ausgrabung errichtet worden. Rot-weißes Plastikband verlief von unserem Stacheldrahtzaun aus zum Haus und bildete einen schmalen Zugangsweg vom Hof her. Ein Streifenpolizist stand ein wenig zu dicht neben Jamie. Gerade als ich hinsah, schnippte er Zigarettenasche auf die Plane, die ihn bedeckte. Ich wandte mich ab.

»Aber wenn man den Zustand der Leiche da draußen bedenkt, dann versucht sich vielleicht jemand anders hier in der Gegend ein bisschen an der Schwarzen Kunst.«

Sie setzte sich auf, die gelangweilte Miene verschwand.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sollten die Obduktion abwarten. Es könnte sein, dass ich mich irre. Meine Spezialität ist die Beckenregion, nicht das Herz. Oh, und könnten Sie Ihre Kollegen wohl bitten, dass sie sich vorsehen sollen? Ich habe sehr an diesem Pferd gehangen.«

»Ich glaube, im Augenblick haben sie andere Dinge im Kopf als Ihr Pferd, Dr. Guthrie.«

»Miss Hamilton. Und Sie können ruhig ein bisschen Achtung zeigen.«

»Wie meinen Sie das?«


»Achtung vor meinem Eigentum, vor meinem Grund und Boden und vor meinen Tieren. Auch vor den toten.«

»Nein, was meinen Sie mit ›Miss Hamilton?‹«

Ich seufzte. »Ich bin Fachärztin. Wir werden mit Mr. und Miss angeredet. Nicht mit dem Doktortitel. Und Guthrie ist der Name meines Mannes. Ich bin unter meinem eigenen gemeldet.«

»Ich werde versuchen, mir das zu merken. In der Zwischenzeit müssen wir etwas wegen des Pferdes unternehmen.«

Sie erhob sich. Mein Herz schlug schneller.

»Wir müssen den Kadaver beseitigen«, fuhr sie fort. »So schnell wie möglich.«

Ich starrte sie an.

»Heute noch«, betonte sie, als ich nicht reagierte.

»Ich begrabe ihn, sobald Sie fertig sind«, sagte ich so entschieden, wie es mir nur möglich war.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Das Spurensicherungsteam vom Festland wird bald hier sein. Sie werden die ganze Gegend absuchen müssen. Vielleicht sind wir wochenlang hier. Wir können doch nicht um ihr Pferd herumarbeiten.«

Ich glaube, es war ihre Wortwahl, akkurat, aber unsensibel, die jene feste Kugel in meiner Brust auftauchen ließ, diesen Klumpen, der mir sagt, dass ich stinksauer bin und wirklich aufpassen muss, was ich in den nächsten paar Minuten sage.

»Und wie Ihnen sicher bekannt ist, ist es schon seit ein paar Jahren illegal, sein Pferd selbst zu begraben«, belehrte sie mich weiter. Ich funkelte sie wütend an. Natürlich war mir das verdammt noch mal bekannt, meine Mutter leitete seit dreißig Jahren eine Reitschule. Doch ich war nicht bereit, mit ihr über die horrenden Kosten dafür zu diskutieren, hier auf den Shetlands ein totes Pferd entsorgen zu lassen. Ebenso wenig würde ich ihr von meinem (zugegebenermaßen höchst sentimentalem) Bedürfnis erzählen, Jamie in meiner Nähe haben zu wollen.

Tulloch schaute sich um. Sie entdeckte das Telefon an der Wand neben dem Kühlschrank und ging darauf zu. »Möchten Sie das selbst arrangieren, oder soll ich es tun?«


Ich glaube wirklich, dass ich sie in diesem Moment vielleicht geschlagen hätte. Ich wollte schon einen Schritt auf sie zugehen, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Streifenpolizistin ebenfalls einen Schritt nach vorn machte, doch zum Glück für uns beide klingelte das Telefon, ehe Tulloch danach greifen konnte. Zu meinem wachsenden Ärger nahm sie den Hörer ab und meldete sich, dann hielt sie ihn mir hin. »Für Sie«, verkündete sie.

»Was Sie nicht sagen!« Ich machte keinerlei Anstalten, ihr den Hörer abzunehmen.

Sie zog die Hand zurück. »Wollen Sie jetzt rangehen oder nicht? Hört sich wichtig an.«

Ich bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, schnappte mir den Hörer und drehte ihr den Rücken zu. Eine Stimme, die ich noch nie gehört hatte, legte los.

»Miss Hamilton, hier ist Kenn Gifford. Wir haben hier eine achtundzwanzigjährige Patientin. Sechsunddreißigste Schwangerschaftswoche. Ist vor etwa einer Viertelstunde mit schweren Blutungen reingekommen. Der Fötus zeigt leichte Anzeichen von intrauteriner Asphyxie.«

Ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Wer zum Teufel war Kenn Gifford? Ich konnte ihn überhaupt nicht einordnen; vielleicht einer von den Assistenzärzten oder eine Vertretung?

»Wer ist die Patientin?«, erkundigte ich mich.

Gifford antwortet nicht gleich. Ich hörte Papier rascheln. »Janet Kennedy.«

Leise fluchte ich in mich hinein. Ich hatte Janet sehr genau im Auge behalten. Sie hatte ungefähr zwanzig Kilo Übergewicht, eine Plazenta praevia und obendrein auch noch Blutgruppe Rhesus negativ. In sechs Tagen war ein Kaiserschnitt geplant gewesen, doch die Wehen hatten zu früh eingesetzt. Rasch schaute ich auf die Uhr. Es war Viertel nach fünf. Ich überlegte kurz.

Plazenta praevia, auch Plazentavorlagerung genannt, heißt, dass die Plazenta sich statt im oberen im unteren Teil des Uterus implantiert, also eingebettet hat. Sie blockiert den Ausgang für das Baby, was bedeutet, dass das Kind entweder feststeckt – keine
schöne Situation – oder gezwungen ist, die Plazenta loszureißen und so seine eigene Blutzufuhr zu kappen – eine noch schlimmere Situation. Placenta praevia ist eine häufige Ursache von Blutungen im zweiten und dritten Trimester und von schweren Blutungen in den letzten beiden Monaten.

Ich holte tief Luft. »Bringen Sie sie in den OP. Wir müssen mit intraoperativen Blutungen rechnen, also sagen Sie der Blutbank Bescheid. Ich bin in zwanzig Minuten da.«

Am anderen Ende wurde aufgelegt, gerade als mir wieder einfiel, dass Kenn Gifford der Chefarzt der Chirurgie und der ärztliche Geschäftsführer des Franklin Stone Hospital in Lerwick war. Mit anderen Worten, mein Boss. Die letzten sechs Monate war er in einem Forschungssemester gewesen; zufällig hatte er die Klinik ziemlich genau zu der Zeit verlassen, als ich auf den Shetlands angekommen war. Obwohl er meiner Einstellung zugestimmt hatte, waren wir uns niemals begegnet. Jetzt würde er zusehen, wie ich einen schwierigen Eingriff durchführte, wobei es durchaus möglich war, dass die Patientin dabei starb.

Und ich hatte gedacht, dieser Tag könne gar nicht noch schlimmer werden.
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Fünfundzwanzig Minuten später trug ich OP-Kluft, hatte mich gewaschen und strebte auf OP 2 zu, als ein Arzt im Praktikum mich aufhielt.

»Was ist?«

»Wir haben kein Blut«, antwortete der junge Schotte. »Die Bank hat kein AB negativ mehr.«

Ich starrte ihn an. Was zum Teufel würde denn noch alles schiefgehen? »Das soll wohl ein Witz sein«, brachte ich heraus.

Es sollte kein Witz sein. »Es ist ’ne seltene Blutgruppe. Vor zwei Tagen hatten wir einen Notfall. Wir haben eine Einheit, das ist alles.«

»Na, dann besorgen Sie um Himmels willen mehr!« Zusätzlich zu allem, was ich an diesem Tag durchgemacht hatte, war mir ganz schlecht vor Nervosität wegen der bevorstehenden Operation. Ich fürchte, unter solchen Umständen habe ich es nicht so mit der Höflichkeit.

»Wissen Sie, ich bin kein Vollidiot. Wir haben welches bestellt. Aber der Hubschrauber kann im Augenblick nicht starten. Der Wind ist zu stark.«

Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und stieß die Tür zum OP genau in dem Moment auf, als ein riesiger Mann in hellblauer OP-Kleidung gerade den letzten Schnitt in Janets Gebärmutter machte.

»Absauger«, verlangte er. Dann nahm er der OP-Schwester einen Absaugtubus aus der Hand und führte ihn ein, um das Fruchtwasser zu entfernen.

Trotz des Mundschutzes und der OP-Haube, die er trug, konnte ich sofort erkennen, dass Kenn Gifford außergewöhnlich aussah; nicht schön, eigentlich ganz im Gegenteil, aber trotzdem
bemerkenswert. Die Haut, die ich über dem Mundschutz sehen konnte, war blass, die Sorte Haut, bei der man die Blutgefäße darunter erkennen kann und die ab einem bestimmten Alter ständig rosa aussieht. So alt war er noch nicht, doch im OP war es heiß und sein Gesicht deshalb gerötet. Seine kleinen und tief in den Höhlen gelegenen Augen waren aus dieser Entfernung kaum zu erkennen und selbst aus der Nähe von einer unbestimmten Farbe. Sie waren weder blau noch braun, auch nicht grün oder braungrün. Eher dunkel als hell, Grau kam der Wahrheit vielleicht am nächsten, und doch sah ich ihn nicht an und dachte, graue Augen. Große Halbmondschatten lagen darunter.

Er erblickte mich und trat zurück, die Hände in Schulterhöhe vor dem Körper; dann bedeutete er mir mit einer Kopfbewegung, näher zu treten. Ein Sichtschutz war aufgestellt worden, um Janet und ihrem Mann die blutigeren Aspekte der Operation zu ersparen. Ich schaute nach unten, fest entschlossen, an nichts zu denken als an die Aufgabe, die vor mir lag. Besonders nicht an Gifford, der unangenehm dicht bei mir stand, gleich hinter meiner linken Schulter.

»Ich brauche ein bisschen Gegendruck«, sagte ich, und Gifford bewegte sich um den Tisch herum, so dass er mir gegenüberstand.

Im Geiste ging ich die übliche Checkliste durch, überprüfte die Lage des Kindes, die Position der Nabelschnur. Dann schob ich eine Hand unter die Schulter des Babys und hob es sanft an. Gifford begann, auf Janets Bauch zu drücken, als meine andere Hand tiefer hineinglitt und das Hinterteil des Kindes umfasste. Meine Linke glitt aufwärts und legte sich um Hinterkopf und Nacken, und dann zwang ich mich, sehr langsam vorzugehen, und hob den schleimbedeckten, blutverschmierten kleinen Körper ganz sanft aus seiner Mutter heraus ins Leben. Ich erlebte diese Sekunde purer Emotionen – gleichzeitig Triumph, freudige Erregung und tiefste Traurigkeit –, die mein Gesicht brennen, meine Augen feucht werden und meine Stimme zittern lässt. Das geht schnell vorüber. Vielleicht passiert es eines Tages überhaupt nicht
mehr; vielleicht gewöhne ich mich so sehr daran, neues Leben in die Welt zu bringen, dass es keinerlei Wirkung mehr auf mich hat. Ich hoffe nicht.

Das Baby begann zu schreien, und ich gestattete mir zu lächeln, mich eine Sekunde lang zu entspannen, ehe ich es Gifford reichte – der mich sehr genau beobachtet hatte – und mich dann wieder Janet zuwandte, um die Nabelschnur abzuklemmen und durchzuschneiden.

»Was ist es? Ist es gesund?«, tönte ihre Stimme hinter dem Sichtschutz hervor.

Gifford brachte den Kennedys das Baby und ließ ihnen ein paar Augenblicke Zeit, ihren Sohn in die Arme zu nehmen und ihn zu begrüßen, ehe das Wiegen und die Tests begannen. Meine Aufgabe war es, mich um die Mutter zu kümmern.

Drüben am Pädiatrietisch rief Gifford der Hebamme Zahlen zu, die sie auf eine Karte eintrug.

»Zwei, zwei, zwei, eins, zwei.«

Er untersuchte den Säugling nach dem Apgar-Schema, ein Test, bei dem Gesundheit und körperliche Verfassung eines Neugeborenen überprüft werden. Baby Kennedy hatte neun Punkte; der Test würde noch zweimal wiederholt werden, doch ich brauchte die Ergebnisse gar nicht. Ich wusste, dass er mehr oder weniger vollkommen war.

Von seiner Mutter konnte ich das nicht behaupten. Sie hatte viel Blut verloren, mehr als wir ersetzen konnten, und sie blutete noch immer. Sofort nach der Entbindung hatte die Anästhesistin ihr Syntocinon verabreicht, ein Mittel, das routinemäßig angewendet wird, um Blutungen nach der Geburt zu vermeiden. In den meisten Fällen wirkt es, in einigen sehr wenigen nicht. Dies hier würde einer der wenigen sein. Ich entfernte die Plazenta, dann rief ich meinen Boss dazu.

»Mr. Gifford.«

Er kam zu mir, und wir entfernten uns ein Stück von den Kennedys.

»Was würden Sie sagen, wie viel Blut sie verloren hat?«, fragte
ich. Als ich nach links schaute, waren meine Augen auf einer Höhe mit seiner Schulter.

»Ein paar Einheiten, vielleicht auch mehr.«

»Wir haben genau eine Einheit vorrätig.«

Er fluchte leise.

»Sie blutet immer noch«, sagte ich. »Mehr darf sie nicht verlieren.«

Er trat dichter an Janet heran und betrachtete sie. Dann sah er mich an. Er nickte. Wir gingen um den Sichtschirm herum und standen den Kennedys gegenüber. John hielt seinen Sohn im Arm, und sein Gesicht strahlte vor Freude. Seine Frau hingegen sah überhaupt nicht gut aus.

»Janet, können Sie mich hören?«

Sie drehte den Kopf und schaute mich an.

»Janet, Sie verlieren zu viel Blut. Die Medikamente, die wir Ihnen gegeben haben, um die Blutung zum Stillstand zu bringen, wirken nicht, und Sie werden sehr schwach. Ich muss Ihnen die Gebärmutter herausnehmen.«

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

»Jetzt gleich?«, stieß ihr Mann hervor, dessen Gesicht kreidebleich wurde.

Ich nickte. »Ja, jetzt gleich. So bald wie möglich.«

Er blickte Gifford an. »Sehen Sie das auch so?«

»Ja«, bestätigte Gifford. »Ich glaube, Ihre Frau wird sterben, wenn wir es nicht tun.«

Ziemlich direkt, sogar für mein Empfinden, doch ich konnte ihm nicht widersprechen.

Die Kennedys sahen sich an. Dann wandte John sich abermals an Gifford. »Können Sie das machen?«

»Nein«, antwortete er. »Miss Hamilton kann das besser als ich.«

Irgendwie bezweifelte ich das, doch es stand mir nicht zu, Einspruch zu erheben. Ich schaute zu der Anästhesistin hinüber. Sie nickte mir zu, bereit, die Vollnarkose einzuleiten, die für einen solchen Eingriff notwendig war. Eine Schwester brachte die Formulare
für die Einverständniserklärung, und John Kennedy und sein Sohn verließen den OP. Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und machte mich an die Arbeit.

 



Zwei Stunden später war Janet Kennedy geschwächt, aber stabil, der Wind hatte nachgelassen, und das Blut, das sie so dringend brauchte, war unterwegs. Wahrscheinlich würde sie sich wieder erholen. Dem Nachwuchs der Kennedys, der jetzt den Namen Tamary trug, ging es bestens, und John döste in dem Sessel neben dem Bett seiner Frau vor sich hin. Inzwischen war ich geduscht und umgezogen, hatte aber das Gefühl, im Krankenhaus bleiben zu müssen, bis das Blut eintraf. Ich rief zu Hause an, um den Anrufbeantworter abzuhören, doch Duncan hatte sich nicht gemeldet. Ich wusste nicht, ob die Polizei noch vor Ort war oder nicht.

Gifford war während der Hysterektomie im OP geblieben. Er mochte absolute Zuversicht vorgeschützt haben, als er mit den Kennedys sprach, doch er behielt mich während der ganzen Operation sehr genau im Auge. Nur einmal hatte er etwas gesagt, ein scharfes »Passen Sie auf Ihre Klemmen auf, Miss Hamilton«, als meine Konzentration um eine Winzigkeit nachgelassen hatte. Als es vorbei war, hatte er wortlos den OP verlassen; wenigstens traute er mir zu, allein zuzumachen.

Ich war mir wirklich nicht sicher, ob er mit mir zufrieden gewesen war oder nicht. Alles ging recht glatt über die Bühne, doch an dem, was ich getan hatte, war nichts Raffiniertes gewesen und ganz bestimmt nichts Brillantes. Ich hatte genau wie das gewirkt, was ich war: eine frischgebackene und sehr nervöse Fachärztin, die sich verzweifelt bemüht, nichts falsch zu machen.

Und jetzt ärgerte ich mich über ihn. Er hätte etwas sagen sollen, sogar Kritik wäre besser gewesen, als einfach zu verschwinden. Ich war vielleicht nicht brillant gewesen, aber ich hatte mich gut geschlagen. Und jetzt fühlte ich mich müde, mir war ein bisschen zum Heulen zumute, und ich brauchte ein paar aufmunternde Worte und ein Schulterklopfen. Das ist ein Teil von mir, den ich überhaupt nicht mag, dieses ständige Bedürfnis nach Anerkennung.
Als ich jünger war, hatte ich angenommen, das sei etwas, was ich irgendwann ablegen würde; dass sich mit mehr Erfahrung und Reife auch Selbstsicherheit einstellen würde. Vor nicht allzu langer Zeit jedoch habe ich angefangen, daran zu zweifeln und mich zu fragen, ob ich vielleicht immer die Bestätigung anderer Menschen brauchen werde.

Ich stand am Fenster meines Büros und verfolgte, wie Menschen und Autos unten auf dem Parkplatz herumrangierten. Als das Telefon klingelte, fuhr ich zusammen und hastete zu meinem Schreibtisch zurück, weil ich dachte, das Blut sei früher eingetroffen als erwartet.

»Miss Hamilton, hier ist Stephen Renney.«

»Hallo«, sagte ich und versuchte, Zeit zu schinden. Renney, Renney, den Namen sollte ich kennen.

»Ich habe gehört, dass man Sie geholt hat. Wenn Sie nicht zu viel zu tun haben, es gibt da etwas, wobei Sie mir helfen könnten. Wär’s möglich, dass Sie mal kurz runterkommen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Muss ich irgendwas mitbringen?«

»Nein, nein, nur Ihr Fachwissen. Nennen Sie’s von mir aus Berufsehre, meinetwegen auch Eitelkeit, aber ich möchte einen vollständigen Bericht abliefern, wenn die hohen Tiere hier auflaufen. Ich habe da einen Verdacht, der wichtig sein könnte, und ich will nicht, dass so ein paar Klugscheißer vom Festland mir das morgen unter die Nase reiben, als wär’s eine Riesenentdeckung.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, doch ich hatte das alles schon öfter gehört. Es widerstrebte den Inselbewohnern so sehr, im Vergleich mit ihren Gegenspielern auf dem Festland in irgendeiner Hinsicht für minderwertig gehalten zu werden, dass sie ein Klima der Vortrefflichkeit als Norm schufen, sogar des Überfliegertums. Manchmal machte es einem das tatsächlich schwer, seine Arbeit zu erledigen; manchmal war gut genug ganz ehrlich alles, was nötig war. Wenn ich schlechte Laune hatte und irgendein pinseliger Beamter mir das Leben vermieste, nannte ich das die »kollektive Überempfindlichkeit der Shetlands«.


»Bin schon unterwegs«, versicherte ich. »In welchem Raum sind Sie?«

»Hundertdrei«, antwortete er. Im Erdgeschoss. Ich legte auf und verließ das Büro. Dann ging ich den Gang entlang und die Treppe hinunter, vorbei an der Radiologie, der Pädiatrie und der Unfallnothilfe. Ich folgte dem Korridor und zählte im Gehen die Nummern an den Türen. Zimmer 103 konnte ich nicht einordnen, und ich hatte keine Ahnung, was Stephen Renneys Fachgebiet war. Ich fand die Nummer und drückte die Tür auf.

Drinnen versperrte mir DI Dunn den Weg, zusammen mit Kenn Gifford, der noch immer OP-Kleidung trug, allerdings Haube und Mundschutz abgelegt hatte. Außerdem erblickte ich einen kleinen Mann mit Brille und schütterem Haar, von dem ich wusste, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte. Das war wohl Stephen Renney, und jetzt, während ich mir wie eine komplette Idiotin vorkam, fiel mir auch wieder ein, dass er der Pathologe der Klinik war.

Zimmer 103 war die Leichenhalle.
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Der kleine Mann kam auf mich zu und streckte mir eine knochige Hand entgegen. Um das Handgelenk herum waren Spuren eines Ekzems zu erkennen. Ich ergriff sie und versuchte, nicht zu schaudern, weil sie sich so kalt anfühlte.

»Miss Hamilton, Stephen Renney. Ich bin Ihnen ja so dankbar. Ich habe gerade den Detectives erklärt, dass ich um der Vollständigkeit willen wirklich –«

Die Tür öffnete sich abermals, und ein Bettenfahrer schob einen Rollwagen herein. Wir mussten uns alle an die Wand drücken, um ihn vorbeizulassen. Gifford meldete sich zu Wort, und jetzt, ohne die Anspannung des Operationssaals, stellte ich fest, dass er eine von diesen tiefen, gebildeten Hochlandstimmen hatte, die, ehe ich hierhergezogen war und sie ständig zu hören bekam, immer ein Kribbeln in meine Kniekehlen und ein Lächeln auf mein Gesicht gezaubert hatten. So eine »Ach, sprich doch weiter«-Stimme.

»Warum gehen wir nicht kurz in Ihr Büro, Stephen?«

Stephen Renneys Büro war klein, fensterlos und absurd ordentlich. Mehrere Bleistift- und Tintenzeichnungen hingen an den Wänden. Zwei orangefarbene Plastikstühle standen dicht nebeneinander vor seinem Schreibtisch. Er deutete mit einer Geste darauf, wobei sein Blick von DS Tulloch zu mir und dann wieder zu der Polizeibeamtin wanderte. Sie schüttelte den Kopf. Ich blieb ebenfalls stehen. Mit einem verkniffenen Lächeln nahm Renney auf seinem eigenen Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz.

»Das ist absolut unangebracht«, beschwerte sich Tulloch bei ihrem Inspector und deutete auf mich. Wahrscheinlich hatte sie recht, aber ich kann es nicht leiden, als »unangebracht« bezeichnet zu werden; darauf reagiere ich meistens gereizt.


»Miss Hamilton steht doch wohl nicht unter Verdacht, oder?«, meinte Gifford und lächelte auf mich herab. Ich war überrascht und fasziniert zu sehen, dass er ungewöhnlich lange Haare hatte, besonders für einen Chefarzt der Chirurgie. Als er sich unter dem grellen elektrischen Licht über Stephen Renneys Schreibtisch beugte, schimmerte es goldblond, so wie ich es mir auch im Sonnenschein vorstellte. Seine Wimpern und Augenbrauen waren von derselben hellen Farbe und machten mit einem Schlag alles zunichte, was er an konventionellem gutem Aussehen in Anspruch nehmen konnte.

»Sie ist doch erst seit sechs Monaten hier«, fuhr er fort. »Nach dem, was Sie mir gesagt haben, ist unsere Freundin da nebenan auf dem besten Weg ins British Museum. Was meinst du, Andy? Bronzezeit? Eisenzeit?« Er lächelte nicht besonders liebenswürdig, während er das sagte. Ich hatte das Gefühl, dass Andy Dunn die Bronzezeit nicht von der Steinzeit unterscheiden konnte, und dass Gifford das wusste.

»Also, eigentlich …«, setzte Renney an, ziemlich leise, als hätte er Angst vor Gifford.

»Irgendwas in der Richtung«, pflichtete Dunn meinem Boss bei, und mir fiel auf, wie ähnlich er und Gifford sich sahen: hünenhafte, hellhäutige, ziemlich hässliche blonde Männer. Außerdem kam mir der Gedanke, wie viele Männer von den Shetlandinseln ich aufzählen konnte, die Ähnlichkeit mit den beiden hatten. Es schien, als wäre der Genpool der Inseln seit der Invasion der Norweger mehr oder weniger unbehelligt geblieben.

»Wär nicht die Erste, die hier oben gefunden wird«, bemerkte Dunn gerade. »Torfmoore sind berüchtigt für so was. Ich erinnere mich da an eine Leiche in der Nähe von Manchester, in den Achtzigern. Die Polizei hat sie als eine Frau identifiziert, von der sie glaubten, dass ihr Mann sie vor zwanzig Jahren ermordet hatte. Sie haben ihn festgenommen, und er hat gestanden. Nur hat sich dann rausgestellt, dass die Leiche zweitausend Jahre alt war. Und noch dazu ein Kerl.«

Sergeant Tullochs Blick zuckte von einem Mann zum anderen.


»Aber ich kann –«, versuchte es Renney.

»Wir haben uns mal den Tollund-Mann angeschaut«, sagte Gifford. »Erinnerst du dich noch an die Klassenreise nach Dänemark, Andy, in der Sechsten? Absolut unbeschreiblich. Stammte aus der vorrömischen Eisenzeit, aber man konnte die Stoppeln an seinem Kinn sehen und die Runzeln in seinem Gesicht, alles. Perfekt erhalten. Sogar der Mageninhalt war noch vorhanden.«

Es überraschte mich nicht im Entferntesten, dass Gifford und Dunn zusammen zur Schule gegangen waren. Die Shetlands sind klein. Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass hier jeder jeden kannte.

»Genau«, bekräftigte Dunn. »Wir haben einen forensischen Pathologen angefordert. Vielleicht können wir sie ja hierbehalten. Wär gut für den Tourismus.«

»Sir …«, meldete Tulloch sich zu Wort.

»Ich glaube nicht…«, begann Renney.

»Ach, um Himmels willen!«, fauchte ich. »Sie stammt nicht aus der vorrömischen Eisenzeit.«

Dunn wandte sich zu mir um, als wäre ihm eben erst wieder eingefallen, dass ich da war. »Bei allem Respekt –«, fing er an.

»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre«, unterbrach ich ihn. »Aber soweit ich weiß, haben sich die Frauen in der Eisenzeit nicht die Fußnägel lackiert.«

Dunn sah aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. Tullochs Mund zuckte kurz, ehe sie ihn wieder geradezog. Gifford versteifte sich, doch ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Renney schien einfach nur erleichtert zu sein.

»Genau das habe ich Ihnen zu sagen versucht. Das ist kein archäologischer Fund. Auf keinen Fall. Torf ist verwirrend, Sie haben recht, er besitzt bemerkenswerte konservierende Eigenschaften, aber sie hat Spuren von Nagellack auf den Finger- und Fußnägeln. Und außerdem ein paar sehr moderne Zahnfüllungen.«

Neben mir hörte ich Gifford tief seufzen.

»Okay, was können Sie uns sagen, Stephen?«, fragte er.


Dr. Renney schlug die einzige Akte auf, die auf seinem Schreibtisch lag. Er blickte hoch. Ich überlegte, ob er sich wohl unbehaglich dabei fühlte, zu uns hinaufzustarren, doch als so kleiner Mann war er das wahrscheinlich gewöhnt.

»Ihnen ist doch klar, dass der Leichnam erst vor drei Stunden hier angeliefert wurde. Dieser Bericht ist noch im Anfangsstadium.«

»Natürlich.« Gifford klang ungeduldig. »Was haben Sie bis jetzt?«

Ich sah, wie Dunn Gifford einen scharfen Blick zuwarf; technisch gesehen hatte die Polizei hierbei das Sagen, aber das Krankenhaus fiel in Giffords Verantwortung. Ich fragte mich, ob wir Zeuge eines Kampfes der Titanen werden würden.

Stephen Renney räusperte sich. »Was wir hier haben«, begann er, »sind die sterblichen Überreste einer Frau zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. Der Torf hat ihre Haut verfärbt, aber ich habe mir ihr Gesicht, ihre Knochenstruktur und den Schädel genau angesehen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie weiß war. Außerdem bin ich mir so sicher wie nur überhaupt möglich, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist.«

Also, das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

»Wie dann?«, wollte Gifford wissen. Ich drehte mich zu ihm um; ich wollte sehen, wie er die Neuigkeit aufnahm.

Dr. Renney räusperte sich abermals. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mir einen raschen Blick zuwarf.

»Das Opfer ist an einer massiven Blutung gestorben, als man ihm das Herz aus dem Leib geschnitten hat.«

Giffords Kopf fuhr hoch; sein Gesicht wurde fahl. »Grundgütiger!«, stieß er hervor.

Die beiden Polizisten zeigten keinerlei Reaktion. Genau wie ich hatten sie die Leiche bereits gesehen. Nachdem er das Schlimmste hinter sich hatte, schien Renney ein wenig lockerer zu werden. »Eine Serie von Schnitten, insgesamt ungefähr zehn, vielleicht auch zwölf, mit einem sehr scharfen Gegenstand«, erläuterte er. »Ich würde sagen, ein chirurgisches Instrument oder vielleicht ein Schlachtermesser.«


»Durch den Brustkorb?«, fragte Gifford. Es war die Frage eines Arztes. Mir fiel kein chirurgisches Instrument ein, mit dem man Rippen und Brustbein glatt durchtrennen konnte. Ihm offenbar auch nicht, wenn man danach urteilte, wie sich seine Augenbrauen zusammengezogen hatten.

Renney schüttelte den Kopf. »Der Brustkorb ist vorher geöffnet worden«, sagte er. »Mit einem stumpfen Gegenstand gewaltsam aufgestemmt worden, würde ich sagen.«

Ganz hinten in meinem Mund sammelte sich Speichel. Der orangefarbene Stuhl vor mir sah allmählich sehr einladend aus.

»Könnte das Herz wiederverwendet worden sein?«, erkundigte sich Dana Tulloch. »Könnte es sein, dass sie getötet worden ist, weil irgendjemand das Herz brauchte?«

Ich betrachtete DS Tulloch und folgte ihrem Gedankengang. Man hörte hin und wieder von solchen Dingen: davon, dass Menschen entführt und ihnen gegen ihren Willen Organe entnommen wurden; von heimlichen, finsteren Operationen, organisiert und finanziert von Menschen, die sich schlechter Gesundheit, aber praller Brieftaschen erfreuten. So etwas passierte, allerdings in fernen Ländern mit seltsam klingenden Namen, wo Menschenleben billig waren, besonders die der Armen. Nicht hier. Nicht in Großbritannien und ganz bestimmt nicht auf den Shetlandinseln, dem sichersten Wohn- und Arbeitsumfeld im ganzen Vereinigten Königreich.

Renney legte eine kleine Pause ein, bevor er antwortete, und zog kurz seine Notizen zurate.

»Ich würde denken, nein«, sagte er. »Die untere Hohlvene wurde recht säuberlich entfernt. Ebenso die Lungenvenen. Aber der Lungenstamm und die aufsteigende Aorta wurden ziemlich zerhackt. Als hätte sich jemand mehrmals vergeblich daran versucht. Das war keine Organentnahme zur Weiterverwertung. Ich würde auf jemanden mit rudimentären Anatomiekenntnissen tippen, aber kein Arzt.«

»Na, dann bin ich ja aus dem Schneider«, bemerkte Gifford geistreich. Tulloch bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Rasch
biss ich mir auf die Innenseite der Lippe, um zu verhindern, dass mir ein Kichern herausrutschte. Ich war nervös, sonst nichts; das hier war wirklich keine Sache, über die man Witze reißen konnte.

»Ich habe ein paar schnelle Tests durchgeführt und einen sehr hohen Propofolspiegel in ihrem Blut festgestellt«, fuhr Renney fort. »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit lag sie tief in Narkose, als es passiert ist.«

»Gott sei Dank«, warf DS Tulloch ein, die noch immer Giftblicke auf Gifford abschoss.

»Wie einfach ist es, an Pro …«, setzte sie an.

»Propofol«, ergänzte Renney. »Na ja, man bekommt es nicht in der Apotheke, aber es ist ein ziemlich gebräuchliches intravenöses Mittel zur Anästhesieeinleitung. Jeder, der Zugang zu einem Krankenhaus hat, hätte keine besonderen Probleme. Vielleicht jemand aus einem Pharmaunternehmen.«

»Heutzutage kriegt man doch auf dem schwarzen Markt fast alles«, gab Dunn zu bedenken. Er sah Tulloch an. »Bleiben wir beim Wesentlichen.«

»Außerdem habe ich Hinweise auf Traumata im Bereich der Handgelenke, der Oberarme und der Knöchel gefunden«, setzte Renney seine Ausführungen fort. »Ich würde sagen, vor ihrem Tod war sie eine ganze Weile gefesselt.«

Ich hatte genug davon, die Knallharte zu spielen, also trat ich vor und setzte mich. Renney fing meinen Blick auf und lächelte. Ich versuchte, das Lächeln zu erwidern, schaffte es jedoch nicht ganz.

»Okay, wir wissen also, wie sie gestorben ist«, meinte Gifford. »Irgendwelche Ideen zum Thema wann?«

Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor. Diese Frage hatte meinen Verstand schon, wenn er nicht gerade völlig auf etwas anderes konzentriert war, den ganzen Nachmittag beschäftigt. Ich sollte vielleicht erklären, dass ich, bevor ich mich für das Fachgebiet Frauenheilkunde und Geburtshilfe entschied, mit dem Gedanken gespielt hatte, Pathologin zu werden, und mir ein paar Grundkenntnisse auf diesem Gebiet aneignete. Das war, bevor mir klar
wurde, dass der Augenblick des Lebens unendlich viel reizvoller war als der des Todes. Typisch Tora, hatte meine Mum gesagt, immer von einem Extrem ins andere. Eigentlich war sie zutiefst erleichtert gewesen. Jedenfalls hatte ich dank dieser Grundlagen eine etwas genauere Vorstellung vom Verwesungsprozess.

Zuerst die goldene Regel: Die Verwesung beginnt im Augenblick des Todes. Danach kommt es auf Folgendes an: auf den Zustand des Leichnams, seine Größe, sein Gewicht, auf Wunden oder Traumata, darauf, wo er sich befindet, ob drinnen oder draußen, im Warmen oder in der Kälte, dem Wetter ausgesetzt oder an einem geschützten Ort, auf das Vorhandensein von Aasfressern oder Insekten, darauf, ob ein Begräbnis oder eine Einbalsamierung stattgefunden hat.

Nehmen wir zum Beispiel eine Leiche, die in einem gemäßigten Klima, wie es auf den Britischen Inseln herrscht, im Wald liegen gelassen wurde. Beim Eintreten des Todes tun sich die inneren chemischen Substanzen und Enzyme des Körpers mit Bakterien zusammen, um den Gewebezerfall einzuleiten.

Vier bis zehn Tage nach dem Tod beginnt der Leichnam zu faulen. Flüssigkeit entleert sich in die Körperhöhlen, und diverse Gase – übelriechend für Menschen, für Insekten jedoch so verlockend wie ein Gourmetmenü – werden produziert. Gasdruck bläht den Leichnam auf, während junge Maden sich darin austoben, Bakterien verbreiten und durchs Gewebe fetzen.

Nach zehn bis zwanzig Tagen erreicht ein Toter das Stadium der schwarzen Fäulnis. Der aufgedunsene Leichnam fällt in sich zusammen, die ungeschützten Körperteile färben sich schwarz, und er verströmt einen starken Verwesungsgeruch. Körperflüssigkeiten laufen aus und versickern im Boden, und in diesem Stadium haben bereits etliche Generationen von Maden und Larven darin gehaust.

Nach fünfzig Tagen ist meist der größte Teil des verbleibenden Fleisches entfernt worden; der Leichnam ist ausgetrocknet und verströmt dank Buttersäure einen käsigen Geruch. Leichenteile, die Kontakt mit dem Erdboden haben, fermentieren und setzen
Schimmel an. Käfer übernehmen von den Maden die Rolle des Hauptaasfressers, und die Käsefliege hat einen späten Auftritt, um alles wegzuputzen, was an feuchtem Gewebe noch übrig ist.

Ein Jahr nach dem Tod hat der Leichnam das Stadium der trockenen Verwesung erreicht; nur Knochen und Haare sind übrig geblieben. Mit der Zeit verschwinden auch die Haare, von Motten und Bakterien weggefressen, und es bleibt nur das Skelett zurück.

Das ist ein Beispiel. Ein Leichnam, der im Gletschereis der Alpen eingeschlossen und weder dem Sonnenlicht ausgesetzt ist noch von der Gletscherwanderung in Stücke gerissen wird, kann jahrhundertelang unversehrt bleiben. Von einem dagegen, der während des Sommers in New Orleans in einer überirdischen Grabkammer bestattet wird, kann man annehmen, dass er innerhalb von drei Monaten völlig verschwunden ist.

Und dann gibt es noch Torf.

Stephen Renney dozierte. »Ja, genau: wann? Wann ist sie gestorben? Wann wurde sie begraben? Das ist wohl die Eine-Million-Dollar-Frage.«

Hinter mir hörte ich ein scharfes Atemholen und empfand jähes Mitgefühl mit DS Tulloch. Das Ganze schien Stephen Renney ein bisschen zu viel Spaß zu machen. Mir gefiel das nicht und ihr wohl auch nicht.

»Jedenfalls eine sehr interessante Frage, weil der normale Verwesungsprozess völlig ausgehebelt wird, wenn Torf ins Spiel kommt. Sehen Sie, in einem typischen Torfmoor, besonders auf diesen Inseln, haben Sie es mit einer Kombination aus niedrigen Temperaturen und der Abwesenheit von Sauerstoff zu tun – der, wie wir wissen, für das Wachstum der meisten Bakterien unabdingbar ist –, und außerdem haben wir die antibiotischen Eigenschaften der organischen Materien im Moorwasser, einschließlich der Huminsäuren.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Sie verstehe, Mr. Renney«, warf DS Tulloch ein. »Wie kann organische Materie die Verwesung verlangsamen?«


Renney strahlte sie an. »Nun, nehmen Sie zum Beispiel Sphagnum, Torfmoos. Wenn die Fäulnisbakterien Verdauungsenzyme ausscheiden, reagiert das Moos mit den Enzymen und immobilisiert sie im Torf. Der Prozess wird abrupt zum Stillstand gebracht.«

»Sie kennen sich ja sehr gut aus, Stephen«, bemerkte Gifford.

Ich schwöre, dass ich Stephen Renney daraufhin erröten sah.

»Na ja, es ist so, in meiner Freizeit betätige ich mich ein bisschen als Hobbyarchäologe. So eine Art Amateur-Indiana-Jones. Die Vielzahl der Fundstellen auf diesen Inseln ist… nun, jedenfalls musste ich eine ganze Menge über Torfmoore lernen. Hab ein bisschen darüber nachgelesen, als ich hergezogen bin. Jedes Mal, wenn irgendwo eine Ausgrabung stattfindet, gehe ich hin und melde mich freiwillig.«

Ich hatte einen verstohlenen Blick nach hinten riskiert, weil ich sehen wollte, wie DS Tulloch es aufnahm, dass sich der mausähnliche Stephen Renney mit Harrison Ford verglich. Auf ihrem Gesicht war keine Spur von Belustigung zu sehen.

»Miss Hamilton wird mich bestimmt korrigieren, wenn ich danebenliege«, meinte DI Dunn, worauf ich zusammenfuhr, »aber Nagellack hat es doch schon während des größten Teils des letzten Jahrhunderts gegeben. Sie könnte trotzdem jahrzehntelang dort unten gelegen haben.«

Tulloch warf ihrem Boss einen raschen Blick zu; drei winzige Falten kerbten sich in die Haut zwischen ihren Augenbrauen.

»Nun, nein, das glaube ich nicht«, entgegnete Renney, tatsächlich so, als entschuldigte er sich. »Sehen Sie, auch wenn die Weichteile im sauren Torfmoor sehr gut erhalten bleiben können, für Zähne und Knochen gilt das nicht. In einem Torfmoor wird die anorganische Komponente des Knochengewebes, der Hydroxylapatit, von den Huminsäuren aufgelöst. Was zurückbleibt, ist das Knochenkollagen, das dann zusammenschrumpft und die ursprüngliche Form des Knochens verzerrt. Was außerdem geschieht, ist, dass Finger- und Fußnägel«, er warf mir einen schnellen Blick zu, »auch wenn sie erhalten bleiben, sich vom Körper
ablösen. Ich habe Knochenproben genommen und ihre Zähne untersucht, und ich kann mit einiger Gewissheit sagen, dass keinerlei Anzeichen für diesen Prozess zu finden sind. Ihre Nägel sind alle intakt. Allein deswegen würde ich sagen, dass sie nicht länger als eine Dekade vergraben war, wahrscheinlich weniger als fünf Jahre.«

»Sieht aus, als könnten Sie doch noch als Verdächtige gelten, Miss Hamilton«, knurrte Gifford hinter mir. Ich entschied mich, das zu ignorieren.

Renney schaute erschrocken zu ihm auf. »Nein, nein, das glaube ich wirklich nicht.« Er senkte den Blick wieder und blätterte in seinen Notizen. »Es gibt da noch ein bisschen mehr, was ich Ihnen erläutern muss. Ah ja, als ich gehört habe, dass die Leiche gebracht wird, habe ich schnell mal nachgeschaut, was im Internet über Miss Hamiltons Dorf steht. Tresta heißt es doch, glaube ich?«

Er wartete auf eine Bestätigung. Ich nickte.

»Schön. Also, ich wollte sehen, ob es dort schon öfter Torffunde gegeben hat. Dem war nicht so, aber ich habe etwas sehr Interessantes herausgefunden.«

Er wartete darauf, dass wir reagierten. Ich fragte mich, wer von uns das tun würde. Mir selbst war wirklich nicht nach Reden zumute.

»Und was?«, fragte Gifford ungeduldig.

»Im Januar 2005 hates eine gewaltige Sturmflut gegeben. Schwere Sturmböen und dreimal Hochwasser. Die Deiche – was an Deichen da ist – sind gebrochen, und das ganze Gebiet war mehrere Tage lang überflutet. Das Dorf wurde evakuiert, und Dutzende Stück Vieh sind ertrunken.«

Ich nickte. Man hatte Duncan und mir davon erzählt, als wir das Haus gekauft hatten. Das Ganze war als Ereignis geschildert worden, das alle tausend Jahre einmal wiederkehrte, und wir hatten uns nicht den Kopf darüber zerbrochen.

»Inwiefern wäre das relevant?«, wollte ich wissen.

»Wenn ein Torfmoor«, antwortete Renney, »entweder von Meerwasser
oder durch sehr schwere Regenfälle überflutet wird, werden seine gewebeerhaltenden Funktionen beeinträchtigt. Weichteile, Muskelgewebe, innere Organe fangen an zu zerfallen, und die Skelettierung setzt ein. Wäre unsere Tote im Boden gewesen, als sich dieser Sturm ereignet hat, dann müsste sie in sehr viel schlechterem Zustand sein, als es der Fall ist.«

»Zweieinhalb Jahre«, meinte Gifford nachdenklich. »So langsam grenzen wir das Ganze ein.«

»Das muss alles erst noch bestätigt werden«, gab Dunn zu bedenken.

»Selbstverständlich, selbstverständlich«, sprudelte es beflissen aus Renney heraus. »Außerdem habe ich mir ihren Mageninhalt angesehen. Sie hat ein paar Stunden vor ihrem Tod gegessen. Es waren Spuren von Fleisch und Käse vorhanden, möglicherweise auch Überreste von Körnern, vielleicht von Vollkornbrot. Und noch etwas anderes; ich habe eine Weile gebraucht, um es zu identifizieren.«

Er legte eine Pause ein. Niemand sagte etwas, doch diesmal reichte ihm unsere gebannte Aufmerksamkeit wohl.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Erdbeersamen handelt. Beeren konnte ich nicht entdecken, die werden sehr schnell verdaut, aber was die Samen betrifft, bin ich mir ziemlich sicher. Was für mich auf einen Tod im Frühsommer hindeutet.«

»Erdbeeren kann man doch das ganze Jahr bekommen«, wandte ich ein.

»Genau«, bestätigte Renney und sah hocherfreut aus. »Aber diese Samen sind ungewöhnlich klein. Weniger als ein Viertel der Größe von normalen Erdbeersamen. Was darauf hindeutet …«

Er sah mich an. Ich erwiderte dumpf seinen Blick, ohne den leisesten Schimmer, worauf er hinauswollte.

»Wilde Erdbeeren«, sagte Gifford leise.

»Genau«, bestätigte Renney noch einmal. »Winzig kleine wilde Erdbeeren. Man findet sie überall auf diesen Inseln, aber die Erdbeerzeit ist sehr kurz. Weniger als vier Wochen.«

»Ende Juni, Anfang Juli«, sagte Gifford.


»Frühsommer 2005«, warf ich ein und dachte im Stillen, dass ich Stephen Renney falsch eingeschätzt hatte. Er war überheblich und nervtötend, aber trotzdem war er ein sehr kluger Mann.

»Oder Frühsommer 2006«, wandte DA Tulloch ein. »Sie könnte knapp ein Jahr da unten gelegen haben.«

»Ja, das wäre möglich. Der Schlüssel liegt im Gerbungsprozess. Materie verfärbt sich nicht sofort, wenn man sie in Torf legt; das Ganze dauert einige Zeit. Aber unser Opfer war vollständig verfärbt, was bedeutet, dass die Säuren Zeit hatten, durch die Leinenumhüllung zu sickern und den Leichnam braun zu färben. Die Zeit, die dafür nötig ist, wird von entscheidender Bedeutung sein. Ich habe vor, mich heute Abend damit zu beschäftigen.«

»Vielen Dank«, sagte Tulloch, und es klang, als meinte sie es ernst.

Wilde Erdbeeren. Als Henkersmahlzeit konnte ich mir Schlimmeres vorstellen. Sie hatte wilde Erdbeeren gegessen, und ein paar Stunden später hatte jemand ihr das Herz herausgeschnitten. Allmählich wurde mir schlecht. Morbide Neugier war befriedigt worden, und ich wollte jetzt gehen. Unglücklicherweise hatte ich noch meine Rolle zu spielen.

»Wofür brauchen Sie mich, Dr. Renney?«, fragte ich.

»Stephen«, verbesserte er mich. »Ich möchte mit Ihnen etwas überprüfen. Etwas aus Ihrem Fachgebiet.«

»War sie schwanger?«, fragte Tulloch leise.

Stephen schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ich selber feststellen können. Ein Fötus im Uterus, sogar ein ganz kleiner, ist ziemlich unverwechselbar.« Er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte.

»Wie groß?«, fragte ich.

»Ungefähr fünfzehn Zentimeter Durchmesser.«

Ich nickte. »Wahrscheinlich. Ich müsste sie sehen, um sicher zu sein, aber vielleicht …«

Ich drehte mich zu Inspector Dunn um. »Was ist?«, fragte er, während sein Blick von mir zu Stephen Renney huschte.

»Unser Opfer hat ein Kind geboren«, sagte der Pathologe. »Was
ich Ihnen nicht sagen kann und was Miss Hamilton hoffentlich wird feststellen können, ist, wie kurz vor ihrem Tod das geschehen ist.«

»Der Uterus schwillt während der Schwangerschaft an«, erklärte ich, »und fängt sofort nach der Entbindung an, sich wieder zusammenzuziehen. Normalerweise dauert das eine bis drei Wochen. Je jünger und gesünder die Frau ist, desto schneller geht es im Allgemeinen. Wenn die Schwellung noch vorhanden ist, heißt das, dass sie ein paar Wochen vor ihrem Tod entbunden hat.«

»Ist es Ihnen recht, wenn Miss Hamilton die Leiche untersucht?«, fragte Stephen.

DS Tullochs Blick schoss zu ihrem Boss hinüber. Dieser hob das Handgelenk, sah auf die Uhr und schaute rasch Gifford an.

»Kommt Superintendent Harris rüber, um die Sache zu übernehmen?«, erkundigte sich Gifford.

Andy Dunn runzelte die Stirn und nickte. »Für die nächsten paar Tage.«

Natürlich hatte ich keine Ahnung, wer Superintendent Harris war, doch ich nahm an, irgendein hohes Tier vom Festland. Der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie bei mir zu Hause aufgekreuzt waren, tippte ich darauf, dass DI Dunn und DS Tulloch von hier waren und sich demnächst am Rande des Geschehens wiederfinden würden. Wenn man bedenkt, wie selten Schwerverbrechen auf den Shetlands vorkommen, musste das unbeschreiblich frustrierend für sie sein, und ein Blick in Tullochs Gesicht sagte mir, dass ich recht hatte. Was Dunn betraf, war ich mir weniger sicher. Er sah besorgt aus.

»Kann nicht schaden, Bescheid zu wissen«, meinte Gifford. »Ist das okay für Sie, Tora?«

In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie weniger okay gefühlt.

Ich nickte. »Natürlich. Also los.«

 



Wir zogen OP-Kleidung an und wuschen uns, alle fünf, wobei jeder als Zeuge diente, dass die anderen sich streng an die vorgeschriebene
Prozedur hielten. Dann legten wir Mundschutz, Handschuhe und Hauben an und folgten Stephen Renney in den Untersuchungsraum. Das Ganze dauerte ungefähr fünfzehn Minuten, und ich empfand ein absurdes Gefühl der Dringlichkeit, das Gefühl, dass die Zeit ablief, dass ich mich beeilen, alles erledigen musste, ehe die Erwachsenen auftauchten und unseren Spielen ein Ende machten.

Sie lag auf einem stählernen Rollwagen in der Mitte des weiß gekachelten Raums. Ihre Leinenhülle war säuberlich weggeschnitten worden, so dass sie nackt war. Sie sah aus wie eine Statue, eine wunderschöne braune Statue; fast wie eine Bildhauerarbeit in Bronze, die ein wenig von ihrem Glanz verloren hat. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf ihren Kopf zustrebte.

Sie muss hübsch gewesen sein, dachte ich, doch es war schwer, das mit Sicherheit zu sagen. Ihre Gesichtszüge waren fein und zart, beinahe vollkommen in ihrer Ebenmäßigkeit. Doch Schönheit ist so viel mehr als Vollkommenheit der Züge; die besondere Mischung aus Farbe, Licht und Wärme, die einem Gesicht Schönheit verleiht, fehlt bei einer Leiche völlig.

Sie hatte sehr langes Haar; so lang, dass es über die Seiten des Rollwagens hinabhing. Es lockte sich zu langen Spiralen, Haar, wie ich es als Kind in meinen Träumen besessen hatte. Allmählich fiel es mir schwer, ihr Gesicht zu betrachten, und ich ließ den Blick an ihrem Körper entlangwandern.

Obgleich ich schon früher bei Obduktionen dabei gewesen war – ein wesentlicher Teil der Berufsausbildung –, hatte ich noch nie ein Mordopfer gesehen. Und selbst wenn, glaube ich nicht, dass irgendetwas mich auf das Ausmaß des Schadens hätte vorbereiten können, den ich hier vor mir sah.

In ihre Bauchdecke hatte Dr. Renney einen Y-förmigen Schnitt gemacht, um ihre inneren Organe untersuchen zu können. Er war grob zugenäht, eine hässliche, entstellende Wunde. Die Verletzungen im Brustbereich waren sogar noch ausgeprägter, doch in diesem Fall war Dr. Renney nicht dafür verantwortlich. Zwischen ihren Brüsten klaffte eine tiefe Wunde von ungefähr ovaler
Form und ungefähr fünf Zentimetern Länge; dort war wohl der stumpfe Gegenstand eingeführt worden. Ich versuchte, mir die Wucht vorzustellen, die es für einen solchen Stoß brauchte, und war froh, dass Dr. Renney uns das mit dem Propofol erzählt hatte. Ein gezackter Riss erstreckte sich von der Wunde senkrecht in beide Richtungen, bis dicht an ihren Hals und fast bis zur Taille hinunter; dort hatte das Aufstemmen des Brustkorbs die Haut zerrissen. Ich hatte eine plötzliche Vision von Händen, rot von Blut, die in sie hineintauchten, narbige Fingerknöchel, die unter der Anstrengung weiß wurden, als ihre Rippen unter dem Zug aufzubrechen begannen. Ich schluckte heftig.

Als ich sie gefunden hatte, war der Brustkorb nicht ordentlich geschlossen gewesen. Ich hatte einiges von den Verheerungen gesehen, die dort drinnen angerichtet worden waren, und die Abwesenheit des fehlenden Organs war sofort aufgefallen. Ich neigte dazu, Renney zuzustimmen. Ein auf diese Weise entnommenes Herz konnte nicht wiederverwendet worden sein.

Im Raum war es still geworden. Ich begriff, dass alle auf mich warteten.

»Er ist hier«, sagte Dr. Renney hinter mir. Er hielt eine Edelstahlschale in der Hand und trug sie zu der Arbeitsfläche hinüber, die sich an drei Wänden des Raums entlangzog. Ich folgte ihm. Tulloch stand zu meiner Linken und Gifford ein wenig hinter mir. Ich konnte ihn über meinem rechten Ohr atmen hören. Dunn blieb auf Distanz.

Ich wappnete mich und nahm den Uterus in die Hand. Er war größer und schwerer, als man es bei einer Frau dieser Größe erwarten würde. Ich legte ihn auf die Waage. Dreiundfünfzig Gramm. Dr. Renney hielt mir ein Lineal hin, und ich maß die Länge und Breite am breitesten, obersten Teil. Es war bereits ein Einschnitt gemacht worden, und ich öffnete ihn. Die Gebärmutterhöhle war groß und die Muskelschichten dicker und ausgeprägter, als man es bei einer Frau vorfinden würde, die niemals ein Kind ausgetragen hatte. Das Ganze dauerte ungefähr drei Minuten. Als ich mir sicher war, wandte ich mich an Stephen Renney.


»Ja«, bestätigte ich. »Sie ist eine Woche bis zehn Tage vor ihrem Tod niedergekommen. Genauer lässt es sich schwer sagen.«

»Würden Sie mal einen Blick auf ihre Brüste werfen?«, bat er lächelnd, hocherfreut, nachweislich recht gehabt zu haben. Ich schluckte meine Gereiztheit hinunter. Das hier war sein Job, natürlich wollte er gründlich sein.

Ich ging wieder zu dem Rollwagen zurück. Unser Opfer war schlank, doch jetzt, da ich wusste, wonach ich suchte, bemerkte ich ein paar Röllchen Schwangerschaftsspeck um ihre Mitte. Die Bauchdecke sah schlaff aus, und die Brüste wirkten an einer so zierlichen Figur groß. Ich beugte mich vor und strich mit den Händen um die rechte; die linke war zu stark beschädigt. Die Milchgänge waren erweitert, die Brustwarzen vergrößert und hier und dort aufgesprungen.

Ich nickte.

»Sie hat gestillt«, verkündete ich. Ich hörte meine Stimme zittern, aber es war mir gleichgültig. Ich konnte keinen von den anderen ansehen. »Sind wir fertig?«, wollte ich wissen.

Renney zögerte. »Nun ja, ich hatte überlegt …« Er blickte auf den Leichnam hinunter. O nein, ich würde diese Frau nicht vaginal untersuchen. Mir war klar, was ich finden würde.

»Vielleicht sollten wir es jetzt den anderen überlassen«, meinte ich.

Er zögerte einen Moment. »Da gibt es noch etwas, was die Officers sehen sollten. Würden Sie mir helfen, sie umzudrehen?«

Gifford fing meinen Blick auf. »Ich mach das schon«, erbot er sich und trat vor. Er ging zum Kopfende des Rollwagens und schob die behandschuhten Hände unter die Schultern der Leiche. Stephen Renney fasste sie um die Hüfte, zählte »drei, zwei, eins, drehen«, und die Leiche wurde hochgehoben und gedreht. Wir sahen ihren schmalen Rücken, die sommersprossigen Schultern, lange, schlanke Beine und die runden Gesäßhälften. Niemand sagte etwas. Die beiden Polizisten traten vor, und ich – ich konnte nicht anders – folgte ebenfalls ihrem Beispiel.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Gifford endlich.


Drei Symbole waren in den Rücken des Opfers geschnitten worden: das erste zwischen den Schulterblättern, das zweite auf Taillenhöhe und das dritte über dem Kreuzbein. Alle drei waren eckig und bestanden nur aus geraden Linien; zwei waren vertikal angelegt, das dritte nicht. Das erste, das zwischen den Schulterblättern, erinnerte mich ein bisschen an das christliche Fischzeichen:
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Das zweite, in Höhe der Taille, bestand aus zwei auf der Seite liegenden Dreiecken, deren Spitzen sich berührten; so wie ein Kind eine Schleife am Schwanz eines Papierdrachens zeichnen würde:
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Das dritte bestand lediglich aus zwei Strichen; der längere verlief diagonal von dicht oberhalb des rechten Hüftknochens bis zu der Kerbe zwischen den Gesäßhälften, der kürzere kreuzte ihn schräg:
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Jedes Symbol maß an seiner längsten Stelle etwa fünfzehn Zentimeter.

»Sehr oberflächliche Wunden«, bemerkte Renney, der Einzige von uns, der von dem, was er da vor sich sah, nicht völlig gebannt war. »Schmerzhaft, aber an und für sich nicht lebensbedrohlich. Mit einem extrem scharfen Messer durchgeführt. Man denkt unwillkürlich wieder an ein Skalpell.« Er warf Gifford einen Blick zu. Ich auch. Gifford starrte noch immer den Rücken der Toten an.

»Während sie noch am Leben war?«, fragte Tulloch.

Renney nickte. »O ja. Die Schnitte haben ein bisschen geblutet
und hatten dann Zeit, teilweise zu heilen. Ich würde sagen, ein bis zwei Tage vor ihrem Tod.«

»Was die Notwendigkeit erklären würde, sie zu fesseln«, meinte Dunn.

Tulloch schaute zu Boden und hob dann den Blick zur Decke, die Hände zu Fäusten geballt.

»Aber was ist das?«, fragte Gifford noch einmal.

»Das sind Runen«, antwortete ich. Alle wandten sich zu mir um. Gifford kniff seine ohnehin schon tief liegenden Augen zusammen und drehte den Kopf, wie um zu sagen: Wie belieben?

»Wikinger-Runen«, erläuterte ich. »Zu Hause habe ich welche in meinem Keller. In irgendeinen Stein gehauen. Mein Schwiegervater hat sie identifiziert. Er weiß eine Menge über die Geschichte dieser Gegend.«

»Wissen Sie, was sie bedeuten?«, wollte Tulloch wissen.

»Ich habe keinen Schimmer«, gestand ich. »Nur dass sie eine uralte Schriftform sind, die die Norweger damals mitgebracht haben. Hier auf den Inseln sieht man sie ziemlich oft. Wenn man erst mal weiß, wonach man Ausschau halten soll.«

»Wüsste Ihr Schwiegervater vielleicht, was die hier bedeuten?«, fragte Tulloch.

Ich nickte. »Wahrscheinlich. Ich gebe Ihnen seine Nummer.«

»Faszinierend.« Gifford war anscheinend unfähig, den Blick von der Frau abzuwenden.

Ich schälte mir die Handschuhe herunter und verließ den Raum als Erste. Tulloch folgte mir dicht auf den Fersen.

 



»Also, wie geht’s jetzt weiter?«, wollte Kenn Gifford wissen, als wir zu viert den Gang entlang zum Eingang des Krankenhauses gingen.

»Wir fangen an, die Vermisstenlisten durchzugehen«, antwortete Dunn. »Wir lassen den Nagellack analysieren, finden heraus, was für eine Marke es ist, vielleicht sogar welche Lieferung, wo er verkauft wurde. Das Gleiche machen wir mit dem Leinen, in das sie eingewickelt war.«


»Mit der DNA und den Zahnfüllungen und dem, was wir über ihre Schwangerschaft wissen, sollte es nicht allzu lange dauern herauszufinden, wer sie ist«, bemerkte Tulloch. »Zum Glück haben wir es hier oben ja mit einer ziemlich kleinen Einwohnerzahl zu tun.«

»Vielleicht ist sie auch gar nicht von hier«, gab Inspector Dunn zu bedenken. »Vielleicht sind wir ja nur ein geeigneter Abladeplatz für eine Leiche. Möglicherweise erfahren wir nie, wer sie war.«

Mir drehte sich der Magen um, und mir wurde klar, wie absolut inakzeptabel diese Möglichkeit war. Für mich würde es keinen Schlusspunkt geben, bis ich wusste, wer sie war und wie sie in meine Wiese kam.

»Bei allem Respekt, Sir, ich bin mir sicher, dass sie von hier stammte«, entgegnete Tulloch, auf deren Gesicht die Verblüffung deutlich zu lesen war. »Warum sollte jemand hier rauffahren, um eine Leiche zu begraben, wenn zwischen uns und der nächsten Festlandküste jede Menge Seemeilen liegen? Wieso sie nicht einfach ins Meer schmeißen?«

Mir kam der Gedanke, dass ich, hätte ich jemanden ermordet, genau das getan hätte. Die Länge der Küste von Shetland wird auf 1450 Kilometer geschätzt, während die Landmasse der Inseln lediglich 1468 Quadratkilometer beträgt; ein sehr ungewöhnliches Größenverhältnis. Nirgendwo auf den Shetlandinseln ist man weiter als acht Kilometer vom Meer entfernt. Eine mit Ballast beschwerte Leiche, die man zwei oder drei Kilometer von der Küste entfernt über Bord warf, hätte eine sehr viel geringere Chance, entdeckt zu werden, als eine, die in einer Wiese vergraben war.

In diesem Augenblick gingen sowohl mein als auch Giffords Piepser gleichzeitig los. Janet Kennedys Blut war eingetroffen.

Die beiden Polizeibeamten bedankten sich bei uns und machten sich auf den Weg zum Flughafen, um das Team vom Festland in Empfang zu nehmen.

 



Eine Stunde später war alles glattgegangen, und ich befand mich wieder in meinem Büro und versuchte, genug Energie aufzubringen,
um nach Hause zu fahren. Ich stand am Fenster und beobachtete, wie der Abend düsterer wurde, während Wolkenbänke sich vom Meer her heranschoben. Ganz schwach konnte ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe erkennen. Normalerweise ziehe ich mich um, ehe ich mich auf den Heimweg mache, doch ich hatte noch immer meine OP-Hose an und eines der engen Hemden, die ich im OP immer unter meinem Kittel trage. Zwischen den Schulterblättern spürte ich einen scharfen, beinahe stechenden Muskelschmerz, und ich streckte beide Hände nach hinten, um die Stelle zu massieren.

Zwei Hände, groß und warm, fielen schwer auf meine Schultern. Anstatt vor Schreck umzukippen, entspannte ich mich und ließ meine Finger unter ihnen herausrutschen.

»Strecken Sie die Arme nach oben, so hoch es geht«, befahl eine vertraute Stimme. Ich tat wie mir geheißen. Gifford drückte meine Schultern herunter, drehte sie nach hinten-unten. Es tat fast weh. Eigentlich tat es sehr weh. Ich verspürte den Drang aufzubegehren, sowohl gegen diese Ungehörigkeit als auch gegen das körperliche Unbehagen. Ich schwieg.

»Und jetzt zur Seite«, wies er mich an. Ich breitete die Arme aus. Gifford legte die Hände um meinen Nacken und zog nach oben. Ich wollte Einspruch erheben, stellte jedoch fest, dass ich nicht sprechen konnte. Dann drehte er ihn nach rechts, nur ein einziges Mal, und ließ mich los.

Ich fuhr herum. Der Schmerz war verschwunden, meine Schultern kribbelten, und ich fühlte mich phantastisch; als hätte ich zwölf Stunden durchgeschlafen.

»Wie haben Sie das gemacht?« Ich war barfuß, und er überragte mich um einiges. Hastig trat ich einen Schritt zurück und stieß hart gegen das Fensterbrett.

Er grinste. »Ich bin Arzt. Gehen wir was trinken?«

Ich spürte, wie ich rot wurde. Plötzlich verunsichert, schaute ich auf meine Uhr: Viertel vor sieben.

»Es gibt da ein paar Sachen, über die ich mit Ihnen reden muss«, erklärte Gifford, »und die nächsten paar Tage werde ich nicht wissen,
wo mir der Kopf steht. Außerdem sehen Sie aus, als ob Sie einen Drink brauchen könnten.«

»Da haben Sie recht.« Ich suchte meine Schuhe und meinen Mantel und folgte ihm hinaus. Während ich mein Büro abschloss, fragte ich mich, wie es ihm gelungen war, die Tür zu öffnen und ein Zimmer ohne Teppichboden zu durchqueren, ohne dass ich es bemerkt hatte. Und wenn ich es recht bedachte, wieso hatte ich sein Spiegelbild in der Fensterscheibe nicht gesehen? Ich musste ganz und gar in einem Tagtraum versunken gewesen sein.

 



Zwanzig Minuten später hatten wir einen Fensterplatz in dem Gasthof in Weisdale gefunden. Die Aussicht auf das Voe war grau: graues Meer, grauer Himmel, graue Hügel. Ich kehrte ihr den Rücken zu und schaute stattdessen ins Feuer. Zu Hause in London begannen bestimmt gerade die Blumen in den Parks zu blühen, die ersten Touristen bevölkerten die Straßen, und die Kneipenwirte staubten ihre Gartenmöbel für den Bürgersteig ab. Auf den Shetlandinseln kommt der Frühling spät und mürrisch, wie ein Halbwüchsiger, den man zum Kirchgang zwingt.

»Ich habe gehört, Sie trinken keinen Alkohol«, sagte Gifford, während er ein großes Glas Rotwein vor mich hinstellte. Dann setzte er sich und fuhr mit den Fingern durch sein Haar, schob es hoch und aus seinem Gesicht. Ungebändigt streifte es gerade eben seine Schultern. Es war stufig geschnitten, ohne Pony, ein Schnitt, den man manchmal bei Männern sieht, die niemals ganz aus der rebellischen Phase ihrer Jugend herausgefunden haben. An einem Mitglied des Royal College of Surgeons sah das geradezu lächerlich unpassend aus, und ich fragte mich, was er zu beweisen versuchte.

»Stimmt«, antwortete ich und ergriff das Glas. »Das heißt, tue ich auch nicht. Nicht viel. Normalerweise nicht.« Die Wahrheit war, ich hatte früher genauso viel getrunken wie jeder andere. Mehr als die meisten Leute, bis Duncan und ich angefangen hatten, es mit dem Kinderkriegen zu versuchen. Dann hatte ich Abstinenz gelobt und mich bemüht, Duncan auch dazu zu bringen.
Doch in letzter Zeit hatte meine Entschlossenheit stark nachgelassen. Es ist ja so einfach, sich einzureden, dass ein Gläschen nicht schadet, und dann, ehe man sich’s versieht, wird aus einem Glas eine halbe Flasche, und wieder ist ein heranreifender Follikel ernsthaft geschädigt. Manchmal wünschte ich mir, ich wüsste nicht so viel darüber, wie der menschliche Körper funktioniert.

»Ich finde, Sie haben eine hervorragende Ausrede«, meinte Gifford. »Haben Sie jemals Ivanhoe gelesen?«

Ich schüttelte den Kopf. Mit den klassischen Werken der britischen Literatur hatte ich nie viel anfangen können. Ich hatte mich mit Bleak House abgeplagt – und war schließlich daran verzweifelt –, als ich Englisch beim Erreichen der mittleren Reife als Pflichtfach gehabt hatte. Danach hatte ich mich auf Naturwissenschaften konzentriert.

Gifford griff nach seinem Drink, einem großen Whisky. Zumindest sah es danach aus, aber es hätte genauso gut Apfelsaft sein können. Während er abgelenkt war, gestattete ich mir, ihn eingehend zu mustern. Sein Gesicht war ein kräftiges Oval und das dominanteste Merkmal die Nase, lang und dick, dabei jedoch vollkommen gerade und ebenmäßig. Er hatte einen breiten, vollen Mund mit schön geschwungenen Lippen. Fast hätte man von einem Frauenmund sprechen können, wäre er nicht für das Gesicht einer Frau viel zu groß gewesen. An diesem Abend war er zu einem Halblächeln verzogen, und tiefe Furchen zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Gifford konnte man nach keinerlei Maßstäben als einen gut aussehenden Mann bezeichnen. Und ganz bestimmt konnte er Duncan nicht das Wasser reichen, trotzdem hatte er etwas.

Er wandte sich wieder zu mir um. »Ziemlich unangenehme Geschichte«, sagte er. »Alles okay?«

Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Äh, die Leiche zu finden, in die Obduktion einbezogen zu werden oder ohne Ivanhoe leben zu müssen?«, fragte ich.

Um uns herum füllte sich das Lokal allmählich; vornehmlich Männer, vornehmlich jung, Arbeiter aus den Ölraffinerien, die
keine Familien besaßen und mehr auf Gesellschaft aus waren als aufs Trinken.

Gifford lachte. Er hatte große Zähne; sehr weiß, aber ungleichmäßig. Die Schneidezähne standen vor. »Sie erinnern mich an eine von den Figuren«, sagte er. »Wie haben Sie sich bis jetzt eingelebt?«

»Okay, danke. Die Leute sind alle sehr hilfsbereit.« Das stimmte nicht, doch dies schien nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzumeckern. »Ich habe den Film gesehen«, bemerkte ich.

»Es hat mehrere Filme gegeben. Die Yacht da ist in sehr flachem Wasser.«

Er schaute über meine Schulter hinweg durchs Fenster. Ich drehte mich um. Eine Zehn-Meter-Westerley segelte dicht an der Küste entlang. Sie legte sich weit auf die Seite, und wenn der Skipper nicht aufpasste, würde er sich den Rumpf ankratzen. »Er hat zu viel Großsegel oben«, stellte ich fest. »Meinen Sie die Frau, die von Elizabeth Taylor gespielt wurde?«

»Sie denken an Rebecca. Nein, ich meine die andere, Rowena von den Angelsachsen.«

»Ach.« Ich wartete darauf, dass er das näher ausführte, tat er aber nicht. Im Voe wendete die Yacht ruckartig und zog im stumpfen Winkel von ihrem ursprünglichen Kurs davon. Dann löste irgendjemand an Bord ein Fall, und das Großsegel rauschte herab. Die Fock begann zu flattern, und die wirbelnde Bewegung im Wasser hinter dem Heck zeigte an, dass der Skipper den Motor gestartet hatte. Das Boot war unter Kontrolle und auf dem Weg zu seinem Liegeplatz, aber es war knapp gewesen.

»Das passiert andauernd«, meinte Gifford. Er sah erfreut aus. »Der Wind drückt sie zu dicht ans Westufer.« Wieder sah er mich an. »Das war ja ein ziemliches Erlebnis für Sie heute.«

»Dem kann ich nicht widersprechen.«

»Aber jetzt ist es vorbei.«

»Sagen Sie das mal der Armee, die meine Wiese umpflügt.«

Gifford lächelte und zeigte seine vorstehenden Schneidezähne. Er machte mich unglaublich nervös. Es war nicht nur seine Körpergröße;
ich bin selbst groß und habe immer die Gesellschaft hochgewachsener Männer gesucht. Er hatte irgendetwas an sich, das einfach so präsent war. »Sie haben recht. Es wird bald vorbei sein.« Er trank. »Wieso haben Sie sich eigentlich auf Geburtshilfe verlegt?«

Als ich Kenn Gifford besser kennenlernte, wurde mir klar, dass sein Gehirn doppelt so schnell arbeitet wie das normaler Menschen. In seinem Kopf flitzt er mit absurder Geschwindigkeit von einem Thema zum nächsten, wie ein Kolibri, der den Schnabel mal in diese, mal in jene Blüte taucht, um dann wieder zurück zur ersten zu kommen; und seine Worte folgten diesem Kurs. Nach einer Weile gewöhnte ich mich daran, doch bei dieser ersten Begegnung, besonders in meinem überreizten Zustand, war es verwirrend. Unmöglich, mich zu entspannen. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, glaube ich nicht, dass ich mich jemals entspannte, wenn Kenn in der Nähe war.

»Ich fand, auf dem Fachgebiet würden mehr Frauen gebraucht«, sagte ich und nippte wieder an meinem Glas. Ich trank viel zu schnell.

»Wie grauenvoll vorhersehbar. Sie kommen mir doch jetzt nicht mit diesem abgedroschenen alten Klischee, dass Frauen sanfter und mitfühlender sind, oder?«

»Nein, ich wollte Ihnen damit kommen, dass sie weniger arrogant und weniger rechthaberisch sind und sich nicht so schnell aufs diktatorische hohe Ross schwingen, wenn es um Gefühle geht, die sie nie am eigenen Leib erleben werden.«

»Sie haben auch noch nie ein Kind bekommen. Wieso sind Sie so anders?«

Ich zwang mich, mein Glas abzustellen. »Okay, ich sage Ihnen, wie ich darauf gekommen bin. Im sechsten Semester habe ich ein Buch gelesen, von einem Typen namens Tailor oder Tyler – irgend so eine große Nummer in Sachen Geburtshilfe an einer Klinik in Manchester.«

»Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Weiter.«

»Da stand eine Menge Blödsinn drin, hauptsächlich darüber,
dass all die Probleme, die Frauen in der Schwangerschaft so haben, an ihren eigenen kleinen Gehirnen liegen und an ihrer Unfähigkeit, richtig auf sich achtzugeben.«

Gifford lächelte. »Ja, so was in der Richtung habe ich auch mal geschrieben.«

Ich ignorierte diese Bemerkung. »Aber was mich wirklich auf die Palme gebracht hat, war seine Forderung, dass Frauen sich vor und nach jedem Stillen die Brüste waschen sollten.«

Gifford lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; inzwischen machte ihm das Ganze Spaß. »Und das ist ein Problem, weil …?«

»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie schwierig es ist, sich die Brüste zu waschen?« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie jemand einen Blick in unsere Richtung warf. Meine Stimme war lauter geworden, wie immer, wenn ich mich ereifere. »Mütter stillen ihr Neugeborenes in vierundzwanzig Stunden zehnmal oder sogar noch öfter. Also sollen sie sich zwanzigmal am Tag bis zur Hüfte ausziehen, sich über ein Waschbecken mit warmem Wasser beugen, alles ordentlich einseifen und fest die Zähne zusammenbeißen, wenn das auf den wunden Brustwarzen brennt, sich abtrocknen und wieder anziehen. Und das alles, während ihr Baby vor Hunger brüllt. Der Mann hat doch nicht alle Tassen im Schrank!«

»Ganz offensichtlich.« Giffords Blick huschte durch den Raum. Mehrere Leute hörten uns mittlerweile zu.

»Und ich habe mir gedacht: Egal, was für ein genialer Geburtshelfer dieser Mann ist, er sollte nicht mit gestressten, verletzlichen Frauen in Berührung kommen.«

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Ich werde Brustwaschungen umgehend aus dem postnatalen Prozedere streichen lassen.«

»Ich danke Ihnen«, erwiderte ich und begann zu lächeln.

»Jeder, mit dem ich gesprochen habe, scheint äußerst beeindruckt von Ihnen zu sein«, erklärte er und beugte sich vor.

»Danke«, sagte ich wieder. Das war mir neu, aber es waren schöne Neuigkeiten.

»Wäre wirklich schade, wenn Sie schon so früh vom Kurs abkämen.«


Das Lächeln erstarb. »Wie meinen Sie das?«

»So eine Leiche zu finden, würde jeden umhauen. Möchten Sie sich ein paar Tage freinehmen? Vielleicht Ihre Eltern besuchen?«

Auf den Gedanken, Urlaub zu nehmen, war ich gar nicht gekommen. »Nein, warum sollte ich?«

»Sie sind traumatisiert. Sie halten sich prima, aber Sie müssen traumatisiert sein. Das müssen Sie verarbeiten.«

»Ich weiß. Das werde ich auch.«

»Wenn Sie darüber reden möchten, wäre es besser, das nicht auf den Inseln zu tun. Eigentlich wäre es viel besser, es überhaupt nicht zu tun.«

»Besser für wen?« Endlich wurde mir der wahre Grund für unseren gemütlichen kleinen Kneipenplausch klar.

Gifford lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eine Weile rührte er sich nicht; ich überlegte schon, ob er wohl eingeschlafen sei. Während ich ihn betrachtete, wurde sein Mund, nicht mehr seine Nase, zum Markantesten in seinem Gesicht. Ich fand ihn beinahe schön und ertappte mich dabei, wie ich daran dachte, den Finger auszustrecken und zart seine Konturen nachzuzeichnen.

»Tora, denken Sie doch mal daran, was wir da drin gesehen haben. Das ist kein gewöhnlicher Mord. Wenn man will, dass jemand stirbt, schneidet man ihm die Kehle durch oder drückt ihm ein Kissen aufs Gesicht. Vielleicht pustet man ihm auch das Gehirn mit ’ner Schrotflinte raus. Aber man macht doch nicht das, was diesem armen Mädchen angetan wurde. Also, ich bin kein Polizist, aber diese ganze Geschichte riecht nach einer Art abgedrehtem Ritualmord.«

»So eine Art Kultsache?«, fragte ich und dachte an meine spöttischen Bemerkungen zum Thema Hexerei Dana Tulloch gegenüber.

»Wer weiß? Es steht mir nicht zu, darüber zu spekulieren. Erinnern Sie sich noch an diesen Kindesmisshandlungsskandal auf den Orkneys, vor ein paar Jahren?«

Ich nickte. »Vage. Satanismus und so was.«

»Satanismus, Blödsinn! Es gab keine Beweise für Fehlverhalten
oder Misshandlungen. Und trotzdem wurden im Morgengrauen die Türen von irgendwelchen Privatwohnungen aufgebrochen und schreiende kleine Kinder aus den Armen ihrer Eltern gerissen. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie sich das alles auf die Inseln und deren Bewohner ausgewirkt hat? Wie es sich immer noch auswirkt? Ich habe erlebt, was auf entlegenen Inseln passiert, wenn Gerüchte und Hysterie aus dem Ruder laufen. Ich will nicht, dass sich das hier wiederholt.«

Ich versteifte mich. Stellte mein Glas ab. »Ist das im Augenblick wirklich das Wichtigste?«

Gifford beugte sich so weit zu mir vor, dass ich den Alkohol in seinem Atem riechen konnte. »Und wie wichtig das ist«, erwiderte er. »Die Frau, die sich in Dr. Renneys Obhut befindet, geht uns nichts an. Lassen wir die Polizei ihre Arbeit machen. Andy Dunn ist kein Idiot und DS Tulloch der hellste Kopf, dem ich seit langem bei unserer Polizei begegnet bin. Meine Aufgabe dagegen – und Ihre – ist es, dafür zu sorgen, dass in der Klinik weiter alles ruhig abläuft und diese Insel nicht von einer lächerlichen Panik erfasst wird.«

Ich konnte Bartstoppeln aus seinem Kinn sprießen sehen. Die Haare waren größtenteils hell, doch einige sahen rot aus, andere grau. Ich zwang mich, ihm wieder in die Augen zu blicken, doch wenn ich ihn direkt anschaute, war mir unbehaglich zumute; sein Blick war ein bisschen zu eindringlich. Grün, seine Augen waren von einem tiefen Olivgrün.

»Sie haben etwas Schreckliches erlebt, aber Sie müssen das jetzt hinter sich lassen. Können Sie das?«

»Natürlich«, antwortete ich, weil mir nichts anderes übrig blieb. Er war schließlich mein Boss, und er hatte keine Bitte geäußert. Allerdings war mir klar, dass es nicht leicht werden würde.

Er lehnte sich erneut zurück, und ich empfand ein Gefühl der Erleichterung, obwohl er mich nicht einmal annähernd berührt hatte. »Tora«, bemerkte er. »Ungewöhnlicher Name. Hört sich an wie einer hier von den Inseln, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn schon mal gehört hätte.«


»Mein Taufname lautet Thora mit ›h‹«, erwiderte ich und sagte zum ersten Mal seit Jahren diesbezüglich die Wahrheit. »Wie Thora Hird, die Schauspielerin. Als ich den Mut dazu aufgebracht hatte, habe ich das h streichen lassen.«

»Das Irrste, was ich je gesehen habe. Was wohl aus dem Herz geworden ist?«

Auch ich lehnte mich zurück. »Das Irrste, was ich je gesehen habe«, murmelte ich. »Was wohl aus dem Baby geworden ist?«
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»Tora, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Unser Wohnzimmer wirkte düster. Die Sonne schien Feierabend gemacht zu haben, und Duncan hatte sich nicht bemüßigt gefühlt, den Lichtschalter zu betätigen. Er saß in einem zerschrammten alten Ledersessel, einer unserer »Funde« aus den ersten Tagen unserer Ehe, als wir die Gegend von Camden Market nach Schnäppchen abgesucht hatten. Ich stand in der Tür und betrachtete seine Silhouette; im Schatten konnte ich sein Gesicht nicht richtig erkennen.

»Versuchst einfach, selber ein Pferd zu begraben«, fuhr er fort. »Ist dir eigentlich klar, wie viel so ein Tier wiegt? Du hättest draufgehen können.«

Daran hatte ich auch schon gedacht. Ein Augenblick der Unachtsamkeit, ein umkippender Bagger, und ich hätte die Leiche im Torf werden können. Läge jetzt auf dem Stahlwagen von Dr. Renney und würde gemessen, gewogen und untersucht.

»Und verboten ist es auch«, fügte er hinzu.

Ach, sei doch still. In Wiltshire war es auch illegal gewesen, doch wann hätte das jemals eine der Hamilton-Frauen von etwas abgehalten? Mum und ich hatten im Lauf der Jahre Dutzende von Pferden beerdigt. Ich hatte nicht vor, jetzt damit aufzuhören.

»Du bist früh zurück«, kleidete ich das Offensichtliche in Worte.

»Andy Dunn hat mich angerufen. Fand, ich sollte zurückkommen. Großer Gott! Hast du gesehen, wie die Wiese aussieht?«

Ich kehrte Duncan den Rücken zu und ging in die Küche. Dort hob ich prüfend den Wasserkessel an und schaltete ihn ein. Daneben stand unsere Flasche Talisker. Der Pegel schien erheblich gesunken zu sein. Andererseits kam ich doch gerade selbst aus der Kneipe, oder? Wer war ich, Predigten zu halten?


Eine Bewegung hinter mir ließ mich zusammenfahren. Duncan war mir in die Küche gefolgt.

»Tut mir leid«, sagte er und legte die Arme um mich. »War ein ganz schöner Schock. Nicht ganz die Begrüßung, die ich erwartet hatte.«

Plötzlich erschien mir alles leichter zu bewältigen zu sein. Schließlich sollte Duncan ja auf meiner Seite stehen. Ich drehte mich um, so dass ich die Arme um seine Taille schlingen und den Kopf an seine Brust legen konnte. Die Haut seines Halses roch warm; ein bisschen staubig, wie fabrikneues Papier.

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, versuchte ich es mit einem lahmen Einwand.

Er senkte das Kinn, so dass es auf meinem Scheitel ruhte. Das war unsere Lieblingspose beim Umarmen, vertraut, tröstlich.

»Das mit Jamie tut mir leid«, sagte er.

»Du konntest Jamie nicht ausstehen«, erwiderte ich, grub die Nase in seine Halsbeuge und fand, es sei doch mit das Beste an Duncan, dass er so viel größer war als ich. (Mit das Schlimmste war die Tatsache, dass seine Jeans zwei Größen kleiner waren als meine.)

»Konnte ich wohl.«

»Konntest du nicht. Du hast ihn immer den Klepper aus dem Hades genannt.«

»Nur weil er mehrfach versucht hat, mich um die Ecke zu bringen.«

Ich lehnte mich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, und zum millionsten Mal fiel mir auf, wie leuchtend blau seine Augen waren. Und was für einen phantastischen Kontrast sie zu seiner hellen Haut und den schwarzen Stachelhaaren bildeten. »Wovon redest du eigentlich?«

»Also, lass mich mal nachdenken. Wie wär’s mit damals, als er auf dem Hazledown Hill vor irgendeinem Radfahrer gescheut, einen Riesensatz gemacht, sich in der Luft um hundertachtzig Grad gedreht hat und dann direkt vor dem neuen Cabrio von unserem Pfarrer über die Straße tobte und den Hügel runtergeprescht ist,
während du aus vollem Hals gebrüllt hast: ›Halt an! Parier den Scheißer doch durch!‹«

»Er mochte Fahrräder nicht.«

»Ich danach auch nicht mehr besonders.«

Ich lachte, etwas, was ich mir noch vor einer halben Stunde nicht hätte vorstellen können. In meinem ganzen Leben hat niemand mich jemals so zum Lachen bringen können wie Duncan. Ich hatte mich aus einer ganzen Reihe von Gründen in Duncan verliebt: weil sein Grinsen ein bisschen zu breit für sein Gesicht zu sein scheint, weil er so unglaublich schnell laufen kann, wegen seiner absoluten Weigerung, sich selbst ernst zu nehmen, weil anscheinend jeder ihn gern hat und er wiederum jeden mag, am meisten aber mich. Wie gesagt, es gab jede Menge Gründe, wieso das Ganze angefangen hatte, doch es war sein Lachen, das mich bei der Stange hielt.

»Und was war damals, als wir durch den Kennet geritten sind und er beschlossen hat, sich zu wälzen?«

»Ihm war heiß.«

»Und deswegen hat er mir ein kaltes Bad verpasst. Ach ja, und –«

»Okay, okay, ich hab’s kapiert.«

Seine Arme schlossen sich fester um mich. »Es tut mir trotzdem leid.«

»Ich weiß. Danke.«

Duncan schob mich von sich weg, und wir sahen uns in die Augen. Dann strich er mir mit der Handkante übers Gesicht. »Alles klar?« Er sprach nicht mehr von Jamie.

Ich nickte. »Ich glaube schon.«

»Willst du drüber reden?«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann. Was sie mit ihr gemacht haben, Duncan … Ich kann nicht.« Ich war nicht in der Lage weiterzusprechen, über das zu reden, was ich gesehen hatte. Doch das hieß nicht, dass ich aufhören konnte, darüber nachzudenken. Ich war mir nicht sicher, ob ich es jemals schaffen würde, nicht mehr darüber nachzudenken.


In den ersten Tagen nach einer Geburt – besonders nach der ersten – sind Frauen ungemein verwundbar, oft körperlich und seelisch völlig am Ende. Ihr Körper ist geschwächt, sie sind durch das Trauma der Niederkunft und wild gewordene Hormone völlig durcheinandergeraten und durch das Stillen zu jeder Tages- und Nachtzeit bald erschöpft. Außerdem müssen sie erst noch das Gefühl der überwältigenden Verbundenheit mit diesem kleinen Geschöpf verarbeiten, das sie da geboren haben.

Es gibt gute Gründe dafür, dass frischgebackene Mütter aussehen wie Zombies und sich auch so benehmen, dass sie bei jeder Kleinigkeit in Tränen ausbrechen und befürchten, kein normales Leben mehr führen zu können. Sich einer Frau in diesem Zustand zu bemächtigen, sie festzuhalten und ihr etwas ins Fleisch zu ritzen, war die schlimmste Rohheit, die ich mir vorstellen konnte.

Duncan brummte beruhigend und zog mich wieder an sich. Es schien, als stünden wir sehr lange so da, ohne zu reden. Dann, aus reiner Gewohnheit, hob ich einen Finger und strich über seinen Nacken. Das Haar dort war erst vor kurzem geschnitten worden und sehr kurz. Es fühlte sich an wie Seide.

Er schauderte. Nun ja, er war ja auch vier Tage lang fort gewesen. »Die Polizei wird mit dir reden wollen«, sagte ich und richtete mich auf. Ich hatte Hunger und musste dringend in die Badewanne.

Duncan ließ die Arme sinken. »Das haben sie schon getan.« Er ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür; dann hockte er sich hin und spähte hinein, eher hoffnungs- als erwartungsvoll.

»Wann denn?«, fragte ich.

»Wir haben alles am Telefon erledigt«, meinte er. »Dunn hat gesagt, wahrscheinlich bräuchten sie mich nicht mehr damit zu behelligen. Höchstwahrscheinlich ist sie vergraben worden, bevor wir hergezogen sind.«

»Sie haben sich nach den Vorbesitzern erkundigt.«

»Ja, ich weiß. Ich habe gesagt, ich bringe die Kaufurkunde morgen auf dem Revier vorbei.« Duncan erhob sich wieder. In der Hand hielt er einen Teller mit einem halb gegessenen Hühnchen.
Er ging zum Tisch, stellte es ab und kehrte zum Kühlschrank zurück. »Tora, wir müssen jetzt versuchen, das zu vergessen.«

Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Stunden hatte jemand mir das gesagt. Vergiss die Tatsache, dass du heute Nachmittag eine Leiche – der sowohl das Herz als auch ihr neugeborenes Baby fehlte – in der Wiese hinter deinem Haus ausgebuddelt hast.

»Duncan, die graben die ganze Wiese um. Die suchen nach anderen Leichen. Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber mir wird es nicht leichtfallen, das zu ignorieren.«

Duncan schüttelte den Kopf, so wie ein wohlwollender Vater es tut, wenn sein Kind sich übermäßig aufgeregt hat. Er bereitete einen Salat zu, und es gefiel mir gar nicht, wie sein Messer in eine rote Paprikaschote schnitt.

»Es gibt keine anderen Leichen, und morgen Abend sind sie fertig.«

»Woher willst du das wissen?«

»Die haben Geräte, mit denen sie so was feststellen können. Frag mich nicht, wie das genau funktioniert. Wahrscheinlich verstehst du mehr davon als ich. Anscheinend strahlt verwesendes Fleisch Wärme aus, und diese Dinger kriegen das mit. So ähnlich wie Metalldetektoren.«

Nur dass diese möglichen Leichen da draußen im Torf begraben lagen. Sie verwesten nicht. »Ich dachte, sie müssten die ganze Wiese umpflügen.«

»Offenbar nicht. Die Wunder der modernen Technologie. Sie haben das Gelände schon einmal abgesucht und nichts gefunden. Nicht mal ein totes Kaninchen. Morgen wiederholen sie das Ganze, nur um sicherzugehen, dann sind sie weg. Willst du was trinken?«

Ich füllte einen Krug mit Leitungswasser und tat Eiswürfel aus der Tiefkühltruhe hinein. Ein Vorteil daran, auf den Shetlandinseln zu leben, war, dass wir ein Vermögen an Mineralwasser sparten. Ach ja, und der Räucherlachs war hier auch ziemlich gut. Abgesehen davon tat ich mich schwer.

»Den Eindruck hat Detective Sergeant Tulloch mir aber nicht vermittelt. Sie hat gemeint, sie würden eine ganze Weile hier sein.«


»Na ja, also, wenn ich mal zwischen den Zeilen lese, dann denke ich, DS Tulloch neigt manchmal dazu, ein bisschen übers Ziel hinauszuschießen. Ist ein bisschen sehr versessen darauf, sich zu profilieren, und hat keine Angst, in der Zwischenzeit ein paar Pferde scheu zu machen.«

Diesen Eindruck hatte ich von Dana Tulloch ganz und gar nicht gehabt. Sie war mir wie jemand erschienen, der sich nicht in die Karten schauen ließ.

»Du scheinst ja bei einem einzigen Telefonat sehr enge Freundschaft mit DI Dunn geschlossen zu haben.«

»Oh, wir kennen uns von früher.«

Ich hätte es wissen müssen. Es ärgerte mich ein wenig, dass man Duncan, der bei der Entdeckung der Leiche keine Rolle gespielt hatte, sehr viel mehr Informationen zukommen ließ als mir, nur weil er von den Inseln stammte.

Wir setzten uns. Ich bestrich ein Stück Brot mit Butter. Duncan nahm sich eine große Portion kaltes Huhn. Das Fleisch sah teilweise noch rosa aus, und Saft war daran zu Glibber geronnen. Bei diesem Anblick meldete sich die Übelkeit, gegen die ich im Obduktionsraum angekämpft hatte, zurück. Na toll, nach fast fünfzehn Jahren in der Medizin wurde ich plötzlich zimperlich. Ich nahm mir Salat und ein bisschen Käse.

»Waren irgendwelche Reporter hier, als du nach Hause gekommen bist?«, wollte ich wissen. Bei meinem Eintreffen war das Grundstück verlassen gewesen, mit Ausnahme eines einsamen Streifenpolizisten, der Wache hielt. Ich hatte mich für einen Ansturm der Presse gewappnet und war angenehm überrascht, niemanden vorzufinden. Duncan schüttelte den Kopf. »Nö. Dunn versucht, das Ganze unter Verschluss zu halten. Kriegt offenbar Druck von seinem Vorgesetzten. Denkt, es sei vielleicht schlecht fürs Geschäft, wo doch gerade die Sommersaison für die Touristen beginnt.«

»Mein Gott, nicht schon wieder. Das Gleiche hat mir Gifford gerade erzählt. Schlecht für die Klinik-PR. Ich glaube, ihr müsst euch mal über eure Prioritäten klar werden. Das hier ist doch
nicht die Volksrepublik von Shetland. Ihr seid der Welt da draußen gegenüber ein kleines bisschen verantwortlich.«

Duncan hatte aufgehört zu essen. Er sah mich an, doch ich glaubte nicht, dass er mir noch zuhörte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Gifford«, antwortete er. Das Leuchten war aus seinen Augen verschwunden.

»Mein neuer Chef. Er ist wieder da. Ich habe ihn gerade kennengelernt.« Den Drink zu erwähnen, schien mir keine gute Idee zu sein.

Duncan stand auf, kippte den Inhalt seines Glases – reines Shetlandwasser – ins Spülbecken und füllte es mit zwei Fingerbreit unverdünntem Talisker. Beim Trinken schaute er aus dem Fenster, mit dem Rücken zu mir.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass es da eine Geschichte gibt«, bemerkte ich.

Duncan antwortete nicht.

»Irgendwas, was ich wissen sollte?«, versuchte ich es noch einmal.

Duncan knurrte etwas, was mehr als ein Schimpfwort sowie den Halbsatz »hätte es wissen müssen« enthielt. Im Gegensatz zu mir flucht er fast nie. Mittlerweile war ich neugierig, schändlich und schadenfroh neugierig.

Er drehte sich um. »Ich gehe in die Badewanne«, verkündete er, als er die Küche verließ.

Ich zwang mich, zehn Minuten zu warten, ehe ich ihm folgte. Währenddessen schlenderte ich ins Wohnzimmer zurück. Dort stand ein Bücherregal mit eher spärlichem Inhalt. Ich lese eigentlich nicht besonders viel. Duncan erzählt jedem, der es hören will, dass ich niemals einen Roman anrühren würde, der nicht von jemandem namens Francis geschrieben wurde (Dick oder Claire – Sie können es sich aussuchen). Bei Duncan sieht es etwas besser aus, aber mit den Klassikern hat er es auch nicht gerade. Allerdings hatte er die Bibliothek seines Großvaters geerbt, und ganz oben im Regal standen ein paar Bände von Dickens, Trollope,
Austen und Hawthorne. Ich schaute genauer hin. Nichts von Walter Scott.

Also schaltete ich den Fernseher ein, als gerade die Spätnachrichten begannen. Wenn ich auf eine Hauptrolle gehofft hätte, wäre ich enttäuscht gewesen. Die letzte Meldung war ein Zwanzig-Sekunden-Beitrag über die Entdeckung einer Leiche in einem Torfgelände ein paar Kilometer von Lerwick entfernt. Der Fundort wurde nicht genauer bezeichnet, ebenso wenig wurden Aufnahmen von unserem Haus gezeigt. Stattdessen hatte DI Andy Dunn vor dem Polizeipräsidium von Lerwick das absolute Minimum an Kommentar abgegeben, das unter Verwendung von Worten möglich war. Immerhin endete er mit einer spekulativen Bemerkung über die Möglichkeit eines archäologischen Fundes – wahrscheinlich war das Ganze ausgeheckt worden, bevor wir uns mit Stephen Renney trafen. Es war ein offensichtlicher Versuch, die Situation herunterzuspielen, doch ich vermutete, dass er wusste, was er tat.

Als meiner Schätzung nach genug Zeit verstrichen war, ging ich nach oben. Duncan lag mit geschlossenen Augen in der Wanne. Er hatte sie so volllaufen lassen, dass das Wasser in den Überlauf gluckerte. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Wassertemperatur bestimmt nahe bei vierzig Grad lag. Duncan und ich badeten niemals zusammen. Ungefähr ein Jahr zuvor, vor den Spermientests, hatte ich überlegt, ob Duncans heiße Bäder dahintersteckten, dass ich nicht schwanger wurde. Die Wirkung von heißem Wasser auf Spermien ist bekannt, und ich hatte vorgeschlagen, dass er seine Hoden jeden Tag fünf Minuten lang in Eiswasser baden solle. Er hatte mir unverwandt in die Augen geblickt und gefragt: »Und wie?« Ich dachte immer noch darüber nach. Vielleicht würde ich eines Tages ein Gerät zum mühelosen Einweichen der männlichen Genitalien erfinden. Die Fruchtbarkeitsrate der westlichen Welt würde in die Höhe schnellen und ich ein Vermögen verdienen.

Ich lehnte mich ans Waschbecken. Duncan ließ durch nichts erkennen, dass er mich bemerkt hatte.

»Weißt du, du kannst es nicht einfach dabei belassen. Ich muss
mit dem Mann zusammenarbeiten. Wahrscheinlich wird von uns erwartet, dass wir ihn und seine Frau in den nächsten paar Monaten irgendwann mal zum Abendessen einladen.«

»Gifford ist nicht verheiratet.«

Ich verspürte das Aufzucken von etwas Ähnlichem wie Erleichterung, gemischt mit Erschrecken. Hatte ich Andeutungen gemacht? Und wenn ja, hatte Duncan es mitgekriegt?

»Was ist?«, versuchte ich es abermals.

Duncan öffnete die Augen, sah mich jedoch nicht an. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich konnte ihn nicht leiden. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«

»Er ist von Unst?«

Duncan schüttelte den Kopf. »Nein, ich rede vom Gymnasium.« Das war schon logischer. Auf den Shetlands gehen die Kinder der entlegeneren Inseln häufig auf das Gymnasium in Lerwick und wohnen die Woche über entweder im Internat oder bei Verwandten.

»Ist das alles?«, wollte ich wissen.

Duncan setzte sich auf. Er ließ den Blick an mir hinauf- und hinunterwandern. »Kommst du auch rein?«

Ich beugte mich vor, tauchte die Hand ins Wasser und zog sie rasch wieder heraus. »Nein.«

Duncan griff nach dem Massageschwamm und hielt ihn mir hin. Es sah aus wie eine Art Aufforderung. Wenn ich den Schwamm nahm, würden wir Sex haben. Wenn nicht, wies ich ihn damit zurück und würde mich die nächsten paar Tage mit Schmollen und schlechter Laune herumärgern müssen. Ich überlegte kurz. Meine Periode war in allernächster Zeit fällig, aber genau kann man das ja nie sagen. Einen Versuch war es wert. Ich streckte die Hand nach dem Massageschwamm aus. Duncan beugte sich zum Wasserhahn vor und bot mir seinen glatten, kräftigen Rücken dar.

»Ich bevorzuge meine Dienstmägde ja nackt«, bemerkte er.

Mit der einen Hand begann ich, mit dem Schwamm auf seinem Rücken auf und ab zu rubbeln. Mit der andern knöpfte ich mir das Hemd auf.
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Nachdem Duncan und ich uns geliebt hatten, schlief ich tief und fest, bis irgendetwas mich weckte. Im Halblicht unseres Schlafzimmers lag ich da und lauschte Duncans gleichmäßigem Atmen neben mir. Ansonsten herrschte Stille. Und doch hatte ich etwas gehört. Man wacht ja nicht ohne Grund plötzlich aus dem Tiefschlaf auf. Ich horchte angespannt. Nichts.

Ich drehte mich herum, um auf die Uhr zu sehen: Viertel nach drei und so finster, wie es im Sommer auf den Shetlands nur werden kann, also nicht besonders. Ich konnte alles im Zimmer sehen: die Möbel aus Kirschholz, die fliederfarbenen Lampenschirme, den freistehenden Spiegel, die über eine Stuhllehne geworfenen Kleider. Ein bleiches Leuchten, wie von anbrechender Morgendämmerung, schimmerte um die Rollos.

Ich stand auf. Der Rhythmus von Duncans Atem änderte sich, und ich erstarrte. Nach ein paar Sekunden ging ich zum Fenster. Langsam, bemüht, kein Geräusch zu machen, zog ich das Rollo hoch.

Es war nicht gerade die hellste der Inselnächte. Anscheinend regnete es immer noch leicht, doch ich konnte gerade noch alles erkennen: das weiße Polizeizelt, das rot-weiße Absperrband, Schafe auf der benachbarten Weide, die einsame Fichte, die unten in unserem sogenannten Garten wuchs. Charles und Henry, hellwach, die Nasen über den Zaun gestreckt, so wie sie es machen, wenn jemand auf der Wiese nebenan auftaucht. Pferde sind freundlich – und neugierig. Wenn sie jemanden in der Nähe erblicken, kommen sie herüber, um ihn sich näher anzusehen. Wen also betrachteten sie?

Dann sah ich das Licht.

Es erschien im Innern des Polizeizeltes, ein schwaches Schimmern,
das kurz hinter der weißen Plane aufleuchtete; es blitzte rasch auf, verschwand dann wieder und erschien abermals. Leuchtete auf, huschte umher, flackerte.

Etwas liebkoste meine nackte Hüfte. Dann schmiegte sich Duncans warmer Körper von hinten an mich. Er hob mein Haar an, schob es über die Schulter nach vorn und beugte sich herab, um meinen Nacken zu küssen.

»Da ist jemand auf unserer Wiese«, sagte ich. Seine Hände legten sich um meine Taille und glitten aufwärts.

»Wo?« Er schnupperte an der Stelle hinter meinem Ohr.

»In dem Zelt. Da ist eine Taschenlampe. Da.«

»Ich sehe nichts«, sagte er, während seine Hände meine Brüste fanden.

»Kannst du auch gar nicht. Du schaust ja nicht hin.« Ich schob seine Hände weg, und sie fielen aufs Fensterbrett.

»Ist bestimmt die Polizei«, meinte er. »Dunn hat gesagt, sie würden heute Nacht jemanden hierlassen.«

»Wahrscheinlich.«

Wartend standen wir da und starrten in die Dunkelheit, doch das Licht ließ sich nicht wieder blicken.

»Haben sie ihr wehgetan?«, fragte Duncan nach einer Weile, so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Überrascht drehte ich mich um und sah ihn zornig an. »Sie haben ihr das Herz herausgeschnitten.«

Duncans blasses Gesicht wurde kalkweiß. Er trat zurück, und seine Arme sanken schlaff herab. Augenblicklich bereute ich es, so brutal gewesen zu sein. »Hat Dunn dir das nicht gesagt? Es tut mir leid …«, setzte ich an.

Er brachte mich mit einer Geste zum Schweigen. »Ist schon okay. Haben sie … er … war er grausam?«

»Nein«, antwortete ich, und alles, was Dr. Renney uns berichtet hatte, fiel mir wieder ein, von den Erdbeeren, von der Narkose. »Es ist ganz merkwürdig. Er … sie … sie haben ihr zu Essen gegeben und etwas gegen Schmerzen. Es hat fast den Anschein, als hätten sie … sich um sie gekümmert.« Sie hatten sich um sie gekümmert.
Bevor sie sie gefesselt und ihr nordische Runen ins Fleisch geritzt hatten. Was war denn das für eine Logik? Ich schloss die Augen, doch das Bild war immer noch da.

Duncan rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Großer Gott, was für eine Schweinerei.«

Darauf schien es keine passende Antwort zu geben, also schwieg ich. Duncan machte keinerlei Anstalten, wieder ins Bett zu gehen, und ich auch nicht. Nach einer Weile begann ich die Kälte zu spüren. Ich schloss die Augen und lehnte mich an ihn, mehr auf Wärme als auf Intimität aus, doch er schlang die Arme um mich, und seine Hände begannen, meinen Rücken hinabzugleiten. Dann hielten sie inne. »Tora, würdest du eine Adoption in Betracht ziehen?«

Ich öffnete die Augen. »Du meinst, ein Baby?«

Er drückte eine Gesäßbacke. »Nein, ein Walross. Natürlich meine ich ein Baby.«

Also, damit hatte er mich kalt erwischt. Ich hatte nie über eine Adoption nachgedacht, war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir dieses Stadium auch nur annähernd erreicht haben könnten. Vorher gab es noch eine Menge abzuhaken. Adoption war doch der letzte Ausweg, oder nicht?

»Es ist nur, sie haben ein gutes Adoptionsprogramm auf den Inseln. Oder jedenfalls war es mal so. Hier ist es nicht schwer, ein Kind zu adoptieren. Ein Neugeborenes, meine ich, Keinen emotional verkorksten Teenager.«

»Wie kann das sein?«, fragte ich und dachte, dass hier doch bestimmt dieselben Adoptionsgesetze galten wie im Rest von Großbritannien. »Wieso gibt es auf den Shetlands mehr Babys als irgendwo anders?«

»Keine Ahnung. Ich erinnere mich nur, dass darüber gesprochen wurde, als ich hier wohnte. Vielleicht sind wir altmodischer, wenn’s um ledige Mütter geht.«

Das konnte sein. Die Kirchen waren hier besser besucht als auf dem Festland, und im Großen und Ganzen schienen die moralischen Grundwerte mit dem vergleichbar zu sein, was vor zwanzig
oder dreißig Jahren im übrigen Land gegolten hatte. Auf den Shetlands stehen Halbwüchsige im Bus auf, damit alte Damen sich setzen können. Auf der Straße warten Autofahrer an Überholbuchten, anstatt loszubrettern, um dem Gegenverkehr zuvorzukommen. Vielleicht war das wirklich eine Möglichkeit, die ich in Betracht ziehen sollte.

Dann fasste Duncan mich um die Taille und hob mich hoch. Er setzte mich aufs Fensterbrett. Das Glas an meinem Rücken war kalt und ein wenig feucht. Er hob meine Beine und legte sie sich um die Hüfte. Ich wusste genau, was jetzt kam. Das Fensterbrett hatte genau die richtige Höhe, und wir hatten das schon öfter gemacht.

»Natürlich«, sagte er, »können wir es auch weiter versuchen.«

»Vielleicht noch ein bisschen«, flüsterte ich und sah zu, wie er das Rollo herunterzog.

Und wir versuchten es weiter.




6

Sarah saß ganz vorn auf der Stuhlkante. In ihren Augen lag der Blick: wütend, voller Scham, ungeduldig; jener Ausdruck, der Monat für Monat stärker werden würde, Zorn, der langsam der Verzweiflung wich, wenn das Einsetzen jeder Menstruationsblutung ein neuerliches Scheitern verkündete. Natürlich konnte er auch vollständig und für alle Zeit verschwinden, in dem Moment, wo sie erfuhr, dass sie schwanger war. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck so gut; ich sah ihn andauernd. Und nicht nur bei Patientinnen.

Roberts Miene hingegen konnte ich nicht deuten. Er hatte mir bisher noch nicht in die Augen gesehen.

Obgleich dies ihr erster Termin bei mir war, hatten Sarah und Robert Tully bereits das ganze Spießrutenlaufen aus Tests, Untersuchungen und Beratungsgesprächen hinter sich. Allmählich ging ihnen die Geduld aus. Er wollte die schulterklopfenden Glückwünsche im Pub hören und die Wochenenden mit Spielzeugeisenbahnkatalogen verbringen. Sie wollte einen Platz auf dem Gynäkologenstuhl und eine ordentliche Portion künstlicher Hormone in ihrer Blutbahn.

»Wir hatten gehofft, Sie könnten uns in das IVF-Programm aufnehmen«, sagte sie. »Wir wissen, dass es für Kassenpatienten eine Warteliste gibt, aber wir haben uns ein bisschen was zusammengespart. Wir möchten sofort anfangen.«

Ich nickte. »Selbstverständlich. Ich verstehe.« Oh, wie gut ich sie verstand: Sorgen Sie dafür, dass ich schwanger werde. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Ich will nicht einmal an all das denken, was danach kommt – an die Übelkeit, die Erschöpfung, die Rückenschmerzen, die Schwangerschaftsstreifen, an den völligen Verlust jeglicher Privatsphäre und an die Schmerzen, jenseits von allem, was
ich mir jemals hätte vorstellen können. Schwingen Sie einfach Ihren medizinischen Zauberstab und sorgen Sie dafür, dass auch für mich alles gut wird.«

Was ich ihnen vorzuschlagen im Begriff war, würde für sie unglaublich schwer zu akzeptieren sein; Geduld und der biologische Fortpflanzungsdrang vertragen sich schlecht. »Es gibt noch eine andere Vorgehensweise, und ich hätte es gern, dass Sie darüber nachdenken.«

»Wir versuchen es schon seit drei Jahren.« Mit einem Geräusch irgendwo zwischen einem Schluckauf und einem Aufschluchzen begann sie zu weinen. Robert warf mir einen bösen Blick zu, als wäre es ausschließlich meine Schuld, dass Sarah nicht schwanger wurde, und reichte seiner Frau das Taschentuch, das er bereits in der Hand gehalten hatte.

Ich beschloss, ihnen einen Augenblick Zeit zu lassen, und ging zum Fenster.

Es hatte geregnet, als ich am Morgen nach Lerwick gefahren war, und die Wolken hingen tief und schwer über uns; die Stadt wirkte düster.

Lerwick, eine graue, steinerne Stadt an der Ostküste der größten Insel, einen Katzensprung über den Kanal von der Insel Bressay entfernt, ist wie die anderen Gemeinden der Inseln nicht gerade für ihre Architektur berühmt: Die Gebäude sind einfach und zweckmäßig, aber nur selten schön. Das traditionell bevorzugte Baumaterial ist der Granit dieser Gegend, die Dächer bestehen aus Schiefer. Meist finden die praktisch veranlagten Inselbewohner, dass Erdgeschoss und erster Stock völlig ausreichen – vielleicht haben sie Angst, dass der heftige Wind die Dächer abdecken könnte –, doch in den älteren Stadtteilen und um den Hafen herum kann man ein paar drei- und sogar vierstöckige Häuser entdecken. Sie scheinen für ein seltenes Aufblitzen des Ehrgeizes seitens der Inselbewohner zu stehen oder auch des Trotzes.

Das regennasse Lerwick zu betrachten, hob meine Stimmung nicht im Mindesten.

Ich ertappte mich dabei, wie ich ein Gähnen unterdrückte. Ich
hatte nicht gut geschlafen und musste ständig an die Frau denken, die ich gefunden hatte. Ich hatte sie gesehen, sie angefasst, wusste einiges über das, was ihr zugestoßen war. Es war entsetzlich … Ich war entsetzt, aber auch wütend. Weil ich Schneeglöckchen auf Jamies Grab hatte pflanzen wollen, als Erinnerung an damals, als er versucht hatte, welche zu fressen. Ich war eines Abends hinausgegangen, um ihn in den Stall zu bringen, und hatte eine winzige weiße Blume aus seinem Maul ragen sehen. Er hatte ausgesehen wie ein Flamencotänzer in Pferdegestalt. Doch jetzt würde ich das niemals tun können, weil irgendein krankes Arschloch sich unser Grundstück ausgesucht hatte, um dort sein schmutziges Werk zu verscharren. Und Jamie war zum Abdecker gekarrt worden.

Hinter mir bemerkte ich eine Bewegung, ein Herumrücken. Sarah hatte aufgehört zu weinen. Ich setzte mich wieder und wandte mich ihr zu.

»Sie sind erst einunddreißig. Sie haben noch viel Zeit, ehe Sie sich Sorgen machen müssen, dass es irgendwann zu spät sein könnte.« Ich dagegen war schon dreiunddreißig. »Es gibt keine Garantie dafür, dass bei einer künstlichen Befruchtung ein Baby herauskommt. Die Klinik, an die ich Sie verweisen würde, hat eine Erfolgsrate von siebenundzwanzig Prozent pro Behandlung, und, ganz ehrlich, wahrscheinlich hätten Sie unterdurchschnittliche Erfolgsaussichten.«

»Wieso?«, wollte Robert wissen. Ich warf noch einmal einen Blick auf die Akte, obwohl ich bereits wusste, was darin stand.

»In Ihrem Fall haben wir es mit Spermien von verminderter Qualität und mit sehr unregelmäßigen Regelblutungen zu tun. Die Tests, denen Sie sich bei Ihrem letzten Versuch unterzogen, und der Fragebogen zu Ihrer Lebensweise, den Sie ausgefüllt haben, geben ein paar Anhaltspunkte, weshalb das so sein könnte.«

Die beiden sahen trotzig aus, als wäre ich im Begriff, ihnen zu verkünden, es sei ihre Schuld. Nun ja, in gewisser Weise stimmte das ja auch.

»Weiter«, drängte Robert.


»Bei Ihnen beiden zeigt sich ein Mangel an Mineralien, die für die Empfängnis durchaus nützlich sind. Sarah, Ihr Zink-, Selen- und Magnesiumspiegel ist jeweils sehr niedrig. Robert, Sie haben auch Zinkmangel, aber was mir mehr Sorgen macht, ist ein sehr hoher Kadmiumspiegel.« Ich machte eine kurze Pause. »Das ist ein Toxin, das in Tabakrauch vorkommt. Sie rauchen zwanzig Zigaretten pro Tag. Und Sie trinken an den meisten Tagen Alkohol. Sie auch, Sarah.«

»Mein Vater hat vierzig am Tag gequalmt und fast jeden Tag seines Erwachsenenlebens Whisky getrunken«, wandte Robert ein. »Er war noch keine dreißig, da hatte er schon fünf Kinder.«

Ich verlor den Draht zu diesem Paar, doch ich war nicht gewillt, meine Überzeugungen zu verraten, nur um ihnen falsche Hoffnungen zu machen. Andererseits konnte es sein, dass es beim ersten Versuch mit einer In-vitro-Fertilisation klappte. Das Ganze war eine Riesenlotterie, und vielleicht tat ich ihnen überhaupt keinen Gefallen, wenn ich sie bat, noch zu warten.

»Was ich Ihnen gern vorschlagen möchte, ist, dass Sie all das mit dem Schwangerwerden mal für ein halbes Jahr vergessen und sich darauf konzentrieren, so gesund wie möglich zu leben.« Ich konnte sehen, dass Robert drauf und dran war, mich zu unterbrechen. »Gesunde Menschen haben die größeren Chancen, ein Kind zu zeugen, Robert. Ich hätte es gern, dass Sie mit dem Rauchen aufhören und beide jeglichen Alkohol meiden.«

Robert schüttelte den Kopf, als verzweifle er an meiner Beschränktheit.

»Das wird schwer, ich weiß«, fuhr ich fort, »aber wenn Sie sich ein Baby wünschen, werden Sie es schaffen. Auch den Konsum nur einzuschränken, würde schon helfen. Außerdem verschreibe ich Ihnen eine Reihe von Präparaten, um den Mineralmangel zu beheben. Außerdem möchte ich, dass Sie sich auf ein paar Infektionen testen lassen.«

Das würden sie mir nicht abkaufen. Sie waren gekommen, um sich einem anspruchsvollen Verfahren zu unterziehen, und ich kam ihnen mit Vitamin C.


»Glauben Sie wirklich, dass das was hilft?«, fragte Sarah.

Ich nickte. »Ja. Ich habe Ihnen alles aufgeschrieben.« Damit reichte ich Sarah das Blatt mit den getippten Informationen. »Wenn Sie diesen Plan befolgen, werden Sie am Ende der sechs Monate sehr viel gesünder sein als jetzt, und die Chancen, dass eine IVF Erfolg hat, werden sehr viel größer sein.« Ich versuchte zu lächeln. »Wer weiß, vielleicht brauchen Sie auch gar keine künstliche Befruchtung.«

Die beiden standen auf, mürrisch wie Kinder, die keine Süßigkeiten bekommen haben. Ich fragte mich, ob sie es mit dem Plan versuchen oder einfach zu einer Klinik auf dem Festland fahren würden, wo sie bestimmt mit mehr Entgegenkommen rechnen konnten. Nicht jeder teilte meine Überzeugung, dass Gesundheit und richtige Ernährung von größter Bedeutung waren, wenn man versuchte, ein Kind zu zeugen.

An der Tür drehte Sarah sich noch einmal um. »Ich weiß, Sie meinen es gut«, sagte sie, »aber wir wünschen uns doch so sehr ein Baby.«

Das Geräusch ihrer Schritte verhallte im Flur. Ich öffnete die oberste Schublade meines Schreibtischs und holte eine orangefarbene Akte hervor. Auf dem ersten Blatt standen die Ergebnisse eines Spermientests, der zwölf Monate zuvor in London vorgenommen worden war.

Gesamtzahl der präsenten Spermatozoen: 60 Mio. pro ml – normal

Prozentsatz vitaler Spermien nach 1 Stunde: 65 % – normal

Morphologie: 55 % – normal

Antikörperbestimmung: 22 % – normal


Und so weiter, die ganze Seite hinunter. Alles normal. Der Name, der ganz oben stand, lautete Duncan Guthrie, mein völlig normaler Ehemann. Es war der dritte Test, den er gemacht hatte. Die Ergebnisse der beiden vorigen waren praktisch identisch. Was immer unser Problem war, an ihm lag es nicht.


Meine eigenen Notizen befanden sich darunter. Follikelreifungshormon-, Luteinisierungshormon-, Östrogen- und Progesteronspiegel waren alle im Normbereich. Meine Hormone waren in Ordnung, und so weit ich es durch eine etwas unbeholfene Selbstuntersuchung hatte feststellen können, schien sich auch alles dort zu befinden, wo es hingehörte.

Die Tullys waren meine letzten Patienten gewesen, doch in zwanzig Minuten musste ich zur Visite. Gleich danach würde ich nach Norden fahren und für meinen monatlichen Besuch dort die Fähre zur Insel Yell nehmen. Ich würde mich mit der Hebamme der Insel treffen und eine Sprechstunde für die acht Frauen abhalten, die gerade schwanger waren.

Ich stand auf und ging wieder ans Fenster. Direkt unter mir lag der Parkplatz. Ohne wirklich darüber nachzudenken, ertappte ich mich dabei, dass ich Ausschau nach Giffords silbernem BMW hielt. Lassen Sie es gut sein, hatte er gesagt, lassen Sie die Polizei ihre Arbeit machen. Natürlich hatte er recht. Aber ich musste noch achtzehn Minuten totschlagen.

Wieder an meinem Schreibtisch, loggte ich mich ins Intranet der Klinik ein. Ich klickte auf ein paar Icons, überlegte ein bisschen und klickte dann noch ein paar mehr an. Für eine Krankenhaus-Website war es ziemlich leicht, sich darauf zurechtzufinden. Es dauerte nicht lange, bis ich die Datei gefunden hatte, auf die ich aus war: eine Liste aller Babys, die auf den Inseln zur Welt gekommen waren, seit die Datenerfassung auf Computer umgestellt worden war.

Stephen Renney glaubte, dass die Frau aus meiner Wiese seit ungefähr zwei Jahren tot war, was bedeutete, dass ihr Kind irgendwann 2005 geboren worden sein müsste. Wenn das mit den Erdbeersamen stimmte, hatte sich die Geburt höchstwahrscheinlich im Sommer ereignet. Ich markierte den Bereich März bis August und klickte auf »Drucken«, dann nahm ich die fünf ausgedruckten DIN-A4-Seiten und breitete sie auf meinem Schreibtisch aus.

Wenn sie von hier stammte und während ihrer Entbindung medizinisch betreut worden war, dann versteckte sich meine Freundin
aus der Wiese hinter einem der Namen, die vor mir lagen. Es ging nur darum, die Liste durchzugehen und zu überprüfen, ob alle diese Frauen noch am Leben und wohlauf waren.

In einem normalen Jahr erleben die Shetlandinseln zweihundert bis zweihundertfünfzig Geburten, und 2005 war mit zweihundertsieben ein recht typisches Jahr gewesen. Von diesen Babys waren hundertvierzig zwischen März und August zur Welt gekommen. Ich wandte mich wieder meinem Bildschirm zu und öffnete ein paar individuelle Dateien, auf der Suche nach einer Frau zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig. So ziemlich jede Datei, die ich anklickte, entsprach diesen Kriterien. Es waren ein paar Teenagerschwangerschaften darunter, eine oder zwei ältere Frauen, die man wahrscheinlich ausschließen konnte, zwei Inderinnen und eine Chinesin. Die meisten Frauen, mit denen ich es zu tun hatte, würden potenzielle Kandidatinnen sein, bis die mühevolle Kleinarbeit von DS Tulloch oder jemand anderem das Gegenteil bewies.

Ich fragte mich, wie Tulloch wohl weiterkam. Bevor ich heute Morgen losgefahren war, hatte ich noch ein paar Minuten der schottischen Fernsehnachrichten mitbekommen. Meine Entdeckung war nicht erwähnt worden. Auf den Shetlands hört man oft Beschwerden, dass Ereignisse auf den Inseln nicht für wichtig genug erachtet werden, um in den nationalen Nachrichten darüber zu berichten. Ich war stets der Ansicht gewesen, dass dies eher wirtschaftlichen Überlegungen geschuldet war als irgendetwas anderem; es wäre teuer, ein Fernsehteam auf die Shetlands zu fliegen. Trotzdem sollte man doch meinen, dass sie sich für einen Mord ein bisschen mehr ins Zeug legten.

Ich ließ den Blick die Liste hinauf- und hinunterwandern: hundertvierzig Frauen, hundertvierzig Babys.

Meine Gedanken begannen abzuschweifen, wie Gedanken es eben tun, wenn sie auf eine Mauer stoßen und nicht genau wissen, wie sie diese umgehen sollen. Aus heiterem Himmel hörte ich plötzlich Duncan davon sprechen, dass auf den Shetlandinseln mehr Kinder zur Adoption verfügbar wären als in anderen
Teilen Großbritanniens. Ich dachte einen Moment lang darüber nach und überlegte, wie ich das schnell überprüfen könnte. Welche Mütter geben ihre Kinder normalerweise zur Adoption frei? Fast immer sind es die jungen Frauen ohne Partner.

Ich verließ die Intranetseite der Klinik und gab »Standesamtaufsicht Schottland« in die Suchmaschine ein. Die Seite erschien augenblicklich, und ich rief den jüngsten Jahresbericht auf. In Tabelle 3.3 waren Details über außereheliche Lebendgeburten in Schottland, zusammen mit dem Alter der Mutter, angegeben. Ich bin nicht besonders gut im Umgang mit Statistiken, doch selbst ich fand es einigermaßen verständlich. Die Anzahl der Teenagerschwangerschaften auf den Inseln war ziemlich niedrig. In dem Jahr, das ich gerade überprüfte, war sie sogar vierzig Prozent niedriger gewesen als im restlichen Schottland. Wo auch immer Duncans Babyüberschuss herkam, von unseren minderjährigen Müttern stammte er jedenfalls nicht.

Ich wandte mich wieder meiner Liste mit Babys aus dem Jahr 2005 zu. Wie konnte man hundertvierzig Namen eingrenzen? Wenn DS Tullochs Theorie stimmte, dass es sich um die Leiche einer Frau aus Lerwick handelte – aufgrund der Annahme, dass kein vernünftiger Mörder einen Leichnam übers Wasser transportieren würde, nur um sie auf meinem Grundstück zu vergraben –, dann war unsere Freundin wahrscheinlich hier im Franklin Stone Hospital niedergekommen.

Unglücklicherweise half das nicht viel. Die meisten Einwohner Shetlands leben auf der größten Insel, und entsprechend finden hier in der Klinik auch die meisten Entbindungen statt. Während ich die Liste durchging, sah ich hier und dort eine der kleineren Inseln auftauchen — Yell, Unst, Bressay, Fair Isle, Tronal, wieder Unst, Papa Stour. Zu wenig, als dass es wirklich einen Unterschied gemacht hätte, sie auszuschließen.

Tronal? Also, das war mir neu. Alle anderen Inseln kannte ich. Auf denen gab es medizinische Betreuungszentren, ortsansässige Hebammen und regelmäßige Schwangerschafts-Sprechstunden, durchgeführt von meiner Wenigkeit. Von Tronal jedoch
hatte ich noch nie gehört, geschweige denn, dass ich jemals dort gewesen wäre. Und doch schien es auf dieser Insel jedes Jahr ein paar Geburten zu geben. Ich zählte. Tronal tauchte viermal auf. Das bedeutete wahrscheinlich sechs bis acht Entbindungen pro Jahr, mehr als auf einigen der anderen kleineren Inseln. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, so bald ich konnte mehr über Tronal herauszufinden.

Dann zwang ich mich dazu, mich wieder der Aufgabe zu widmen, die vor mir lag, und betrachtete von Neuem die Liste. Sie verriet mir Name und Alter der Mutter, Datum und Uhrzeit sowie den Ort der Entbindung und Geschlecht und Zustand des Kindes (also Lebend- oder Totgeburt). Und noch etwas. Die Buchstaben KT tauchten am Ende eines Eintrags auf. Ich gab mir alle Mühe, auf irgendeinen Umstand oder ein Resultat im Bereich Geburtshilfe zu kommen, etwas, das mit KT abgekürzt werden könnte. Mir fiel nichts ein. Wieder glitt mein Blick die Liste hinauf und hinunter. Da war es wieder, KT, am Ende eines Eintrags, der die Geburt eines Babys im Mai auf Yell dokumentierte. Und noch einmal; eine Hausentbindung hier in Lerwick, im Juli.

Rasch warf ich einen Blick auf meine Uhr. Die Zeit war um. Ich suchte gerade meine Siebensachen zusammen, als es an der Tür klopfte.

»Ja, herein!«, rief ich. Die Tür öffnete sich, und als ich aufschaute, erblickte ich DS Tulloch, die Diktatorin. Ihr Hosenanzug war schiefergrau, aus einem festen, glatten Stoff. Nicht eine Knitterfalte weit und breit.

»Guten Morgen«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten, woraufhin ich mir schmuddelig vorkam, mindestens zwei Saisons hinter der aktuellen Mode zurück und so plump wie ein Karrengaul neben einer preisgekrönten Araberstute. »Haben Sie einen Moment Zeit?«, erkundigte sie sich, während sie noch immer im Türrahmen stand.

»Ich habe Visite«, erwiderte ich. »Aber wir sollen mindestens zehn Minuten zu spät kommen.«


Sie zog die Brauen hoch. Allmählich fand ich es grässlich, wenn sie das tat.

»So steht es in unserem Vertrag«, fuhr ich fort. »Das vermittelt den Eindruck, beschäftigt und wichtig zu sein, verhilft den Patienten zum richtigen Augenmaß, verhindert, dass sie zu anspruchsvoll werden.«

Sie lächelte nicht.

»Ich habe gehört, meine Wiese wird heute doch geräumt«, sagte ich.

»Ja, das habe ich auch gehört«, antwortete sie und ging zu meinem Schreibtisch. Sie nahm die Liste. Ich wollte sie ihr wieder wegnehmen, auch wenn ich dabei kindisch wirkte.

»Deswegen bin ich hier«, sagte sie.

Ich streckte die Hand aus. »Ich kann nicht einfach Informationen über Patienten herausgeben. Ich muss Sie bitten, das wieder hinzulegen.«

Sie sah mich an, legte die Papiere wieder zurück, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und las weiter. Ich griff nach der Liste. Sie hob die Hand, um mich zurückzuhalten.

»Nach dem, was ich gesehen habe, sind das hier zum größten Teil öffentlich zugängliche Informationen. Ich kann sie mir auch woanders besorgen. Ich hatte nur das Gefühl, es geht schneller, wenn ich zu Ihnen komme. Ich dachte, Sie wollen vielleicht helfen.«

Nun ja, da war etwas dran. Persönliche Abneigung hin oder her, sie und ich sollten eigentlich auf derselben Seite stehen. Trotzdem nahm ich die Liste an mich. Wir standen da und starrten einander an. Sie war gute zehn Zentimeter kleiner als ich, doch irgendwie glaubte ich, dass Körperlänge allein sie nicht einschüchtern würde.

»Wie viele?«, wollte sie wissen.

»Hundertvierzig«, antwortete ich.

»Und alles gesunde weiße Frauen zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig?«

»So ziemlich.«

»Nicht weiter wild. So was machen wir andauernd. Sollte nur
ein paar Tage dauern. Aber wenn Sie mich zwingen, woanders hinzugehen und mir eine gerichtliche Verfügung zu besorgen, könnte dabei ein Tag oder mehr verloren gehen.«

»Ich sollte mich wirklich erkundigen, ehe ich –«

»Tora«, fiel sie mir ins Wort und nannte mich zum ersten Mal beim Vornamen. »Ich bin seit zehn Jahren bei der Polizei, einen großen Teil davon habe ich in Großstädten verbracht, in Problemvierteln. Aber nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was wir gestern Abend da auf dem Autopsietisch gesehen haben. Ich will in mein Büro zurück und dafür sorgen, dass mein Team sich ans Telefon hängt, um herauszufinden, ob diese Frauen noch am Leben und damit beschäftigt sind, sich um ihre nunmehr zweijährigen Kinder zu kümmern. Und zwar sofort.«

Ich reichte ihr die Liste. Etwas in ihrem Gesicht wurde weicher, als sie sie entgegennahm.

»Die mit Kaiserschnitten können Sie abhaken«, meinte ich und fragte mich, wieso ich noch nicht daran gedacht hatte. »Sie hatte keine Narbe.«

»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«, wollte sie wissen.

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so auf die Schnelle. Sind die Pathologen aus Inverness schon fertig?«

Sie antwortete nicht, und ich warf einen vielsagenden Blick auf die Liste in ihrer Hand.

»So ziemlich«, sagte sie. »Wir haben auch mit ein paar Fachleuten über die Auswirkungen von Torf auf organisches Material wie Leinen gesprochen. Dr. Renney hatte absolut recht damit, dass sie im Frühling oder im Sommer 2005 umgekommen ist. Diese Liste hier ist wichtig.«

Sie dankte mir und ging zur Tür. »Kann ich später noch mal bei Ihnen zu Hause vorbeikommen?«, fragte sie mit einem Blick über die Schulter. »Ich muss mir Ihre Runen anschauen.«

Ich verkniff mir ein Lächeln, nickte und sagte ihr, ich wäre so gegen sechs zu Hause. Dann verschwand sie. Ich setzte mich an den Computer und loggte mich aus. Da bemerkte ich die E-Mail. Sie war von Gifford.


An alle Mitarbeiter.

In Anbetracht der von der Northern Constabulary durchgeführten Mordermittlungen sind alle Mitarbeiter angehalten, ohne meine Genehmigung der Polizei oder den Medien gegenüber weder Aussagen zu machen noch klinikrelevante Informationen herauszugeben.


Um es mit den Worten des unsterblichen Barden auszudrücken – oh, Scheiße.

 



Meine Visiten waren schnell absolviert. Ich holte meine Jacke und schnappte mir in der Cafeteria ein Sandwich. Auf dem Weg zum Fahrstuhl spürte ich jemanden hinter mir und drehte mich um. Es war Kenn Gifford. Er nickte mir zu, schwieg jedoch. Der Fahrstuhl kam, und wir gingen hinein. Die Türen schlossen sich. Er schwieg noch immer.

Mir ist aufgefallen, dass es Leute gibt, die überhaupt nicht verlegen sind und in Gegenwart anderer schweigen können, ohne das geringste Anzeichen von Befangenheit zu zeigen. Gifford gehörte dazu. Er sah mich nicht einmal an, als die Fahrstuhlkabine abwärtsglitt, sondern starrte nur auf die Knöpfe, anscheinend völlig in Gedanken versunken. Es war einer dieser großen Krankenhausaufzüge, die dafür gedacht sind, Betten zu befördern, doch wir waren die Einzigen darin. Also, ich werde nervös, wenn ich mich in Gesellschaft einer einzigen anderen Person in geschlossenen Räumen befinde; ich verspüre das Bedürfnis, Konversation zu machen, sogar mit einem Wildfremden. Zu dritt ist es kein Problem; ich kann das Reden den beiden anderen überlassen, aber wenn nur ich und der andere da sind, muss ich etwas sagen. Wahrscheinlich suchte ich mir deshalb diesen Augenblick aus, um ein Geständnis abzulegen.

»Ich habe DS Tulloch heute Vormittag ein paar Informationen gegeben. Bevor ich Ihre E-Mail gekriegt habe.«

Er drehte sich nicht um. »Ich weiß. Versuchen Sie, es nicht noch einmal zu tun. Haben Sie eigentlich oft Kopfschmerzen?«

Na super, wir hatten mal wieder die Richtung gewechselt.


»Ab und zu«, gestand ich. »Es war eine Liste mit den Geburten hier auf den Inseln«, fuhr ich fort. »Frauen, die zwischen Frühling und Sommer 2005 entbunden haben. Sie hat gemeint, das seien sowieso alles öffentliche Informationen.«

Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es auch schon. Es klang, als suchte ich nach Ausreden. Er wandte sich um und sah mich an. »Haben Sie es deswegen getan?«

Mein Gott, welche Farbe hatten diese Augen. Stahlgrau?

»Nein. Ich habe ihr die Informationen gegeben, weil ich helfen wollte.«

Er trat näher. »Das habe ich mir gedacht. Worüber haben wir gestern Abend gesprochen?«

Das ärgerte mich. Er war mein Boss, nicht mein Vater.

»Ähm, über Ivanhoe, übers Segeln …«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. »… über Kindesmissbrauch auf den Orkneyinseln und darüber, wie schwierig es ist, sich die Brüste zu waschen«, verkündete ich um einiges lauter als notwendig, als wir hinaustraten und zwei Assistenzärzte unsere Plätze in der Kabine einnahmen. Beide bedachten uns mit neugierigen Blicken, erst mich, dann Gifford.

Ich riskierte meinerseits einen raschen Blick. Er lächelte.

»Sie sind im OP geradezu lächerlich angespannt«, bemerkte er. »Haben Sie es mal mit Yoga versucht? Oder mit Tai Chi?«

Ich erwog, ihm zu verraten, dass ich nicht annähernd so angespannt sei, wenn er mir nicht über die Schulter lugte, doch das schien keine gute Idee zu sein. Er hatte recht, ich war im OP sehr angespannt, doch das vorgehalten zu bekommen, auch von meinem Boss, fand ich herablassend. Und ich hatte das Gefühl, dass er mich auslachte.

»Was haben Sie und mein Mann eigentlich gegeneinander?«

Sein Lächeln blieb unverändert. »Hat er was gegen mich? Armer Duncan.«

Er hielt mir die Eingangstür auf, und ich trat hinaus; ich war sehr erleichtert, woanders hingehen zu können.


 



Meine Sprechstunde in Yell dauerte länger als geplant, und an der Fähre, die zurückfuhr, hatte sich eine Warteschlange gebildet. Als ich schließlich zu Hause ankam, etliche Stunden später, parkte Dana Tullochs Wagen auf meinem Hof. Ich hatte völlig vergessen, dass sie vorbeikommen wollte. Hastig warf ich einen Blick auf die Uhr. Wenn sie pünktlich gewesen war, hatte ich sie fast drei Stunden warten lassen. Verdammt! Nach einer derartigen Unhöflichkeit würde ich nett sein müssen. Ich stieg aus dem Auto, gerade als sie aus dem ihren kletterte.

»Es tut mit so leid«, beteuerte ich. »Ich hätte anrufen sollen. Sind Sie schon die ganze Zeit hier?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Als Sie um sechs nicht gekommen sind, habe ich angefangen herumzutelefonieren. Ich bin vor ungefähr zehn Minuten zurückgekommen.«

Ich war am Verhungern und brauchte dringend einen Kaffee, fand jedoch, dass ich sie nicht länger warten lassen konnte. Sie folgte mir ins Haus, und wir gingen geradewegs in den Keller, in den man von der Küche aus über acht Steinstufen gelangte.

»Allmächtiger«, stieß sie hervor, als wir unten ankamen und ich die einsame und völlig unzureichende Glühbirne eingeschaltet hatte. »Man käme doch nie im Leben darauf, all das hier unter Ihrem Haus zu vermuten, stimmt’s?« Sie zog eine Taschenlampe aus ihrer Handtasche, marschierte los und leuchtete überall herum.

Unser Keller ist wahrscheinlich das Interessanteste an unserem Grundstück. Hier und da erkennt man Überreste von Brandschäden, so dass wir annehmen, dass das ursprüngliche Haus vor längerer Zeit zerstört worden ist. Außerdem ist er viel größer als das Haus, was darauf hinweist, dass das vorherige Gebäude erheblich größer war als unser Wohnhaus. In niedrige Räume unterteilt, die durch steinerne Türbogen miteinander verbunden sind, ähnelt er einer kleineren Version der höhlenartigen Weinkeller, die man unter französischen chateaux sieht. Ich führte Dana in den größten Raum und blieb direkt vor der Nordwand stehen.

»Ein Kamin?«, staunte sie. »In einem Keller?«

Wir hatten uns auch darüber gewundert, doch da war er. Ein
vollkommen funktionsfähiger Kamin mit Steinrost und Abzug, der zu dem Schornstein auf unserem Dach führte. An der Wand darüber befand sich ein steinerner Kaminsims, und darauf waren die Runen eingemeißelt worden. Fünf Symbole, die ich allesamt nicht kannte.

»Alle anders«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. Mit einer kleinen Digitalkamera machte sie mehrere Fotos.

»Haben Sie meinen Schwiegervater angerufen?«, erkundigte ich mich.

Sie schüttelte den Kopf. »War bisher noch nicht nötig«, erwiderte sie. »Habe ein Buch gefunden.«

Sie schoss das letzte Foto und schaute zu dem Türbogen hinüber, der zum Rest des Kellers führte.

»Was dagegen, wenn ich mich mal umsehe?«, fragte sie.

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, antwortete ich. »Was dagegen, wenn ich mir was zu essen mache?«

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ich ging auf die Stufen zu. Auf der zweiten rief ich: »Ach, Sergeant, wenn Sie irgendwas … Organisches finden, erzählen Sie’s mir heute Abend nicht. Ich bin völlig erledigt.«

Sie gab keine Antwort. Ich argwöhnte bereits, dass sie mich kindisch fand.

Als sie zehn Minuten später wieder auftauchte, war ich mit einer Portion Pasta mit Sahnesoße und Schinken beschäftigt, die ich in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Ich deutete auf den Stuhl, der meinem gegenüberstand. »Ich habe Ihnen eine Tasse Tee gemacht.« In der Annahme, dass sie möglicherweise hungrig war, hatte ich ein paar Kekse auf den Tisch gestellt. Ich wollte, dass sie mir etwas über die Runen erzählte.

Sie warf einen Blick auf die Kekse, dann auf ihre Armbanduhr, wirkte einen Augenblick unsicher und setzte sich dann. Vorsichtig nahm sie die Teetasse, hielt sie in der einen Hand und nahm sich mit der anderen einen Keks. Ich aß schweigend weiter. Die Taktik funktionierte; sie ergriff als Erste das Wort.

»Was wissen Sie über die Vorgeschichte dieses Anwesens?«


Ich zuckte die Achseln. »Sehr wenig. Mein Mann hat den Kauf abgewickelt. Mich hat das eigentlich nicht so sehr interessiert.«

»Wann kommt er nach Hause?«

Wieder zuckte ich die Achseln. »Das weiß ich in letzter Zeit nie so genau.«

Ihre Miene verdüsterte sich.

»Wir können ihn anrufen«, fügte ich hinzu, in einem verspäteten Versuch, hilfsbereit zu erscheinen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde morgen gern mit einem Team da runtergehen. Es kann kein Zufall sein, dass sowohl in Ihrem Haus als auch auf einer Leiche, die auf Ihrem Grundstück gefunden wurde, ganz ähnliche Runen zu finden sind.«

»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ich ihr bei. Ich wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte, doch die Schlussfolgerungen gefielen mir ganz und gar nicht. »Sie meinen, sie ist wahrscheinlich hier im Haus getötet worden? Vielleicht im Keller?«

Jetzt war sie an der Reihe, die Schultern zu zucken. »Wir müssen herausfinden, wem das Haus vor Ihnen gehört hat.«

»Ich dachte, Duncan hätte die Unterlagen heute Morgen aufs Revier gebracht.«

»Hat er auch. Aber die sagen nicht viel aus. Früher gab es hier mal eine Art Kirche oder irgendein religiöses Gebäude, doch das hat jahrelang leer gestanden, ehe es abgerissen wurde, um Platz für dieses Haus zu schaffen. In den Unterlagen stehen die Namen von Treuhändern, aber bis jetzt scheinen die meisten von ihnen tot zu sein.«

»Tot?«

Sie schüttelte den Kopf. »Altersschwäche, nichts Außergewöhnliches.«

Ich schluckte die letzten Bissen meiner Pasta hinunter. Am Verhungern war ich nicht mehr, doch bei Weitem nicht satt; es war nicht gerade ein entspannendes Abendessen gewesen. Ich erhob mich und trug Teller und Besteck zur Spülmaschine.

Sie sah mich an, biss in einen zweiten Keks und schien zu einem Entschluss zu kommen. Dann bückte sie sich und holte ihre Kamera,
ein Notizbuch und ein kleines, in blaues Leder gebundenes Buch aus ihrer Tasche. Auf dem Einband prangte goldgeprägte Runenschrift, und obgleich sie es verkehrt herum hingelegt hatte, konnte ich den Titel lesen: Runen und Wikingerschrift. Die Buchstaben waren zu klein, als dass ich den Namen des Autors hätte entziffern können.

»Sie sagten doch, Ihr Schwiegervater kennt sich mit so was aus, oder?«, fragte sie.

Ich nickte. »Und wie. Ich glaube nicht, dass es viele Leute gibt, die mehr über die Geschichte dieser Inseln wissen als er.«

Sie drehte das Buch für mich herum. Auf der Innenseite des Buchdeckels waren fünfundzwanzig Runen abgebildet: jede ein simples, zumeist eckiges Symbol. Sie hatten alle anschauliche Namen, wie Unterbrechung, Stillstand, Tor, doch wenn Richard, mein Schwiegervater, über sie gesprochen hatte, verwendete er immer ihre Wikingernamen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Es sind nur fünfundzwanzig. Jede scheint eine ganz eigene Bedeutung zu haben. Wie kann das eine Art Alphabet bilden und Worte ergeben? Es sind einfach nicht genug Buchstaben.«

Ich begann, das Buch durchzublättern. »Ich glaube, das funktioniert so ähnlich wie beim chinesischen Alphabet. Jedes Zeichen hat eine Hauptbedeutung, aber gleichzeitig auch mehrere Nebenbedeutungen. Und wenn man zwei oder mehr zusammen verwendet, wirkt sich jedes ein wenig auf das andere oder die anderen aus und schafft eine Bedeutung, die für diese Kombination einzigartig ist: ein bisschen so wie ein Wort. Klingt das irgendwie logisch?«

»Ja«, antwortete sie. »Aber ich glaube, es gibt zweitausend chinesische Schriftzeichen.«

»Vielleicht haben die Wikinger ja nicht viel geredet.«

Sie klappte ihr Notizbuch auf und drehte es zu mir herum. Auf der Seite, die ich vor mir sah, befanden sich die Runen, die wir tags zuvor in der Pathologie gesehen hatten. »Also, was wir hier haben«, fuhr sie fort, »sind die Runen für Trennung, Durchbruch
und Zwang, alle auf den Körper unseres Opfers geschrieben. Was soll das also?«

Ich schaute wieder auf das Buch. Auf der nächsten Seite waren die Runen noch einmal abgebildet, diesmal mit ihrem Wikingernamen. Das fischähnliche Symbol hieß Othila, was Trennung bedeutete, die Papierdrachenschleife hieß Dagaz, Durchbruch, und die diagonale, schwertgleiche Rune trug den Namen Nauthiz, das bedeutete Zwang. Ich blickte zu Dana Tulloch. Sie musterte mich eingehend.

»Was ist mit den Nebenbedeutungen?«, fragte ich.

»Nur zu«, drängte sie. Auf der gegenüberliegenden Seite waren untergeordnete Bedeutungen jeder Rune aufgelistet. Othila hieß auch Besitz oder ererbte Besitztümer, Geburtsland und Heim. Dagaz stand auch für Tag, Licht Gottes, Wohlstand und Fruchtbarkeit. Nauthiz bedeutete Not, Notwendigkeit, die Ursache menschlichen Leids, Lektionen, Elend.

»Trennung eines wesentlichen Organs vom Rest des Körpers?«, schlug ich nicht ganz ernsthaft vor. Sie nickte mir aufmunternd zu. Ich blickte wieder auf das Buch hinunter. »Durchbruch, hmm … durch die Brustwand brechen, um an das Herz heranzukommen? Zwang … na ja, sie war doch gefesselt, oder? Die Quetschungen um Handgelenke und Knöchel … Und Elend hat sie ganz sicher durchgemacht …« Ich verstummte und sah Dana an.

»Meinen Sie, das ist gut genug?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Scheint Bockmist zu sein.«

»So was wie sinnloses Gekritzel?«, schlug sie vor.

»Eine sehr viel elegantere Art, es auszudrücken«, stimmte ich ihr zu. »Was ist mit denen unten im Keller?«

Sie drückte auf einen Knopf an ihrer Kamera und zog das Foto heraus, das sie erst vor zehn Minuten gemacht hatte. Auf dem Kaminsims waren fünf Symbole eingeritzt.

»Ein Pfeil, der nach oben zeigt«, meinte ich. Dana blätterte zur hintersten Seite des Buches.

»Teiwaz«, verkündete sie. »Bedeutet Krieger und Sieg in der Schlacht.«


Wir machten beide ratlose Gesichter.

»Die nächste sieht aus wie ein schiefes F.« Ich deutete auf der Buchseite darauf. »Da, was bedeutet das?«

»Ansuz«, sagte sie, »bedeutet Signale, Gott und Flussmündung.«

»Unser drittes Symbol des Abends ist ein Blitzzeichen.«

»Sowelu. Vollständigkeit, die Sonne.«Wieder blickte sie auf.

»Das ist doch bloß noch mehr Bock-… Gekritzel«, stellte ich fest.

»Sieht jedenfalls so aus«, meinte sie. »Was ist mit den beiden letzten?«

»Wir haben einen umgedrehten Tisch namens Perth, was bedeutet… aah!«

»Was?«

»Initiation.«

Sie zog die Stirn in Falten. »Ich mache mir immer Sorgen, wenn ich dieses Wort höre.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Und schließlich ein krummes H namens Hagalaz, steht für Spaltung, Zerrüttung und Naturgewalten.«

»Krieger, Signale, Vollständigkeit, Initiation und Spaltung«, fasste Dana zusammen.

Ich hob die Hände. »Sinnloser …«

»Bockmist«, sagte sie und lächelte. Es war ein hübsches Lächeln.

Ich lachte. »Sie müssen mit Duncans Dad reden. Vielleicht ist es eine Frage des Kontextes.«

»Wer muss mit meinem Dad reden?«, fragte eine Stimme von der Tür her. Duncan hatte sich angeschlichen. Grinsend stand er da, schaute von Dana zu mir, und ich fühlte, wie mein Magen sich auf jene Art und Weise verkrampfte, wie er es immer tat, wenn Duncan einer hübschen Frau gegenüberstand, die nicht ich war. Sie schienen in seiner Gegenwart irgendwie weicher zu werden; ihre Haut strahlte, die Augen leuchteten, ihre Körper neigten sich ihm instinktiv entgegen. Ich wappnete mich und wartete darauf, dass Dana auf die althergebrachte Weise reagieren würde,
aber zu meiner Überraschung tat sie es nicht. Dana verhalf mir an jenem Abend zu der vollkommen neuen Erfahrung, meinen umwerfenden Ehemann in Gesellschaft einer ebenso umwerfenden Frau zu sehen und keinerlei Eifersucht zu empfinden. Sie tauschten ein paar freundliche Worte aus, sie vergewisserte sich, dass er nicht mehr über die Runen im Keller wusste als ich, und dann ging sie. Sie versprach nicht, dass sie sich melden würde.
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»Komm schon! Vorwärts!«, drängte ich, als Henry in den höchsten Gang schaltete. Ich hob mich im Sattel und beugte mich vor, hielt mich über seinem Hals im Gleichgewicht, während er den Strand entlangpreschte.

Meine Lieblingsreitstrecke auf den Shetlands war ein sanft gekrümmter Strand, wo grau-rosafarbene, von Grasbüscheln gesprenkelte Klippen wie die Seiten einer Puddingschüssel um eine Bucht aus allertiefstem Türkisblau aufragten. Während wir dahinjagten, nahm aufspritzendes Wasser mir fast die Sicht, und alles, was ich sehen konnte, waren Farben: smaragdgrünes Gras, türkisblaues Meer, rosiger Sand und das sanfte Grünblau der fernen See. Es gibt Zeiten auf diesen Inseln, da scheinen Blumen überflüssig zu sein.

Der Wind schweigt nur selten auf den Shetlands, doch an diesem Vormittag schien er sich damit zufriedenzugeben, seine Anwesenheit lediglich durch ein Flüstern kundzutun. Das Meer war glatt, bis auf ein kleines Schaumkränzchen am Rand des Wassers.

Ich wendete Henry, und wir machten uns im Schritt und beide keuchend durchs flache Wasser auf den Rückweg. Die selige Leere im Gehirn verschwand, und die Realität kam mit aller Macht zurück.

Donnerstag war mein regulärer freier Tag. Es wurde von mir erwartet, dass ich mich in der Nähe eines Telefons aufhielt und im Notfall einsprang, ansonsten jedoch hatte ich frei und konnte mich entspannen. Schön wär’s. Ich hatte gerade das, was Duncan als »Turbostressphase« bezeichnete. Abends fiel es mir schwer einzuschlafen, und morgens wachte ich viel zu früh auf und war den ganzen Tag über erschöpft. Die meiste Zeit knirschte ich mit
den Zähnen und ballte die Fäuste, ohne es zu merken. Dauerkopfschmerzen setzten mir zu, die gerade noch zu ertragen waren, so dass ich nicht ganz ausfiel, und ich war vollgepumpt mit Aspirin und Paracetamol.

Was war mein Problem?

Also, zuerst einmal machte irgendetwas Duncan zu schaffen, doch er verriet mir nicht, was. Wir kommunizierten überhaupt wenig; außer im Bett, wenn man die nonverbale Variante dazuzählen durfte. Er tat sich schwerer damit, sich in sein neues Unternehmen einzufinden, als er gedacht hatte, und er arbeitete genauso lange wie ich, nur tat er das sechs, manchmal auch sieben Tage die Woche. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen ich von Babys gesprochen hatte, waren seine Züge hart geworden, und er hatte so schnell wie möglich das Thema gewechselt. Über eine Adoption wurde nicht wieder geredet. An diesem Morgen war er zu einer dreitägigen Geschäftsreise nach London aufgebrochen, und ich war beinahe erleichtert, das Haus ein paar Tage für mich allein zu haben, nicht so tun zu müssen, als wäre alles bestens.

Zweitens kam ich in der Arbeit nicht gut zurecht. Noch war nichts schiefgegangen, alle meine Kinder waren erfolgreich zur Welt gebracht worden und gesund. Mit Hilfe des Teams hatte ich Janet Kennedy vor ein paar Tagen wahrscheinlich das Leben gerettet. Aber irgendwie lief es nicht rund. Ich kam mir linkisch und ungeschickt vor, sowohl im OP als auch im Kreißsaal; und ich war mir ziemlich sicher, dass niemand mich wirklich mochte, weder die Patienten noch die Kollegen und anderen Mitarbeiter. Und das lag einzig und allein an mir. Ich konnte mich einfach nicht entspannen und ganz natürlich geben. Entweder war ich steif und abweisend, oder ich bemühte mich zu sehr, machte unpassende Scherze und bekam leere Blicke als Antwort.

Drittens hätte ich nur zu gern gewusst, wie es mit den Mordermittlungen voranging. An dem Tag, nachdem DS Tulloch mich aufgesucht hatte, war ich noch einmal von einem Detective Chief Inspector aus Inverness befragt worden. Er hatte nichts anderes
getan, als die Fragen zu wiederholen, die Tulloch mir bereits gestellt hatte. Zu meiner Überraschung hatte er bedächtig genickt, als ich DI Dunns Theorie zitierte, dass die Ermordete nicht von den Inseln stammte. Danach erfuhr ich von Duncan, dass der größte Teil des Festlandteams zurückbeordert worden war und Dunn und Tulloch wieder das Sagen hatten. Aber auch Dunn, so Duncan, war normalerweise nicht auf den Shetlands stationiert, sondern auf dem Festland, in Wick.

Ich überlegte, ob ich Dana Tulloch anrufen solle, hatte aber keine große Lust auf die unausweichliche Abfuhr, die ich mir einhandeln würde. Während der letzten Tage hatte ich sorgsam darauf geachtet, die Abendnachrichten im Fernsehen nicht zu versäumen, aber nichts Neues erfahren. In der Lokalpresse war darüber berichtet worden und auf Shetland TV, aber viel weniger, als ich erwartet hatte. Niemand von den Medien hatte versucht, mich zu interviewen. Niemand in der Klinik hatte sich die Mühe gemacht, sich danach zu erkundigen, obgleich ich mir sicher war, den einen oder anderen seltsamen Blick aufgefangen zu haben. Ebenso wenig hatte irgendeiner unserer Nachbarn, beseelt von freundlicher Neugier, vorbeigeschaut.

Am Cafeteriatisch, zusammen mit ein paar Kollegen, hatte ich es unglaublich frustrierend gefunden, dass die Gespräche sich um Schulsportfeste, die Preiserhöhung für Busfahrscheine und die Bauarbeiten auf der A970 drehten. Mein Gott, hätte ich am liebsten losgebrüllt, wir haben vor vier Tagen eine Leiche ausgegraben, keine fünfzehn Kilometer von hier. Sie liegt jetzt in der Leichenhalle. Interessiert das denn keinen? Natürlich hatte ich das nicht getan, mich aber gefragt, ob Giffords verkappte Warnung mir gegenüber an jenem Abend im Pub in der ganzen Klinik wiederholt worden war: Sprecht nicht über diesen besonders grässlichen Mord, der sich da in unserer Mitte ereignet hat, denn das wäre schlecht für das soziale und ökonomische Wohlergehen der Inseln; sprecht nicht darüber, dann verschwindet das Ganze vielleicht einfach.

Und dann war da noch Kenn Gifford.


Ich hatte ihn erst vor vier Tagen kennengelernt, und während dieser Zeit war er mir sehr viel mehr im Kopf herumgegangen, als er eigentlich sollte. Ich war sogar so weit gegangen, mir Scotts Ivanhoe zu kaufen, hatte gierig jede Beschreibung der Figur aufgesogen, mit der er mich verglichen hatte, und war geradezu absurd geschmeichelt gewesen angesichts von Bezeichnungen wie »erhabene Größe«, »Haut von erlesener Blässe« und »üppiges Haar von einer Farbe zwischen Braun und Flachsblond«.

Ich war seit fünf Jahren verheiratet, und selbstverständlich war Gifford nicht der erste Mann, den ich während dieser Zeit anziehend gefunden hatte. Ich war auch durchaus einigen begegnet, die mich interessant gefunden hatten. Doch das war niemals wirklich ein Problem gewesen. Sehen Sie, ich habe da diesen ganz einfachen Test. Ich sage mir: »Tora, ganz gleich, wie liebenswert, ganz gleich, wie attraktiv er auch sein mag, kann er sich wirklich, ganz ehrlich, mit Duncan messen?« Und die Antwort war stets dieselbe: niemals, in einer Million Jahren nicht. Doch in Giffords Fall war die Antwort nicht ganz so eindeutig.

Alles in allem hatte ich ziemlich viel zum Nachdenken.

Henry, der möglicherweise meine Stimmung spürte, fing an herumzuspringen und zu -tänzeln. Dann flog eine Trottellumme dicht an uns vorbei, so dass er scheute und ins Wasser auswich. Henry war schon oft durch Wellen geritten worden, gar nicht zu reden von Flüssen, Bächen und Teichen, und es gab überhaupt keinen Grund, warum das Gefühl von Wasser um seine Hufe ihm etwas ausmachen sollte. Doch aus irgendeinem Grund war es so. Er fing an zu bocken und auszuschlagen, drehte sich im Wasser und geriet tiefer hinein. Es bestand die Gefahr, dass er wegrutschte und ich aus dem Sattel flog. Ich nahm die Zügel kürzer und parierte ihn scharf durch. »Hör auf damit!«, fauchte ich und wendete ihn, so dass der Strand vor ihm lag und der Weg aus dem Wasser heraus. Er ging seitwärts und noch weiter zurück.

Mäßig beunruhigt trieb ich ihn heftig vorwärts und bereute es, keine Gerte mitgenommen zu haben. Ich zog seinen Kopf hoch
und trat noch einmal zu. Er schoss nach vorn, gerade als ich einen Mann oben auf der Klippe stehen sah, der zu uns herabstarrte.

Gifford, war mein erster Gedanke, doch es war unmöglich, es mit Sicherheit zu sagen. Die Klippen lagen östlich von uns, die Sonne stand noch tief, und der Mann war nicht viel mehr als ein Schatten, der einen Bruchteil des frühmorgendlichen Lichts verdeckte. Er wirkte groß und breit, und sein Haar, lang und offen, schien wie Gold zu schimmern. Die Sonne tat meinen Augen weh, und ich schaute kurz weg, kniff sie zusammen, um die Helligkeit auszusperren. Als ich sie wieder öffnete, war der Mann fort.

Ich trieb Henry aus den Wellen und ließ ihn entlang des Strandes tüchtig ausschreiten. Bis nach Hause waren es über drei Kilometer, und ich musste noch Charles reiten.

 



Charles befand sich nicht in einer Verfassung, in der man ihn hätte reiten können.

Weil er Henry vermisst hatte und es keinen Jamie mehr gab, um ihn ruhig zu halten, war er in Panik geraten, über einen Zaun ins Nachbarfeld gesprungen, dort gestolpert und in den Bach gefallen, der durch unser Grundstück fließt. Das wäre an und für sich nicht so schlimm gewesen, doch beim Rutschen hatte er einen alten Stacheldrahtzaun umgerissen, dessen Draht sich um sein linkes Hinterbein gewickelt hatte. Das am wenigsten vernünftige meiner Pferde saß in einem Bach fest, während sich mehrere scharfe Metallstacheln in sein Fleisch bohrten. Kein Wunder, dass er mit den Nerven am Ende war. Er rollte die Augen, und sein graues Fell war dunkel vor Schweiß.

So schnell ich konnte, sattelte ich Henry ab und schob ihn auf die Weide. Als er Charles’ Panikwiehern hörte, rannte er zum Zaun und begann, nach ihm zu rufen. Pferde stoßen einen ganz bestimmten wiehernden Laut aus, wenn sie verletzt oder verängstigt sind. Das ist ein Geräusch, das man zum Glück nicht oft zu hören bekommt, denn es geht einem durch Mark und Bein; so ähnlich, wie ich es mir beim Schreien eines Kindes vorstelle, das
vor Angst ganz außer sich ist. Charles’ Wiehern wurde lauter, und er begann zu zerren und auszuschlagen.

Mir war klar, dass ich Charles nicht ohne Drahtschneider würde befreien können, also machte ich kehrt und rannte zurück ins Haus. Ich trug ein paar alte grüne Gummistiefel, die noch vom letzten Tragen – bei Jamies jäh abgebrochener Beerdigung – voller Schlamm waren. Der Schlamm war getrocknet und fing an, auf den Teppich zu bröckeln, als ich die Treppe hinaufstürmte, in das unbenutzte Zimmer, in dem Duncan sein Werkzeug aufbewahrte. Ich fand eine Zange, schnappte mir dann zur Sicherheit noch eine andere, stärkere, und hastete wieder nach unten. Auf der vierten Stufe rutschte ich aus und stürzte, knallte mit dem Steißbein hart auf die Stufe. Es tat weh, doch ich zwang mich aufzustehen und in Bewegung zu bleiben.

Als ich nach draußen rannte, sah ich, dass Charles und Henry sich gegenseitig verrückt machten. Henry war drauf und dran, über den Zaun zu springen und sich zu Charles zu gesellen. Er hätte angebunden werden müssen, doch ich hatte einfach keine Zeit, ein Halfter zu holen und ihn einzufangen. Blut lief an Charles’ Bein hinunter. Selbst wenn es mir gelang, ihn zu befreien – und in Anbetracht seines Zustands schien das immer unwahrscheinlicher  –, war sein Bein wahrscheinlich irreparabel verletzt. Ich würde doch nicht innerhalb von zwei Wochen zwei Pferde verlieren?

Ich zwang mich mit aller Kraft, mich langsam zu bewegen, und ging auf Charles zu. Der Bach ist schmal und manchmal unter den Binsen und dem langen Gras kaum auszumachen. Im Sommer führt er nur wenig Wasser, doch die Rinne ist tief. Charles scharrte und schob mit den Vorderbeinen, um sich herauszustemmen, doch da er mit dem Hinterbein festhing, war das unmöglich. Außerdem kostete ihn jeder Versuch Kraft, steigerte seine Panik und bohrte die scharfen Zinken tiefer in sein Fleisch. Ich war noch nie auch nur annähernd in einer solchen Situation gewesen, und einen Moment lang war ich versucht, einfach um Hilfe zu rufen. Nur dass ich wusste, dass mich niemand hören würde.


Knapp außer Reichweite von Charles’ Hufen blieb ich stehen und versuchte, ihn zu beruhigen. Wenn er mir nur erlauben würde, seinen Kopf zu berühren, dann hatte ich eine Chance, das wusste ich.

»Ruhig, ruhig, gaaanz ruhig, hooo, ganz ruhig.« Ich streckte die Hand nach ihm aus. Sein Kopf schnellte hoch und auf mich zu, die Zähne schnappten. Dann fuhr er herum und versuchte wegzulaufen. Ich kannte dieses Pferd, seit es zwei Jahre alt war; man hatte es zum Einreiten auf den Hof meiner Mutter gebracht, und ich war seine einzige Reiterin, doch Panik hatte mich in einen Feind verwandelt. Ich schaute nach unten. Das linke Hinterbein war mehr oder weniger bewegungsunfähig, und zwei, nein, drei, Drahtstränge schienen Charles an den Zaun zu fesseln. Wenn er mich nah genug herankommen ließ, könnte es mir gelingen, die durchzuschneiden, so dass er aus dem Graben herauskam.

Ich sprang in den Bach hinunter. Charles funkelte mich böse an und fuhr wieder herum. Ein Tritt von einem Großpferd kann schwere Verletzungen zur Folge haben, wenn nicht gar tödlich sein – doch wenn ich nicht an ihn herankam, konnte ich ihm nicht helfen. Sanft redete ich auf ihn ein und wünschte mir, meine Stimme würde ruhiger klingen, während ich mich vorwärtsschob. Er atmete schwer und rollte mit den Augen. Wenn er vorsprang, würde ich unter zwei sehr kräftige Vorderbeine geraten; wenn er stürzte, würde er mich erdrücken. Das Ganze sah nach einem völlig sinnlosen Unterfangen aus, und einen Moment war ich versucht, einfach aufzugeben und den Tierarzt anzurufen. Doch die Chance, dass der sofort kam, war äußerst gering. Wenn also überhaupt eine Möglichkeit bestehen sollte, Charles zu retten, dann musste ich ihn mehr oder weniger sofort von diesem Drahtzaun befreien.

Wieder machte ich einen Schritt vorwärts, als Charles sich aufbäumte und gefährlich auf seinen gefesselten Hinterbeinen balancierte. Dann kippte er wieder nach vorn, und ich trat vor, bevor er sich wieder fangen konnte. Ich sprach nicht mehr auf ihn ein, meine Stimme versagte einfach. Ich kauerte mich in dem
Graben hin und zwang mich mit schierer Willenskraft, die halbe Tonne Knochen und Muskeln über mir zu ignorieren, während ich mit der Zange den ersten dicken Drahtstrang packte. Er zersprang, und Charles suchte sich genau diesen Augenblick aus, um mit beiden Hinterbeinen auszuschlagen. Die verbleibenden Drähte gruben sich tief in seinen Fesselkopf, und er schrie vor Schmerz auf. Wieder stieg er, und diesmal schwebten die lebensgefährlichen Vorderbeine direkt über meinem Kopf und zuckten abwärts. Ich musste hier weg!

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, hörte ich eine Stimme.

Ich erstarrte.

Über mir konnte ich blauen Himmel sehen, weiße Wolken und das unmittelbare Bevorstehen eines gewaltsamen Todes.

Charles’ Vorderhufe schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf die Erde, und er schluchzte auf. Ich weiß, Sie haben noch nie davon gehört, dass ein Pferd schluchzt, aber glauben Sie mir, genau das tat er. Ein gebräunter, sommersprossiger Arm, mit feinen goldenen Härchen bedeckt, war um seinen Hals geschlungen, und zwei riesige Hände hatten seine Mähne gepackt und hielten ihn ruhig. Es war unmöglich. Kein Mensch ist stark genug, um ohne Zügel oder auch nur ein Halfter ein Pferd festzuhalten, das vor Angst völlig durchdreht, doch Gifford schaffte es.

Während ich dalag, halb im Graben und halb draußen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, beobachtete ich, wie Gifford Charles’ Mähne streichelte. Er drückte den Kopf an Charles’ Nase, und ich konnte seine Stimme leise Worte flüstern hören, die ich nicht verstand. Möglicherweise Gälisch oder irgendein obskurer Shetlanddialekt. Charles zitterte, noch immer außer sich, ansonsten jedoch hielt er vollkommen still. Dies war meine Chance. Wenn ich schnell war, könnte es mir gelingen, die beiden letzten Drähte durchzuschneiden. Ich musste es gleich tun, denn Gifford würde Charles nicht lange halten können. Doch ich muss mich wohl in einem Schockzustand befunden haben, denn ich rührte mich noch immer nicht.

»Die Zange liegt hinter Ihrem Kopf, ein Stückchen links von Ihnen«,
sagte Gifford, ohne sich aus der engen Umarmung mit dem Pferd zu lösen. Seine Linke umklammerte noch immer Charles’ Mähne, mit der Rechten streichelte er ihm mit kurzen, schnellen, festen Bewegungen den Hals. Ein wenig hatte dieses Streicheln etwas Hypnotisierendes an sich. »Los, nehmen Sie sie«, wies er mich an, und ich drehte mich um. Lang auf dem Bauch liegend, griff ich nach der Zange, dann schob ich mich vor, dichter an das Hinterbein des Pferdes heran. Charles schauderte, und Gifford begann wieder mit seinem leisen, gälischen Sprechgesang. Ich verbannte das, was jeden Augenblick auf mich niederkrachen, mir das Rückgrat brechen und mich für den Rest meines Lebens zum Krüppel machen konnte, aus meinem Kopf und streckte die Arme aus. Die Zange in beiden Händen, fasste ich den nächsten Drahtstrang und schnitt ihn durch. Ohne innezuhalten und nachzudenken, packte ich den dritten und drückte zu. Mit einem hohen, sirrenden Geräusch, das im ganzen Voe widerzuhallen schien, sprang er entzwei.

»Raus da!«, rief Gifford, und ich rollte mich wieder und wieder herum, bis ich mich meiner Schätzung nach in sicherer Entfernung befand. Dann schaute ich zurück und sah, dass Gifford Charles aus dem Graben gezerrt hatte und sich abmühte, ihn festzuhalten. Endlich aus der schmerzhaften Schlinge befreit, wollte Charles nur noch davonpreschen, doch damit kam er bei Gifford nicht durch. Er umklammerte Charles’ Hals, wurde durch die überlegene Körperkraft des Pferdes hierhin und dorthin geschleudert und murmelte ihm die ganze Zeit leise Worte ins Ohr. Nach einer oder zwei Minuten gab Charles auf. Er sackte zusammen und schien sich gegen Gifford zu lehnen.

Es war schlicht und einfach unbeschreiblich. Natürlich hatte ich von Leuten gehört, die unheimliche Fähigkeiten besaßen, Tiere zu beruhigen. Ich hatte den Film Der Pferdeflüsterer gesehen und war sogar so weit gegangen, das Buch halb durchzulesen, doch im wirklichen Leben hatte ich dergleichen nie erlebt.

»Tora, könnten Sie vielleicht herkommen?«, rief Gifford. Er klang halb gereizt und halb belustigt. Mühsam kam ich auf die
Beine und schaute mich nach der Zange um, die mir aus der Hand gefallen war, als ich mich aus dem Graben rollte. Sie war nirgends zu sehen, doch die andere, kleinere lag ganz in der Nähe. Ich hob sie auf, warf einen nervösen Blick zu Gifford hinüber – ich war mir nicht sicher, wie lange dieser Hokuspokus, den er da abzog, wirken würde – und ging auf Charles zu. Er gab bereitwillig den Hinterfuß, wie bei einem ganz normalen Termin beim Hufschmied.

Langsam und vorsichtig zwickte ich an dem Draht um Charles’ Bein herum. Fünf Schnitte, und er fiel ab. Ich hob die Stücke auf, trat zurück, und Gifford ließ los. Charles bäumte sich auf, bockte und galoppierte auf den Zaun zu, von wo aus Henry das Geschehen mit wachsender Ungeduld verfolgt hatte. Nach ein paar Galoppsprüngen fiel Charles in Schritt. Er lahmte, konnte das verletzte Bein aber belasten. Ich begann zu hoffen, dass es vielleicht doch nicht so schlimm sei.

»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich, ohne den Blick von Charles abzuwenden. »Mich hat er nicht an sich rangelassen.«

»Sie hatten mehr Angst als er«, antwortete Gifford. »Das konnte er spüren, und das hat ihn noch wilder gemacht. Ich hatte keine Angst, und ich habe mich nicht einschüchtern lassen.«

Das klang logisch. Pferde sind Herdentiere, die einem starken Anführer folgen – sei es nun ein Pferd oder ein Mensch. Pferde wissen gern, wer der Boss ist.

»Und ich habe ein bisschen Hypnose angewendet. Nur um ihn zur Ruhe zu bringen.«

Das klang nicht logisch. Ich drehte mich um und starrte Gifford an.

»Tiere sind sehr empfänglich für Hypnose«, beteuerte er. »Besonders Hunde und Pferde.«

»Das soll wohl ein Witz sein«, wehrte ich ab, obgleich ich mir nicht sicher war. Er sah aus, als wäre es ihm vollkommen ernst.

»Sie haben recht, das soll ein Witz sein. Also dann, Schmerzmittel und eine Tetanusspritze. Und vielleicht Antibiotika.«

»Ich rufe den Tierarzt an«, sagte ich und beobachtete, wie Charles und Henry sich über den Zaun hinweg beschnupperten.


»Ich rede von Ihnen«, sagte Gifford und strich mit der Hand an meinem Arm hinauf in Richtung Schulter. Der Schmerz war ebenso scharf wie überraschend; entweder hatte Charles mich getreten, oder ich war auf einen ziemlich scharfkantigen Stein gefallen. Ich drehte mich zu Gifford um, und – oh, Scheiße! – der Schmerz verschwand hinter einem jähen Aufwallen von Verlangen, so unerwartet, dass ich am liebsten davongerannt wäre und mich versteckt hätte. Ich schwöre es, er war fünf Zentimeter gewachsen, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und in Jeans und T-Shirt war er definitiv nicht für die Arbeit angezogen. Er glänzte vor Schweiß.

»Gehen wir rein«, meinte er. »Ich schau mal nach, was ich in meiner Tasche habe.«

Giffords Auto parkte auf unserem Hof, und er holte seine Tasche aus dem Kofferraum, als wir daran vorbeikamen. In der Küche nahm ich meinen Reithelm ab und setzte mich an den Tisch, wobei ich mir der Reste vom Frühstück, meines roten, verschwitzten Gesichts und meiner Haare, die dringend gewaschen werden mussten, nur allzu bewusst war. Wahrscheinlich roch ich auch nicht allzu gut. Gifford drehte den Hahn auf und ließ das Wasser laufen, bis es dampfte.

»Ich kann Sie in die Klinik fahren, wo wir unter Aufsicht sind, oder ich kann Ihnen mein Wort geben, dass ich nicht vorhabe, mich unangemessen zu benehmen.«

Wahrscheinlich errötete ich, doch mein Gesicht war ohnehin schon so rot, dass es wohl nicht auffiel. Ich knöpfte mein Hemd auf – ein altes von Duncan – und wand mich aus dem Ärmel heraus. Dabei drückte ich den Stoff fest an mich; weniger aus Schamhaftigkeit, wenn ich ehrlich bin, als deshalb, weil mein BH nicht gerade das blütenweiße Spitzendessous war, das ich für diese Gelegenheit aller Voraussicht nach ausgewählt hätte.

Gifford fing an, meinen Arm zu säubern, und ich drehte den Kopf, um die Verletzung zu begutachten. Der größte Teil meines Oberarms begann bereits blau anzulaufen, und ich erkannte eine hässliche, blutende Schramme, doch ich fand, dass sie nicht allzu
tief aussah. Ich hatte keinerlei Erinnerung daran, wie das passiert war, aber jetzt, da ich nicht länger unter Adrenalin stand, tat es höllisch weh.

Gifford verband die Wunde und verabreichte mir eine Tetanusspritze. Schließlich bot er mir zwei kleine weiße Tabletten an. Es war ein Schmerzmittel, stärker als das, was man ohne Rezept in der Apotheke bekommt, und ich nahm sie dankbar an.

Er schaute auf seine Uhr. »In zwanzig Minuten habe ich eine OP.« Damit begann er, seine Sachen zusammenzupacken.

»Was hatten Sie eigentlich hier zu suchen?«

Er lachte. »Vielen Dank, Mr. Gifford, dass Sie mir das Leben gerettet haben, vom Leben meines Pferdes ganz zu schweigen, und dafür, dass Sie mir sofortige und höchst effiziente Erste Hilfe geleistet haben.« Er machte seine Tasche zu. »Ich wollte ja eigentlich den Tierarzt für Sie anrufen, aber die Mühe werde ich mir jetzt wohl nicht mehr machen.«

»Schreiben Sie mein schlechtes Benehmen dem Schock zu. Warum sind Sie hier?«

»Ich wollte mit Ihnen reden, außerhalb der Klinik.«

Und wieder trat mein Herzschlag seine eigene Achterbahnfahrt an. Ich wusste, dass mir schlechte Nachrichten bevorstanden.

»Ach?«

»Es hat Beschwerden gegeben.«

»Über mich?«

Er nickte.

»Von wem?«

»Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

»Ich habe gesagt, ich sei sehr beeindruckt von dem, was ich bis jetzt gesehen habe, dass Sie absolut akzeptable Leistungen bringen und ich auf jeden Fall beabsichtige, Sie als Mitarbeiterin zu behalten. Dass Sie sich aber in einer neuen Umgebung befinden, dass Ihnen einiges eine Zeit lang fremd vorkommen wird und man Ihnen das eine oder andere nachsehen muss.«

»Danke«, sagte ich und fühlte mich kein bisschen besser. Es ist
niemals genug, einen Freund zu haben; nicht, wenn alle anderen einen nicht ausstehen können.

»Keine Ursache.« Er nahm seine Tasche.

»Warum erzählen Sie’s mir?«

»Weil Sie es wissen müssen. Sie müssen sich auch Mühe geben. Ihr technisches Können ist exzellent, aber Sie können nicht sehr gut mit Menschen umgehen.«

Das machte mich sauer, stinksauer. Wahrscheinlich, weil mir klar war, dass er die Wahrheit sagte. Ich stand auf. »Wenn Sie mit meinem Verhalten bei der Arbeit Probleme haben, gibt es Verfahrensregeln, die Sie einhalten müssen. Das brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«

Gifford war nicht im Entferntesten eingeschüchtert. »Ach, regen Sie sich wieder ab. Wir können das auch streng nach Vorschrift machen, wenn Sie wollen. Das wird eine Unmenge Zeit kosten, die keiner von uns erübrigen kann, und am Schluss kommt auch nichts anderes dabei heraus, außer dass dann eine Menge lästiger und möglicherweise schädlicher Papierkram in Ihrer Personalakte zurückbleibt. Wir sehen uns morgen.«

Er drehte sich um und war verschwunden, ließ mich mit einem heftig schmerzenden Arm und völlig zerfleddertem Selbstwertgefühl allein.
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Zehn Minuten später war der Tierarzt verständigt, und der Schmerz in meinem Arm war zu einem dumpfen Ziehen abgeflaut. Ich saß auf dem Zaun und sah zu, wie Charles umherhumpelte; mir war klar, dass ich nicht mehr für ihn tun konnte, doch es widerstrebte mir, ihn allein zu lassen. Ich fand beide Zangen wieder und schnitt mit der größeren noch ein paar Drahtstränge von den abgebrochenen Zaunpfosten. Dann sammelte ich sie ein und brachte sie in den Hof zurück.

Verdammter Gifford, dieser miese, herablassende Manipulant. Ich wusste sehr gut, worauf er aus war. Genau die gleiche Taktik war mir schon früher begegnet, zum ersten Mal auf dem Pausenhof der Grundschule. Sally Carter hatte mich sanft beiseitegenommen und mir mitgeteilt, dass keins der anderen Mädchen in unserer Klasse mich leiden konnte. Sie fanden, ich sei eingebildet und rechthaberisch und eine Besserwisserin. Doch ich sollte mir keine Gedanken machen, denn sie, Sally Carter, fände mich nett und hätte sich für mich starkgemacht. Bis heute erinnere ich mich an das verwirrende Durcheinander von Emotionen, das in diesem Moment über mich hereinbrach: Kummer über meine neu entdeckte Unbeliebtheit, eine Art klägliche Dankbarkeit dafür, dass ich wenigstens eine Freundin besaß, Wut auf besagte Freundin, weil sie mir das alles erzählt und mir den Tag verdorben hatte, und ganz tief unten, am Grunde von all dem, einen heimlichen Verdacht, dass sie ohnehin keine besonders gute Freundin war, wenn sie es schaffte, dass ich mich so elend fühlte. Im Lauf der Jahre waren mir noch andere Sally Carters begegnet, und ich hatte gelernt, diese plumpe, aber höchst wirkungsvolle Form des professionellen Übertrumpfens zu erkennen.

Ich brachte die Zangen wieder ins Haus. Duncan war penibel,
wenn es um sein Werkzeug ging, und er schätzte es gar nicht, wenn ich es benutzte und schlecht behandelte.

Natürlich hieß die Taktik zu erkennen noch lange nicht, damit umgehen zu können. Ich könnte (und war mehrmals schwer in Versuchung) das Ganze als ätzendes Machtspielchen abtun. Andererseits habe ich immer gewusst, dass ich nicht beliebt bin: Mir fehlt die Begabung, Smalltalk zu machen, und ich fühle mich in großen Gruppen unbehaglich. Ich weiß, dass ich nicht oft lächle und ein echtes Talent dafür habe, unpassende Bemerkungen zu machen und im falschen Moment Witze zu reißen. Meist versuche ich vergeblich, anders zu sein; aber manchmal möchte ich die Menschen um mich herum einfach nur anschreien, dass sie endlich erwachsen werden sollen. Ich bin eine absolut kompetente Ärztin, ich arbeite hart, begehe keine Verbrechen, handle niemals wissentlich auf niedere oder unehrenhafte Weise. Ich bin eine von den Guten, Herrgott noch mal, aber aufgrund eines Mangels an oberflächlichem Charme dazu verdammt, von den Menschen in meiner Umgebung nicht gemocht zu werden. Scheiß drauf!

Auf der dritten Treppenstufe lag ein goldener Ring.

Ich stand da und starrte ihn an. Es war ein breiter Goldreif, mit einer Art Muster am oberen und unteren Rand. Gifford, überlegte ich kurz, doch Gifford hatte während seiner Anwesenheit im Haus die ganze Zeit über die Küche nicht verlassen. Auf jeden Fall schien dieser Ring schon eine ganze Weile nicht mehr getragen worden zu sein, er war völlig mit Schlamm verkrustet.

Ich bückte mich, um ihn aufzuheben. Etwas von dem Dreck bröckelte ab, ein ordentliches Stück mit einer deutlichen Einkerbung auf einer Seite. Ich setzte mich und zog einen meiner Stiefel aus. Jägerstiefel haben ein ganz typisches Sohlenprofil, und das Stück, das von dem Ring abgefallen war, schien dazu zu passen. Der Ring musste während der letzten Tage an der Sohle meines Stiefels geklebt haben. Als ich vorhin die Treppe hinaufgerannt, oder, noch wahrscheinlicher, hingefallen war, hatte er sich gelöst.

Ich verspürte eine jähe Panik. Diese Stiefel hatte ich getragen, als ich letzten Sonntag die Leiche fand, doch ich hatte sie ausgezogen,
ehe ich ins Haus gegangen war, um ein Messer zu holen. Das Team von der Spurensicherung hatte die Sportschuhe mitgenommen, gegen die ich sie damals ausgetauscht hatte; die Stiefel jedoch hatte ich vollkommen vergessen und deshalb wahrscheinlich eine wichtige Ermittlung versaut.

Es ist ihr Ring. Das war es, wonach sie neulich Nacht auf der Wiese gesucht haben.

Grübelnd saß ich da. Ich wollte wirklich nicht, dass dieser Ring auf irgendeine Weise etwas mit der Frau aus meiner Wiese zu tun hatte. Einerseits fand ich es beklemmend, dass ich mit einem Schmuckstück unter der Fußsohle herumgelaufen war, andererseits, wenn jemand danach gesucht hatte, dann befand sich derjenige, der sie tötete, ohne Frage noch immer auf der Insel, wer immer es auch war.

Plötzlich war ich nervös. Ich stand auf und horchte auf Geräusche im Haus, als könnte sich jetzt, in diesem Moment, jemand an mich heranschleichen. Dann ging ich wieder in die Küche und machte die Hintertür zu. Ich erwog sogar, sie abzuschließen. Stattdessen ging ich zum Spülbecken, ließ etwas lauwarmes Wasser ein, warf den Ring hinein, wartete ein paar Sekunden und rieb ihn dann zwischen den Händen. Danach trocknete ich ihn mit einem Küchenhandtuch ab und hielt ihn ins Licht. Ohne recht darüber nachzudenken, streifte ich ihn auf den dritten Finger meiner linken Hand. Er ging nicht über den Knöchel; er war für schlanke Finger gemacht.

Der Leichnam, den ich auf der Bahre in der Leichenhalle gesehen hatte, war der einer schlanken Frau gewesen. Hatte ich jetzt ihren Ring vor mir? Als ich ihr leinenes Leichentuch aufschnitt, war meine Aufmerksamkeit vollständig auf die grauenvolle Brustwunde gerichtet gewesen. Wenn der Ring von ihrer linken Hand gerutscht war, hätte ich durchaus darauf treten können, ohne es zu bemerken.

Nun, ihr Ring oder nicht, ich musste sofort Diktatorin Tulloch verständigen. Natürlich würde sie wütend auf mich sein. Nicht nur war ich dafür verantwortlich, dass ein wichtiges Beweisstück
von einem Tatort entfernt und seine Entdeckung um mehrere Tage verzögert worden war, ich war sogar so weit gegangen, den Schmutz davon abzuwaschen. Ich war mit einer Dampfwalze durch ihre forensischen Beweise gefahren.

Ich legte den Ring auf die Arbeitsplatte und ging zum Telefon. Als ich anfing zu wählen, blitzte die Sonne durchs Fenster und ließ den Ring aufglänzen. Ich legte den Hörer auf und nahm den Ring wieder zur Hand. Auf der Innenseite befand sich eine Inschrift.

Zu einfach, dachte ich, zu einfach. Wieder schaute ich mich nach der Tür um. Diesmal schloss ich sie wirklich ab, ehe ich den Ring ins Licht hob. Die Inschrift war schwer zu entziffern; sie war in jener hübschen, jedoch nahezu unlesbaren Schrift graviert, die man, glaube ich, Kursivkalligraphie nennt. Ein längerer Aufenthalt im Torf hatte nicht viel daran geändert.

Der erste Buchstabe war ein J, der zweite ein H oder vielleicht ein N. Dann kam ein K, gefolgt von etwas, das ein C oder G sein konnte. Dann vier Ziffern: eine Vier, eine Fünf, eine Null und eine Zwei. Wenn dies die Initialen eines Hochzeitspaars und das Datum der Trauung waren, und wenn – ein sehr großes Wenn – der Ring von meiner Freundin stammte, dann hatten wir es geschafft. Wir hatten sie identifiziert.

Ich drehte mich um und sah das Telefon an. Hierher, sofort!, blaffte es mich an. Ich kehrte ihm den Rücken zu und suchte das Telefonbuch. Auf den Shetlands gab es zwanzig Standesämter. Ich wählte die Nummer des Amts in Lerwick. Es meldete sich sofort jemand. Ich holte tief Luft; mein Herz hämmerte, und ich fühlte mich auf lächerliche, unerklärliche Weise schuldig. Und dann sagte ich der Frau, wer ich sei, und betonte meine Position in der Klinik. Wie gewöhnlich funktionierte das; plötzlich zeigte sie sich interessiert und voll eifriger Hilfsbereitschaft.

»Wir haben ein Schmuckstück gefunden«, erklärte ich. »Ich glaube, Sie könnten mir vielleicht helfen, die Besitzerin ausfindig zu machen.«

»Selbstverständlich, was können wir tun, Miss Hamilton?«


»Ich denke, es ist ein Ehering. Da ist eine Inschrift drauf, sieht aus wie ein Hochzeitsdatum und ein paar Initialen. Hochzeiten sind doch bei Ihnen dokumentiert, nicht wahr?«

»Alle Eheschließungen in Lerwick, ja. Hat die Hochzeit hier stattgefunden?«

»Ich glaube schon, bin mir aber nicht sicher. Ich habe keinen Namen. Kann man Ihre Akten auch nur mit einem Datum durchsuchen?«

»Na ja, man könnte alle Hochzeiten nachschlagen, die an diesem bestimmten Tag stattgefunden haben, und schauen, ob Ihre Initialen zu einer davon passen.«

Würde es tatsächlich so leicht sein?

»Darf ich das denn? Kann man als einfacher Bürger einfach so ankommen und in den Akten stöbern?«

»Auf jeden Fall. Normalerweise verlangen wir zehn Pfund pro Stunde, aber bei Ihnen könnten wir bestimmt …« Sie ließ das Angebot unausgesprochen.

»Brauche ich dafür einen Termin?«

»Nein, kommen Sie einfach vorbei. Unsere Bürozeiten sind von zehn Uhr morgens bis ein Uhr, und dann von zwei bis vier.«

Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Der Tierarzt musste jeden Augenblick kommen, und für den Rest des Tages hatte ich nichts geplant, was nicht warten konnte.

Mir war klar, dass ich den Ring DS Tulloch aushändigen und ihr alles Weitere überlassen sollte.

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich komme dann heute Nachmittag.«

 



Zwei Stunden später hielt ich vor dem Standesamt von Lerwick. Der Tierarzt war da gewesen. Charles würde wieder gesund werden; er würde ein paar Tage lahmen, doch dann wäre er wieder wie neu. Diese Neuigkeit hatte meine Wut auf Gifford gemildert, ein bisschen jedenfalls. Er mochte meinem angeschlagenen Berufsstolz vors Schienbein getreten haben, aber wenigstens hatte er mein Pferd gerettet.


Ehe ich losfuhr, rief ich DS Tulloch an und hinterließ eine kurze Nachricht auf ihrer Mailbox; ich berichtete, ich hätte etwas gefunden, das vielleicht mit dem Mord in Zusammenhang stünde, und ich würde es heute Nachmittag auf dem Weg in die Stadt auf dem Revier abgeben. Genaues hatte ich ihr nicht mitgeteilt. Den Ring hatte ich in eine sterile Tüte gesteckt und diese, zusammen mit einer kurzen schriftlichen Nachricht, in einen großen braunen Umschlag geschoben. Als ich auf dem Revier ankam, war Dana noch immer nicht zurück, also hinterlegte ich den Umschlag, mit ihrem Namen versehen, am Empfang. Mir war, als hätte ich gerade die Lunte eines Feuerwerkskörpers angezündet und müsste sehr weit Abstand nehmen.

Marion, die Frau, mit der ich telefoniert hatte, führte mich zu einem Computerbildschirm. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb eins. Ich hatte eine halbe Stunde bis zur mittäglichen Schließung des Standesamts. Rasch zog ich einen zusammengefalteten Klebezettel aus meiner Tasche und überprüfte das Datum, das ich mir vor Abgabe des Rings darauf notiert hatte. 4.5.02, 4. Mai 2002. Ich fand das richtige Jahr und scrollte bis zu den Maihochzeiten vor. Es war ein beliebter Monat, um den Bund der Ehe zu schließen. Vier Samstage waren in diesen Mai gefallen, und an jedem hatten mehrere Eheschließungen stattgefunden, außerdem noch ein paar an Wochentagen. Alles in allem zweiundzwanzig Hochzeiten. Ich ging die Liste durch, bis ich den vierten Tag des Monats fand, und stieß sogleich auf ein durchaus mögliches Paar. Kyle Griffiths hatte Jane Hammond in der St. Margaret’s geehelicht. Ich kritzelte alle Einzelheiten auf einen Zettel, ehe ich den Rest der Liste überprüfte. Sonst war nichts dabei.

»Was gefunden?«

Ich zuckte zusammen, ehe ich mich beherrschen konnte; dann atmete ich tief durch und sagte mir, dass ich keine schuldbewusste Miene aufsetzen, mich nicht entschuldigen und kein sinnloses Zeug plappern würde. Ich drehte mich um.

Dana Tulloch war wie üblich tadellos gekleidet, in eine schwarze Hose, ein schlichtes rotes Top und eine offensichtlich teure schwarzrot-weiß
karierte Jacke. Unwillkürlich fragte ich mich, wie sie es schaffte, sich mit dem Gehalt eines Detective Sergeant der Polizei so gut anzuziehen.

»Sie sehen toll aus«, stellte ich ohne zu überlegen fest. Sie bedachte mich mit einem verblüfften Blick und zog sich einen Stuhl heran. Ich zeigte ihr mein Gekritzel. Sie nickte.

»Ich lasse es überprüfen«, sagte sie. »Noch irgendwas anderes?«

Ich schüttelte den Kopf. Sie griff in ihre Handtasche und zog den durchsichtigen Plastikbeutel hervor, den ich vorhin auf dem Revier abgegeben hatte. Der Ring darin glitzerte. Meine Nachricht war nicht mehr dabei.

»Wann haben Sie den gefunden?«, fragte sie und sah den Ring an.

»Heute Vormittag«, antwortete ich. »Am frühen Vormittag.«

Sie nickte. »Wie sicher sind Sie, dass er von derselben Stelle stammt?«

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte ich. »Aber ich weiß ziemlich genau, dass ich diese Gummistiefel seit Sonntag nicht mehr anhatte.«

»Die hätten dem SSU übergeben werden müssen.«

Ich wusste nicht mehr, was SSU hieß, doch mir war klar, dass ich mir Ärger eingehandelt hatte.

»Hab ich total vergessen«, beteuerte ich wahrheitsgemäß. »Ich war geschockt.«

»Sie haben ihn abgewaschen«, stellte sie in einem Tonfall der Marke »Ich-geb’s-auf« fest.

»Die Stiefel habe ich nicht abgewaschen«, gab ich zu bedenken.

Sie schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist alles andere als ideal.«

Hinter ihr machte Marion auf sich aufmerksam. Sie wollte das Büro schließen und Mittagspause machen. Ich senkte die Stimme. »Die Frau, der das Herz fehlt, wäre bestimmt ganz Ihrer Meinung.«

Dana seufzte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Sie sollten wirklich nicht hier sein.«


Ich sah ihr unverwandt in die Augen. »Was soll ich sagen? Ich habe sie ausgegraben. Ich habe ein persönliches Interesse an der Sache.«

»Ich weiß. Aber Sie sollten uns unseren Job machen lassen.« Sie löste ihren Blick von meinem und starrte ihre Fingernägel an. Sie waren makellos. Dann stand sie auf. »Ich habe mit Ihrem Schwiegervater gesprochen«, fuhr sie fort. »Er hat gesagt, das Buch, das ich habe, hätte das beste Fachwissen zu bieten, das es gibt. Es tat ihm leid, dass er keine größere Hilfe sein konnte.«

Ich erhob mich ebenfalls. »Es gibt noch acht andere Standesamtbezirke im südlichen Teil der Insel.«

Sie sah mich an. »Und?«

»Ich habe für den Rest des Tages nichts vor.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

Etwas nicht ganz Entschlossenes in ihrer Stimme verriet mir, dass die Diskussion noch nicht beendet war. Ich zeigte ihr die Seite, die ich aus dem Telefonbuch herausgerissen hatte.

»Von hier aus fahre ich nach Walls, dann nach Tingwall. Ich gehe mal davon aus, dass ich so gegen fünf fertig bin, und wahrscheinlich werde ich dann Lust auf einen Drink im Douglas Arms haben. Morgen muss ich wieder arbeiten und kann Ihnen dann nicht mehr als unbezahlte Assistentin zur Verfügung stehen. Wenn ich Sie wäre, würde ich das ausnutzen.«

Ich verließ das Büro und fragte mich, ob sie versuchen würde, mich aufzuhalten; mir war nicht klar, ob sie das überhaupt konnte, und freute mich auf ziemlich gehässige Weise darüber, etwas zu tun, womit die Polizei und mein Vorgesetzter – besonders mein Vorgesetzter – ganz und gar nicht einverstanden wären.

 



Um Viertel nach fünf befand ich mich wieder in Lerwick. Ich trat in den düsteren Schankraum des Douglas Arms und sah Dana allein an einem Tisch in einer der dunklen Ecken sitzen und auf den Bildschirm ihres Notebooks starren. Ich holte mir einen Drink und setzte mich neben sie.

»Sind Sie oft hier?«, erkundigte ich mich.


Sie blickte auf und runzelte finster die Stirn. »Irgendwas gefunden?« , fragte sie und sah ernstlich sauer aus. Gerade als ich gedacht hatte, die Eisprinzessin würde langsam schmelzen.

Ich klappte mein Notizbuch auf. »Noch zwei andere Möglichkeiten. Eine Kirsten Georgeson, sechsundzwanzig Jahre alt, hat in der St. Magnus’s Church in Lerwick einen Joss Hawick geheiratet. Und außerdem haben ein Karl Gevvons und eine Julie Howard, fünfundzwanzig Jahre, die Ehe geschlossen. Standesamtliche Trauung. Beide Frauen sind im richtigen Alter.«

Ohne zu fragen, riss sie die Seite heraus.

»Und bei Ihnen?«, wollte ich wissen.

»Drei Bezirke, keine Übereinstimmungen«, berichtete sie. »Und ich habe das Ehepaar überprüft, das Sie vorhin gefunden haben. Janet Hammond ist geschieden, wohnt in Aberdeen und ist ausgesprochen lebendig.«

»Na ja, schön für sie.«

»Stimmt. Ich glaube, das hier war möglicherweise Zeitverschwendung.«

»Wieso?«

Sie hantierte mit der Funkmaus auf dem Tisch herum, und ein neues Fenster öffnete sich auf dem Schirm: die Liste aller Geburten auf den Inseln, die ich ihr vor drei Tagen überlassen hatte. »Das Team hat die fast alle überprüft«, erklärte sie.

Ich beugte mich vor; der Bildschirm war winzig, und wenn man nicht im richtigen Winkel darauf schaute, konnte man so gut wie nichts erkennen. »Okay«, forderte ich sie zum Weitersprechen auf.

»Diejenigen im richtigen Alter sind fast alle geklärt. Sieht aus, als wäre sie doch nicht von hier gewesen.«

Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Dann wäre ja alles offen.«

»O ja.«

Jetzt verstand ich, warum sie verärgert aussah. Ihr Boss war im Begriff, recht zu behalten, und sie nicht.

Ein kalter Luftzug drang herein, als die Tür aufging und eine Gruppe Männer von einer der Bohrinseln eintraten. Der Geräuschpegel
im Pub stieg sogleich an. Einer oder zwei der Neuankömmlinge schauten zu uns herüber, und ich sah rasch weg. Dana hatte sie gar nicht bemerkt.

»Was wissen Sie über Tronal?«, fragte sie.

Ich musste kurz nachdenken. Laut meiner Liste waren 2005 mehrere Babys auf Tronal geboren worden. Ich hatte mir vorgenommen, Gifford danach zu fragen.

»Eine Insel«, antwortete ich. »Vier Frauen auf der Liste haben dort entbunden.«

Dana nickte. »Zwei von ihnen haben wir bisher noch nicht ausfindig machen können. Also haben DI Dunn und ich gestern einen kleinen Abstecher dorthin gemacht. Die Insel liegt ungefähr einen Kilometer vor der Küste von Unst. Ist Privatbesitz. Sie haben uns ein Boot entgegengeschickt.«

»Existiert da eine Klinik?«, erkundigte ich mich.

»Dort gibt es eine hochmoderne private Entbindungsklinik, unterhalten von einer wohltätigen Stiftung, die auch Verbindungen zur hiesigen Adoptionsbehörde unterhält«, verkündete Dana, der meine verdutzte Miene anscheinend Vergnügen bereitete. »Dort bieten sie, ich zitiere, ›eine sinnvolle Lösung für unerwünschte und ungelegene Schwangerschaften‹ an.«

»Moment mal … aber… wo kommen die Frauen denn her?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aus ganz Großbritannien, sogar aus dem Ausland. Normalerweise sind es junge, berufstätige Frauen, die noch nicht bereit sind, sich festzulegen.«

»Treiben solche Frauen denn nicht einfach ab?«

»Das machen sie auf Tronal auch. Aber sie sagen, manche Frauen tun sich aus ethischen Gründen schwer mit Abtreibungen, sogar in der heutigen Zeit. Sie haben es nicht direkt gesagt, aber ich vermute, ein Teil ihrer Kundschaft kommt aus den näher gelegenen katholischen Ländern.«

Ich hatte noch immer Mühe mit der Vorstellung von einer Entbindungsklinik, von der ich nichts wusste. »Wer ist denn da für Entbindungen zuständig?«

»Sie haben einen eigenen Spezialisten für Geburtshilfe. Einen
Dr. Mortensen. Fellow von Ihrem – wie heißt das noch mal – Royal College?«

Ich nickte, doch das gefiel mir gar nicht. Ein Fellow des Royal College of Obstetrics and Gynaecology? Für weniger als ein Dutzend Geburten im Jahr?

»Netter Mann, fand ich«, berichtete Dana weiter. »Er hat zwei voll ausgebildete Hebammen, die für ihn arbeiten.«

»Was passiert mit den Babys?«, fragte ich und glaubte es vielleicht bereits zu wissen. Wahrscheinlich hatte Duncan an Tronal gedacht, als wir neulich Nacht über eine Adoption sprachen.

»Die meisten werden hier auf den Inseln adoptiert«, antwortete Dana und bestätigte meine Vermutung.

»Und Sie glauben, die Frau in meiner Wiese könnte eine Tronal-Patientin gewesen sein? Vielleicht eine Mutter, die es sich noch einmal überlegt hat und ihr Baby doch nicht weggeben wollte?«

»Möglich. Die einzigen Frauen, die auf Ihrer Liste auffallen, haben dort entbunden.«

Ich schwieg und grübelte über Tronal nach, warum ich nichts darüber erfahren hatte. Es dauerte einen Moment, bis ich mitbekam, dass Dana mit mir sprach, und ich musste sie bitten, das Gesagte noch einmal zu wiederholen.

»Was bedeutet KT?«

»Bitte?«

»KT. Ich nehme an, das ist eine Abkürzung. Auf Ihrer Liste kommt das siebenmal vor.«

Das hatte ich auch vergessen. Allmählich wurde mir klar, dass ich bei all meiner Begeisterung eine ziemlich miese Detektivin abgeben würde. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Morgen prüfe ich das nach.«

Sie verstummte wieder. Ich merkte, dass ich aufs Klo musste.

Als ich zurückkam, war sie meilenweit entfernt, so tief in Gedanken versunken, dass sie mich wohl gar nicht bemerkte. Wieder starrte sie den Computer an, studierte etwas, das wie ein Online-Telefonverzeichnis aussah.

»Was liegt an?«, erkundigte ich mich.


Erschrocken blickte sie auf und schaute dann wieder auf den Bildschirm. »Ich habe versucht, die beiden Frauen ausfindig zu machen, die Sie heute gefunden haben, die, die am 4. Mai 2005 heirateten. Julie Howard müsste jetzt Julie Gevvons heißen – falls sie noch lebt.« Sie blätterte ein paar Seiten abwärts, dann hielt sie kurz inne. »Es gibt eine Familie Gevvons in der Stadt. Das liegt auf meinem Weg zurück zum Revier. Wollen wir ihr mal einen Besuch abstatten und nachsehen, wie gesund Mrs. Gevvons aussieht?«

»Auf jeden Fall.«

 



Wir fuhren zehn Minuten und hielten dann vor einem Doppelhaus in einer hübschen, modernen Sackgasse; es war die Sorte Eigenheim, die man überall im Vereinigten Königreich antrifft, für junge Familien gedacht und für alle, die sich zum ersten Mal etwas Eigenes kaufen. Ich betrachte sie stets als irgendwie fröhliche, hoffnungsvolle Orte, voller hübsch verpackter Hochzeitsgeschenke und Zukunftspläne. Ihr Anblick macht mich gleichzeitig froh und traurig. Ein kleines Dreirad lag umgekippt vor dem Haus.

Dana klopfte. Ich stand ein wenig hinter ihr. Die Tür wurde von einer jungen Frau geöffnet, die allem Anschein nach ungefähr im fünften Monat schwanger war. Ein Kleinkind im lila Schlafanzug klammerte sich an ihr Bein und lugte dahinter hervor. Irgendetwas in mir spannte sich, und ich ertappte mich dabei, wie ich das Kind anlächelte.

»Mrs. Gevvons?« Dana hielt ihren Dienstausweis hoch. Die Frau sah zuerst verwirrt und dann erschrocken aus.

»Ja«, antwortete sie und schaute beklommen von Dana zu mir.

»Tut mir leid, dass wir Sie so spät noch stören, aber wir haben einen Ehering gefunden, mit Initialen drin, die den von Ihnen und Ihrem Mann entsprechen. Haben Sie einen Ring verloren? Mit einer Inschrift auf der Innenseite?« Während Dana sprach, erhaschte ich einen Blick auf Julie Gevvons’ linke Hand. Sie trug keine Ringe, doch ich glaubte zu wissen, weshalb.


Mrs. Gevvons schaute ihrerseits auf ihre Hand hinunter. »Ich glaube nicht«, meinte sie. »Ich trage ihn seit ein paar Wochen nicht mehr. Meine Hände sind angeschwollen.« Sie wirkte unsicher.

»Wäre es vielleicht möglich, dass Sie kurz nachsehen, ob er noch da ist?«, fragte Dana.

Mrs. Gevvons nickte und trat dann rückwärts ins Haus, wobei sie das Kind mitschob. Die Tür schloss sich.

Dana und ich warteten. Kurz darauf kam Julie Gevvons zurück. In der Hand hielt sie einen schmalen Goldring, nicht unähnlich meinem eigenen. Als wir gingen, sah ich, wie sie versuchte, ihn über den aufgequollenen Knöchel ihres Ringfingers zu schieben.
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Als sie ihr Auto erreichte, blieb Dana stehen. Sie starrte das Schloss der Fahrertür an, machte jedoch keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen. Ich blieb ebenfalls stehen, wartete eine Weile und kam mir blöd vor. Sie schien vergessen zu haben, dass ich da war.

»Ähem«, machte ich theatralisch.

Sie blickte auf. »’tschuldigung.« Dann drückte sie auf den Entriegelungsknopf an ihrem Schlüssel.

»Ich komme später noch mal bei Ihnen vorbei«, sagte sie. »Auf dem Rückweg zum Revier.«

»Sie fahren nicht gleich zurück?«

Sie runzelte die Stirn, als wäre meine Neugier fehl am Platz, irgendwie impertinent. Wir mochten heute vielleicht einen unsicheren Waffenstillstand geschlossen haben, doch dies hier war ihr Beruf, und da gab es nichts dran zu rütteln; ich mischte mich ziemlich ein.

»Ich muss die Hawicks überprüfen«, erklärte sie. »Ich glaube, dieser Ring könnte eine falsche Spur sein. Ich will ihn abhaken.«

»Lust auf Gesellschaft?«, erkundigte ich mich und rechnete nicht eine Sekunde lang mit einem Ja.

Wieder furchte sie die Stirn, dann nickte sie. »Ja, vielen Dank«, antwortete sie. »Das wäre gut.«

 



Wir nahmen ihren Wagen. Es gab zwei Familien namens Hawick, die es zu überprüfen galt; die erste wohnte nah bei der A970, am Stadtrand von Lerwick. Ein Blick auf Kathleen Hawick, und wir wussten, dass wir sie von der Liste streichen konnten. Sie war Mitte fünfzig, mollig und ihr abgewetzter goldener Ehering zwischen Hautwülsten kaum zu erkennen; er würde bis zu ihrem Tod
an ihrem Finger stecken bleiben. Als wir uns bedankten und gingen, kehrte sie frohgemut zu der Quizsendung zurück, von der wir sie offensichtlich aus dem Haus geholt hatten.

Die anderen Hawicks wohnten in Scalloway, der alten Hauptstadt der Shetlands, ein sehr viel kleinerer Ort knapp zehn Kilometer westlich von Lerwick. Auf der Straße war wenig Verkehr, und wir brauchten nur gut fünfzehn Minuten.

Dana fuhr an den Straßenrand und holte ihren Computer hervor. Sie tippte ein bisschen darauf herum, und schon lag der Stadtplan von Scalloway vor uns.

»Sie sind echt gut mit dem Ding«, bemerkte ich, als sie mir das Notebook auf den Schoß schob und wir wieder losfuhren. »Da unten links. Was ist eigentlich aus der guten alten Notizblock-und-Bleistift-Kombination geworden?«

»Ist im Revier von Lerwick immer noch die Ausrüstung der Wahl.«

»Die zweite rechts«, wies ich sie an. Wir wurden langsamer und bogen in die Straße ein, in der die Hawicks wohnten. Sie verlief direkt entlang der Küste am Südrand der Stadt. Die Hawicks genossen eine tolle Aussicht, hatten aber nicht viel Schutz vor den Elementen, und kaum waren wir ausgestiegen, blies uns ein heftiger Wind ins Gesicht. Während wir vor der Haustür warteten, wurden unsere Haare zerwühlt. Als Mr. Hawick die Tür öffnete, muss er geglaubt haben, zwei zerzauste Meerjungfrauen seien zu Besuch gekommen.

Seinem Äußeren und seiner Haarfarbe nach schätzte ich Joss Hawick auf Mitte bis Ende dreißig, doch sein Gesicht ließ auf einen gut zehn Jahre älteren Mann schließen. Er hatte das Aussehen eines Menschen, der unter Schlaflosigkeit oder auch Dauerstress litt. Sein weißes Bürohemd wies einen leichten Grauschleier auf und war nicht besonders gut gebügelt.

Dana sagte ihren üblichen Text auf, zeigte ihren Dienstausweis und stellte uns beide vor. Hawick wirkte nur mäßig interessiert und nicht einmal annähernd besorgt: wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hat.


Dana erklärte die Sache mit dem Ring und der Inschrift. Noch ehe sie geendet hatte, schüttelte er schon den Kopf.

»Tut mir leid, Sergeant, die Fahrt war umsonst. Wenn Sie mich dann entschuldigen würden.«

Er machte Anstalten, ins Haus zu gehen und die Tür zu schließen.

Das war mit Dana nicht zu machen. »Sir, es ist wichtig. Sind Sie sicher, dass Ihre Frau keinen Ring vermisst? Könnten wir sie vielleicht fragen?«

»Sergeant, meine Frau ist tot.«

Dana zuckte zusammen, ich dagegen war nicht im Mindesten überrascht. Den verhärmten, leeren Gesichtsausdruck, den Joss Hawick so deutlich zur Schau trug, kann man bei allen Hinterbliebenen sehen. Dieser Mann hatte getrauert. Trauerte noch immer.

»Das tut mir sehr leid.« Zum ersten Mal meldete ich mich zu Wort. »Ist sie erst vor kurzem gestorben?«

»Im Sommer sind’s drei Jahre.« Länger als ich gedacht hätte; diesem Mann fiel es nicht leicht, sich mit seinem Verlust abzufinden.

»Waren Sie lange verheiratet?« Neben mir konnte ich spüren, wie Dana ungeduldig wurde. Ich achtete nicht auf sie.

»Gerade mal zwei Jahre«, sagte er. »Letzten Freitag hätten wir Hochzeitstag gehabt.«

Ich überlegte rasch. Heute war Mittwoch, der 9. Mai. Freitag, vor fünf Tagen, war der 4. Mai gewesen. Doch das Jahr stimmte nicht. Die Ehefrau dieses Mannes war 2004 gestorben, nicht 2005. Wegen der Sturmflut war Stephen Renney sich sicher gewesen, dass unser Opfer nicht länger als zwei Jahre unter der Erde lag, und das Team aus Inverness hatte ihm recht gegeben.

»Mr. Hawick.« Diesmal hatte sich Dana zu Wort gemeldet. »Die Inschrift auf dem Ring verweist auf den 4. Mai 2002. War das der Tag Ihrer Hochzeit?«

Jetzt war er wütend, blickte von Dana zu mir. Wir rissen alte Wunden auf, die noch nicht einmal annähernd verheilt waren.

»Was soll das alles eigentlich?«, wollte er wissen.


 



Wir befanden uns im Haus. Bunt gestrichen und modern eingerichtet, wirkte es noch immer wie das Heim eines jungen, gut situierten Paars, doch es roch abgestanden, so wie die Häuser alter Leute, wie alte Leute selbst manchmal riechen. Staubschichten lagen auf dem Kaminsims und Fensterbrett hinter uns. Er hatte uns etwas zu trinken angeboten, was wir ablehnten, und daraufhin das Zimmer verlassen, um sich selbst etwas zu holen. Als ich mich umschaute, bemerkte ich zwei schmutzige Gläser auf dem Boden an meinem Ende des gelben Sofas und einen Aschenbecher voller Zigarettenstummel. Der Teppich, der den größten Teil des Holzfußbodens bedeckte, war schon seit geraumer Zeit nicht mehr mit einem Staubsauger in Berührung gekommen.

Auf dem Kaminsims standen etliche Zinnfiguren von Tieren sowie ein großes Foto in einem Zinnrahmen. Ein jüngerer, glücklicherer Joss Hawick strahlte in die Kamera. Neben ihm, einen weißen Schleier um den Kopf gebauscht, war seine Frau. Kirsten Hawick war eine hochgewachsene, attraktive Frau gewesen – mit langem rotem Haar, das lockig fast bis zu ihrer Taille reichte. Rasch blickte ich zu Dana. Sie hatte das Foto auch schon entdeckt und bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. Ihre unausgesprochene Anweisung war eindeutig: Mund halten!

Hawick kam zurück und setzte sich uns gegenüber in einen Sessel. Das war ein wirklich großer Scotch, den er sich da eingeschenkt hatte, und verdünnt schien er auch nicht zu sein. Ich merkte, dass meine Hände zitterten, und schob sie unter die Oberschenkel. Ich war froh, dass Dana das Reden übernehmen würde, verspürte jedoch ein überwältigendes Bedürfnis, mich umzudrehen und noch einmal das Foto zu betrachten, wusste aber, dass dies das Schlimmste war, was ich hätte tun können.

»Mein herzliches Beileid, Sir«, begann Dana.

Er wandte sich an mich. Ich erschrak.

»Wieso sind Sie hier? Wollen Sie mir etwa erzählen, das Krankenhaus hätte etwas falsch gemacht?«

Dana antwortete schnell, als fürchtete sie, dass die Situation außer Kontrolle geriet.


»Miss Hamilton arbeitet erst seit sechs Monaten in dem Krankenhaus. Sie weiß nichts über den Tod Ihrer Frau. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Er nickte. Und trank.

»Könnten Sie mir den Mädchennamen Ihrer Frau nennen?«

»Georgeson«, sagte er. »Kirsten Georgeson.« Er trank abermals. Mehr als ein Schlückchen.

Wieder sah ich zu Dana hinüber. Ihre Miene verriet nichts, doch ihr musste aufgefallen sein, dass die Namen passten. KG und JH. Das Datum stimmte auch. Ich zwang mich, auf den Teppich zu blicken, weil ich glaubte, mein Gesichtsausdruck könnte mich verraten. Ich hatte genug Fernsehkrimis gesehen, um zu wissen, dass der erste Verdächtige bei einem Mordfall immer der Ehepartner ist. Was ich in Joss Hawicks Miene für Trauer gehalten hatte, konnte ebenso gut ein Ausdruck von Schuld sein, ganz zu schweigen von Angst, dass man ihm auf die Schliche kam. Dana und ich könnten mit einem Mörder allein in dessen Haus sein. Wieder schaute ich Dana an. Wenn sie genauso beunruhigt war wie ich, so ließ sie es sich nicht anmerken.

Natürlich gab es da immer noch die Diskrepanz, was das Jahr betraf. Die Frau in meiner Wiese war irgendwann im Jahr 2005 umgekommen. Hawick hatte behauptet, seine Frau sei 2004 gestorben.

»Darf ich fragen, wie und wo sie gestorben ist?« Dana ließ Hawick nicht einen Moment aus den Augen.

Wieder schaute er mich an. »Im Krankenhaus«, antwortete er. »In Ihrem Krankenhaus.« Das brachte er vor wie eine Anklage. »Sie hatte einen Reitunfall. Ihr Pferd wurde ein paar Kilometer nördlich von hier von einem Lastwagen angefahren. Sie war noch am Leben, als sie sie ins Krankenhaus brachten, aber mit sehr schweren Hirnschäden und gebrochener Halswirbelsäule. Nach drei Stunden haben wir die Geräte abgeschaltet.«

»Wer hat sie behandelt?«, erkundigte ich mich.

»Ich weiß den Namen nicht mehr«, antwortete er. »Aber er hat gesagt, er sei Oberarzt. Er hat gesagt, es bestünde keinerlei Aussicht
auf Heilung. Wollen Sie mir jetzt mitteilen, dass er sich geirrt hat?«

»Nein, nein«, wehrte ich eilig ab. »Nichts dergleichen. Aber ich muss Sie etwas anderes fragen, und es tut mir aufrichtig leid, Ihnen noch mehr Kummer zu bereiten. Hat Ihre Frau kurz vor ihrem Tod ein Kind bekommen?«

Er zuckte zusammen. »Nein. Wir hatten eine Familie geplant, aber Kirsten war eine gute Reiterin. Sie wollte noch ein paar Jahre Turniere reiten, bevor sie aufgehört hätte.«

Joss Hawick klang ziemlich überzeugend. Doch ihm musste klar sein, dass ich nur Minuten brauchte, um seine Geschichte zu überprüfen.

Dana erhob sich. Jetzt kam es darauf an. Ich stand ebenfalls auf.

»Tora«, sagte Dana und deutete mit einer Geste auf die Tür. Rasch ging ich hinaus, rannte fast den Korridor entlang und griff nach der Haustürklinke; halb rechnete ich damit, sie verschlossen zu finden. Sie öffnete sich, und ich stand da und ließ den Wind vom Voe her ins Haus fegen, vergewisserte mich, dass Dana mir folgte.

»Eins wundert mich«, sagte er, als Dana und ich in der Tür standen.

»Was denn, Sir?«

»Sie sagen, Sie haben einen Ring gefunden. Kann ich den mal sehen?«

Dana war eine gute Lügnerin. »Es tut mir leid, Sir, der Ring befindet sich noch auf dem Revier. Aber wenn der von Ihrer Frau verschwunden ist, kann ich ihn Ihnen vorbeibringen, damit Sie ihn identifizieren. Anhand der Initialen auf der Innenseite dürfte das nicht schwer sein.«

Hawick schüttelte den Kopf. »Das habe ich Ihnen ja zu sagen versucht. Es kann nicht Kirstens Ring sein.«

»Warum nicht?«

»Er war graviert, aber ich wusste, dass er ein bisschen eng saß, und ich wollte nicht, dass sie ihn mit Gewalt runterzerren. Ich habe darum gebeten, sie mit dem Ring zu begraben.«


Ich konnte nicht anders. »Wo?«, fragte ich. »Wo liegt sie begraben?«

Er sah überrascht und ein wenig angewidert aus, als zeugte diese Frage von schlechtem Geschmack. Was ja auch stimmte, aber zum Teufel, ich hatte eine gute Entschuldigung!

»St. Magnus’s Church«, antwortete er. »Wo wir geheiratet haben.«

 



»Wir hätten mit zwei Autos fahren sollen«, meinte Dana. »Verdammt!« Sie ließ den Motor an und fuhr fünfhundert Meter die Straße entlang, bis wir außer Sicht waren. Ich kramte in meiner Tasche und fand mein Handy. Innerhalb von Minuten war ein Taxi unterwegs zu uns. Dana zog einen Notizblock hervor und begann zu kritzeln.

»Er lügt«, sagte ich.

»Ich weiß.« Sie schrieb weiter. Ich schielte auf das Blatt hinunter. Kirsten Hawick, geb. Georgeson. Gest. Sommer 2004. Schädelverletzung. Franklin Stone Hospital. Oberarzt zuständig.

»Sie ist es«, sagte ich.

»Möglicherweise.«

»Sie haben doch das Foto gesehen. Wie viele Frauen haben so langes Haar? Sie muss es sein.« Ich konnte nicht aufhören, zu reden.

»Tora, beruhigen Sie sich. Es war ein kleines Foto. Wir können es nicht mit Sicherheit sagen.«

Sie kritzelte noch etwas, eine Telefonnummer.

»Das ist meine Handynummer«, erklärte sie, riss die Seite heraus und reichte sie mir. »Fahren Sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus und überprüfen Sie das Ganze. Sprechen Sie mit niemandem darüber. Ich bleibe hier, bis ich von Ihnen höre.«

Ich nickte. »Kommen Sie klar?«

»Natürlich. Ich werde nur im Auto sitzen und beobachten.«

»Können Sie über Funk Verstärkung anfordern?«

Sie lächelte. Ich gebrauchte Ausdrücke, die direkt aus irgendeiner Polizistenserie hätten stammen können.


»Sobald ich von Ihnen höre. Behalten wir das Ganze für uns, bis wir sicher sind.«

Kurz darauf erschien das Taxi, und ich machte mich auf den Weg.

 



Fünfzig Minuten später rief ich sie auf ihrem Handy an. Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Ich bin’s«, sagte ich. »Können Sie reden?«

»Schießen Sie los.«

Ich holte tief Luft. »Alles, was er uns erzählt hat, ist wahr.«

Schweigen. Ich glaubte den Wind zu hören, der durch das Scalloway Voe pfiff.

»Was jetzt?«, fragte ich.

Sie dachte kurz nach. »Ich muss aufs Revier«, sagte sie. »Fahren Sie nach Hause. Wir sehen uns dort.«

 



Kurz nach acht Uhr abends, und im Franklin Stone Hospital war noch immer jede Menge los. Ich hoffte, dass ich beim Verlassen des Gebäudes niemandem begegnen würde, den ich kannte. Ich war ernstlich verstört, und ich kann selbst in meinen besten Zeiten nicht gut lügen.

Kirsten Hawick musste die Frau sein, die ich in meiner Wiese gefunden hatte. Der Tod hatte sie nicht allzu sehr verändert. Die zarte weiße Haut mit lediglich ein paar Sommersprossen, jener Hauttyp, den man nur bei Schottinnen findet, war von Torf braun gefärbt worden, doch ihr Gesicht hatte noch das vollendete Oval aufgewiesen, das ich auf dem Foto gesehen hatte.

Doch laut ihrer Krankenakte, die ich aufgerufen hatte, war sie tatsächlich am 18. August 2004 (etwas mehr als ein Jahr, bevor die Frau im Torf angeblich getötet worden war) mit einem massiven Schädel-Hirntrauma sowie multiplen Frakturen im Bereich der oberen Wirbelsäule eingeliefert worden, um 19 Uhr 16 für tot erklärt, und ihr Leichnam zwei Tage später zur Bestattung freigegeben worden. Man hatte sogar eine Obduktion vorgenommen.


Am Empfang blieb ich stehen. Um sechs Uhr abends wird die Sprechstundenhilfe dort von einem Nachtpfleger abgelöst. Er las Zeitung und umklammerte einen halb leeren Kaffeebecher.

»Hallo«, sagte ich sehr viel fröhlicher, als mir zumute war.

Der Mann schaute auf, hielt nicht allzu viel von dem, was er sah, und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

»Haben Sie zufällig einen Stadtplan, auf den ich mal einen Blick werfen könnte?«, erkundigte ich mich.

Er schüttelte den Kopf und las weiter.

Ich suchte in meiner Tasche, fand meinen Klinikausweis und legte ihn vorsichtig auf die Zeitung. Daraufhin blickte er auf.

»Einen Stadtplan«, sagte ich. »Am Empfang muss einer verfügbar sein, sonst können Sie Ihre Arbeit nicht vernünftig machen. Wenn Sie keinen haben, reiche ich für Sie eine Beschwerde bei der zuständigen Dienststelle ein, dass Sie nicht vorschriftsmäßig ausgestattet werden.«

Er funkelte mich böse an. Dann stand er auf, ging zu einem Aktenschrank im hinteren Teil des Raums und kramte darin herum. Es dauerte dreißig Sekunden, dann kam er mit dem Stadtplan zum Empfangstresen und entfaltete ihn.

»Was suchen Sie denn?«

»Die St. Magnus’s Church.«

Mit einem tabakfleckigen Finger deutete er auf einen Punkt auf der Karte.

Ich schaute genau hin und versuchte, mir den Ort einzuprägen. Von der Klinik aus war es nicht weit.

»Danke«, sagte ich.

Der Mann schob mir den Plan hin. »Nehmen Sie ihn mit«, bot er an.

»Nein, danke«, wehrte ich ab. »Vielleicht braucht ihn ja noch mal jemand.«

Damit drehte ich mich um und ging; mir war ganz warm und kuschelig zumute. Wieder einmal hatte ich mit jemandem aus dem Krankenhaus Freundschaft geschlossen.


 



Ich war froh, dass ich die Kirche noch bei Helligkeit erreichte. Ich musste auf der Hauptstraße parken und zu Fuß die kurze, schmale Straße hinuntergehen, und war mir nicht sicher, ob ich im Dunkeln den Mut dazu gefunden hätte. Die Gegend war wie ausgestorben. Hohe Granitgebäude ragten über mir auf. Zu Bürohäusern umfunktioniert, standen sie jetzt am Abend leer, doch ich erahnte Dutzende von Fenstern, von denen aus man mich hätte beobachten können.

Gegenüber der Kirche stand ein großes altes Haus in einem von einer Steinmauer umgebenen Garten. Bäume, wie ich sie noch nie gesehen hatte, wuchsen entlang der kopfsteingepflasterten Auffahrt. Sie sahen aus wie eine Weidenart, waren jedoch ganz anders als die großen, anmutigen Bäume, die Englands Flüsse säumten. Keiner erreichte eine Höhe von mehr als vier Metern, und keiner besaß einen einzigen Hauptstamm. Stattdessen wuchsen dicke, verkrümmte Äste aus dem Boden, die verdreht und knotig aufwärtsstrebten. Die Knospen hatten sich noch nicht zu Blättern geöffnet, und die kahlen Äste erinnerten mich an einen Zauberwald in einem eher gruseligen Märchen.

Es gab keinen einfachen Zugang zu dem kleinen, ummauerten Kirchhof. Offizielle Besucher mussten wohl durch die Kirche gehen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprang über die Mauer. Keiner der Grabsteine in der Nähe trug ein Datum, das jünger war als das 19. Jahrhundert, also folgte ich dem schmalen, überwucherten Pfad bis zur Rückseite der Kirche. Die hintere linke Ecke sah vielversprechend aus. Dort war hier und da nackter Erdboden zu sehen, die Gräber waren besser gepflegt, und auf einem Grab entdeckte ich sogar einen Erdhügel und ein paar Überreste von Blumen.

Ich brauchte fünf Minuten, um es zu finden. Ein großer, rechteckiger Stein, der Granit dunkel und glänzend, die Inschrift schlicht:


Kirsten Hawick 
1975–2004 
Über alles geliebte Ehefrau



Der Erdhügel war eingeebnet und mit Frühlingsblumen bepflanzt worden. Ein paar von den Osterglocken blühten noch, andere waren vertrocknet, ihre Blütenblätter schrumplig und orangefarben. Man müsste die Köpfe abschneiden, die Stängel ordentlich bündeln und sie durch Sommerblumen ersetzen, doch ich hatte den Eindruck, dass Joss Hawick nicht allzu oft hierherkam. Das ist wohl etwas sehr Individuelles, die Beziehung eines Menschen zum Grab einer Person, die ihm nahegestanden hat. Manche scheinen die enge persönliche Verbindung zu dem Verstorbenen zu brauchen und können stundenlang an einem Grab sitzen oder stehen. Für andere hingegen ist es wohl ziemlich grauenvoll, an den physischen Verfallsprozess erinnert zu werden, der sich unter ihren Füßen vollzieht.

Ich kniete nieder, und weil ich wirklich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, begann ich, die Blumenstängel zusammenzubinden. Als ich damit fertig war, sah das Grab ordentlicher aus, bis auf das Unkraut. Nach all dem Regen in letzter Zeit ließ es sich ziemlich leicht herausziehen, doch meine Hände waren bald völlig verdreckt.

»Rührend«, sagte eine Stimme.

Ich fuhr herum und sah zwei Männer über mir stehen. Zwei große Männer. Die untergehende Sonne befand sich genau hinter ihnen, und einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, wer sie waren. Dann, mit einem flauen Gefühl im Magen, erkannte ich beide. Ich erhob mich, wild entschlossen, die Situation mit Chupze zu meistern, und blickte auf das Grab hinab. »Also, was meinen Sie, wer hier liegt?«, fragte ich.

Andy Dunn sah mich an, als wäre ich ein schwieriges Kind, dem er eine Menge an Zeit und Energie gewidmet und das ihn wieder einmal enttäuscht hatte.

»Kirsten Hawick ist hier begraben«, sagte er. »Joss Hawick ist völlig außer sich. Wahrscheinlich wird er eine offizielle Beschwerde einreichen.«

Schön, ich bin vielleicht nicht die Allerhellste, aber ich kann Blödsinn erkennen, wenn ich welchen zu hören bekomme.


»Ich habe keine Ahnung, weswegen«, entgegnete ich schroff. »Er ist mit außerordentlicher Vorsicht behandelt worden, und der Besuch war absolut legitim. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Ring – und ich rede hier von dem Ring, den ich im Übrigen auf meinem Grund und Boden gefunden habe – seiner Frau gehört hat.«

»Wie geht’s Ihrem Pferd?«, erkundigte sich Gifford und unterbrach mit Erfolg meinen Gedankengang. Mein Gott, war das wirklich erst heute Morgen passiert?

»Bitte, Kenn.« Dunn klang erschöpft.

Ich beschloss, Gifford zu ignorieren. Na ja, es wenigstens zu versuchen. Ich sah Andy Dunn unverwandt an und sagte: »Ich habe heute Abend ein Foto von ihr gesehen. Es ist dieselbe Frau. Wie erklären Sie sich sonst die Tatsache, dass ein Ring mit dem genauen Datum ihrer Eheschließung und ihren Initialen auf meiner Wiese gefunden werden konnte? In dem Loch, aus dem ich sie ausgebuddelt habe, Herrgott noch mal?«

»Tora.« Wieder Gifford. »Sie haben den Leichnam nur zweimal zu Gesicht bekommen. Beim ersten Mal war er voller Torf, und Sie hatten verständlicherweise einen Schock. Das zweite Mal war auf dem Autopsietisch, und ganz ehrlich, Sie haben sich ihr Gesicht doch gar nicht so genau angeschaut.«

Ich starrte Gifford an. Seine Augen schienen größer und heller zu sein, als ich sie in Erinnerung hatte. Zum ersten Mal an diesem Abend begann ich zu zweifeln.

»Viele Frauen auf diesen Inseln sehen so aus wie sie«, erklärte er. »Rote Haare, helle Haut und zarte Gesichtszüge sind typisch schottisch. Aber ich kannte Kirsten Hawick, ich hätte sie erkannt. Zum einen war sie fast so groß wie Sie. Gute fünfzehn Zentimeter größer als die Leiche, die Sie gefunden haben.«

Ich schüttelte den Kopf, doch was er sagte, klang plausibel.

Er legte mir die Hand auf die Schulter. Leise, als wollte er nicht, dass Dunn es hörte, sagte er: »Zwei Ärzte, eine Schwester und ihr Mann waren dabei, als die Geräte abgeschaltet wurden. Kirsten Hawick ist in unserer Klinik gestorben.«


So leicht gab ich nicht auf. »Dann wurde ihre Leiche gestohlen. Wahrscheinlich aus der Leichenhalle des Krankenhauses. Jemand hat die Leiche gestohlen, weil er auf das Herz aus war.«

Sie sahen mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Fragen Sie mich nicht, wozu, aber irgendjemand hat das getan. Hat den Leichnam gestohlen, das Herz rausgeschnitten und sie in meiner Wiese begraben.«

»Die Frau in Ihrer Wiese hatte kurz vorher ein Kind bekommen. Kirsten Hawick ist nie schwanger gewesen.«

Nun ja, da musste ich passen. Außerdem hatte man das Herz laut Dr. Renney entfernt, während das Opfer noch am Leben war, nicht post mortem.

»Und der Zeitrahmen passt einfach nicht«, fügte Dunn hinzu, wobei er Giffords sanften Tonfall nachahmte. »Ich habe bei Stephen Renney und dem Team aus Inverness nachgefragt. Sie hatten Gelegenheit, den Leichnam eingehend zu untersuchen und alle möglichen Tests mit dem sie umgebenden Torf anzustellen. Die Frau aus Ihrer Wiese kann nicht seit 2004 tot gewesen sein.«

Ich blickte auf das Grab hinab. »Es gibt eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen.«

Nun, das verpasste Dunns aufreizender Selbstbeherrschung zumindest eine ordentliche Delle. Er wurde rot und funkelte mich wütend an. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wir fangen hier nicht an, irgendwelche Gräber zu öffnen. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Aufruhr das verursacht? In der ganzen Gemeinde, nicht nur bei den betroffenen Angehörigen.«

Giffords Hand löste sich von meiner Schulter und glitt an meinem Arm hinunter, an meinem zerschrammten Arm. Er drückte sanft zu, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zurückzuzucken. »Genau das habe ich befürchtet. Tora, ich mache Ihnen keinen Vorwurf, aber das alles ist zu persönlich geworden. Ich möchte, dass Sie noch einmal darüber nachdenken, ein paar Tage Urlaub zu nehmen.«

Wenigstens feuerte er mich noch nicht gleich. Doch ich würde keinen Urlaub nehmen. Es standen ein paar schwierige Entbindungen
bevor, und die Klinik brauchte mich. Ich schüttelte den Kopf.

»Okay.« Er warf Andy Dunn einen Blick zu, wie um zu sagen: Ich habe mein Bestes getan. Siehst du, womit ich mich herumschlagen muss?

Vielleicht hatte er recht, vielleicht musste ich wirklich ein bisschen Abstand gewinnen. Das mit dem Mord vergessen, mich einfach darauf konzentrieren, meine Arbeit zu machen, und die Polizei die ihre tun lassen.

»Sie haben morgen Sprechstunde, nicht wahr?«, fragte Gifford gerade.

Ich nickte.

»Ich würde Sie vorher gern sprechen. Können Sie um acht in der Klinik sein?«

Wieder nickte ich und kam mir vor wie ein halbwüchsiger Delinquent, dessen Eltern einfach viel zu verständnisvoll reagierten.

Gifford lächelte mich an, legte den Arm um meine Schultern und schob mich behutsam den Pfad entlang.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Wagen.«

Andy Dunn folgte uns schweigend, als wir den Pfad entlanggingen und den Kirchhof verließen. Als ich davonfuhr, konnte ich sie beide im Rückspiegel sehen. Sie standen auf der Straße und schauten mir nach.

 



Als ich zu Hause ankam, kauerte eine schattenhafte Gestalt auf meiner Türschwelle. Ich kreischte auf, als sie auf mich zukam.

»Ist schon okay, ich bin’s bloß.« Dana trat ins Licht. Bei solchen Gelegenheiten hält der Körper nicht mit dem Gehirn Schritt. Obgleich ich wusste, dass ich nichts zu befürchten hatte, fühlten sich meine Nerven an, als hätte mir jemand tausend winzige Elektroschocks versetzt. Ich sah mich um.

»Wo ist denn Ihr Auto?«

»Ein Stück unten an der Straße.«

Begriffsstutzig starrte ich sie an. »Wieso?«

»Ich will nicht, dass jemand es vor Ihrem Haus stehen sieht. Wir
hatten verabredet, dass wir uns hier treffen, erinnern Sie sich?«, fragte sie.

»Ja, aber … offenbar haben Sie heute Abend Ihren DI nicht gesehen.«

»Natürlich habe ich ihn gesehen. Warum, Sie etwa auch?«

Ich nickte. »Er hat mich auf dem Friedhof der St. Magnus’s Church aufgestöbert. An Kirsten Hawicks Grab.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach ja?«

»Sie haben alles erklärt. Er und Kenn Gifford.«

Sie musterte mich, ihre Miene war gleichzeitig belustigt und mitleidig. »Und Sie sind darauf reingefallen? Tora Hamilton, Sie sind nicht die Frau, für die ich Sie gehalten habe.«
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»Ich habe ihr Grab gesehen, Dana, es ist einfach nicht möglich.«

Wir saßen an meinem Küchentisch, die Türen abgeschlossen, die Rollos heruntergelassen. Ich war müde und hatte das ungute Gefühl, wieder in etwas hineingezogen zu werden, das ich noch vor einer halben Stunde mit Freuden hinter mir gelassen hätte. Wir tranken heißen, starken Kaffee. Ich hatte Rotwein angeboten, doch Dana wollte nicht. »Wir müssen nachdenken«, hatte sie erklärt. Beängstigendes Wort: wir. Plötzlich waren wir Komplizinnen, arbeiteten entgegen klaren Anweisungen seitens unserer Vorgesetzten. Man könnte mit Recht behaupten, dass wir töricht waren; möglicherweise waren wir im Begriff, beträchtlichen Schaden anzurichten, und wir würden uns definitiv einen Riesenhaufen Ärger einhandeln, wenn – nicht falls – man uns auf die Schliche kam.

Ich hatte auch etwas zu essen angeboten, worauf mich Dana mit einem vagen Blick bedachte, von dem ich nicht wusste, ob er Ja oder Nein bedeutete. Ich war hungrig und mir des Schinkens im Kühlschrank und des frischen Brots in der Speisekammer nur allzu bewusst.

»Alles ist möglich. Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie sie es gemacht haben.«

»Wer genau sind ›sie‹? Sie reden hier von meinem Boss. Er ist ein Mitglied des Royal College of Surgeons, um Himmels willen, ein Fellow. Es waren noch andere Leute dabei, als die Geräte abgeschaltet wurden. Kirsten Hawick ist fast ein Jahr vor unserem Opfer gestorben.«

Dana schnalzte mit der Zunge. »Ja, ja … Das habe ich alles auch zu hören bekommen. Aber – nur um es mal anders zu betrachten –, Sie finden einen Ehering an derselben Stelle, wo Sie eine Leiche
entdeckt haben; die Gravur auf seiner Innenseite weist daraufhin, dass er einer Toten gehört hat, einer Mrs. Hawick, die nicht nur ethnisch und vom Alter her in dieselbe Gruppe fällt wie unser Opfer, sondern ihm ihrem Hochzeitsfoto nach zu urteilen auch durchaus ähnlich sieht. Und man sagt uns, das sei reiner Zufall. Wie wahrscheinlich kommt Ihnen das vor?«

Nicht im Geringsten, lautete die ehrliche Antwort. Doch die Beweise für Kirstens Tod waren ziemlich überzeugend gewesen. Entschlossen stand ich auf. Ich würde mich nicht davon abhalten lassen, mir in meinem eigenen Haus ein Sandwich zu machen. Ich holte Brot, Butter und den Schinken.

»Ich komme mir so was von bescheuert vor«, bemerkte ich. »Gott allein weiß, was die sich gedacht haben, als sie mich beim Unkrautjäten auf Kirstens Grab erwischt haben.«

»Finden Sie es nicht komisch, dass die beiden Ihnen zum Friedhof folgen? Woher wussten sie überhaupt, dass Sie da hingefahren sind? Und wieso sollte es ihnen etwas ausmachen?« Dana hielt inne, dachte kurz nach, dann fragte sie: »Klinge ich paranoid?«

Ich warf einen Blick über die Schulter. »Bloß wie der totale Verfolgungswahn.«

»Danke.« Alle Achtung, sie brachte ein Lächeln zustande.

»Keine Ursache.« Ich beugte mich vor und tastete ganz hinten im Kühlschrank nach der Mayonnaise. Als ich mich aufrichtete, war sie wieder ernst.

»Ich möchte, dass Sie etwas tun«, sagte sie.

Gerade als ich mich in Sicherheit gewiegt hatte. »Und was?«

Sie griff in eine Aktentasche und holte eine dünne grüne Mappe hervor. Daraus zog sie einen schwarz-weißen, transparenten Filmbogen. »Das hier ist eine Röntgenaufnahme von den Zähnen unserer Leiche. Mein Team hat sie mit denen aus den Vermisstenakten verglichen. Bisher Fehlanzeige, obwohl natürlich nicht alle Akten für uns verfügbar sind.«

Ich brachte das Essen zum Tisch und holte Besteck. »Und was soll ich tun?«

»Ich habe genervt und gebettelt und gefleht, aber DI Dunn
denkt nicht im Traum daran, Joss Hawick zu bitten, die Dentalaufnahmen von seiner Frau herauszurücken, damit wir sie hiermit vergleichen können.«

Ich konnte wirklich nicht erkennen, worauf sie hinauswollte. »Also …«

»Sie müssten an die doch eigentlich rankommen.«

Ich saß wieder am Tisch und begann, Butter auf ein Stück Brot zu streichen. Dabei schüttelte ich den Kopf. »Die meisten Zahnärzte arbeiten privat. Niemand sonst kann ihre Patientenakten einsehen. Selbst wenn wir wüssten, wer Kirstens Zahnarzt war, könnte er mir die Akten nicht ohne Joss Hawicks Genehmigung aushändigen.«

»Tora, Sie denken an England. Hier läuft das anders. Die meisten Leute gehen zu einem Kassenzahnarzt. Außerdem gab es hier vor einem Jahr ein IT-Pilotprojekt. Sämtliche Zahnarztakten der Insel sind auf Computer gespeichert und über einen Zentralrechner zugänglich gemacht worden.«

»Ich verstehe trotzdem nicht …«

»Ihre Klinik hat eine eigene zahnmedizinische Abteilung. Kirstens Akte wird im Computersystem des Krankenhauses sein. Sie kommen da ran.«

Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Ich bin aber keine Zahnärztin«, widersprach ich schwach.

»Sie hatten im Studium Anatomie. Sie können Röntgenbilder deuten. Sie sind besser dafür geeignet, eine Übereinstimmung zu erkennen als ich.«

Einer Intuition nachzugehen, war eine Sache, jemanden, den man kaum kennt, zu bitten, eine illegale Suchaktion zu starten, war etwas anderes. Was verschwieg sie mir?

»Machen Sie’s?«, fragte sie.

Ich wusste es nicht.

»Wenn die Aufnahmen nicht übereinstimmen, war’s das. Dann ist der Ring eine falsche Spur, und wir verschwenden keine Zeit mehr damit.«

Das war es wert, ganz bestimmt, um dieses Kapitel abzuschließen.
Ich könnte Dana beweisen, dass die Leiche nicht Kirsten war, und damit hätte es sich.

»Okay, ich mache es morgen.«

Ich deutete auf das Essen. »Greifen Sie zu.« Dana ließ den Schinken links liegen und nahm sich eine Scheibe Brot mit Butter.

Ich dagegen hatte keinen Hunger mehr.
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Ich weiß nicht, wann genau in dieser Nacht sich in mir der Verdacht regte, dass jemand bei mir im Zimmer war. So gegen zwei Uhr morgens, glaube ich, denn das ist typischerweise die Zeit, in der ich am tiefsten schlafe und es mir am schwersten fällt aufzuwachen. Zehn Jahre Rufbereitschaft, und man kennt seine Schlafrhythmen.

Da lag ich also, gegen zwei Uhr oder so, allein, weil Duncan nicht vor Samstagmorgen zurücksein würde, während mir langsam dämmerte, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Weil jemand sich in meinem Schlafzimmer befand.

Ich kann nicht erklären, woher ich das wusste, ich wusste es einfach. Wenn man gewohnt ist, zusammen mit einem Partner zu schlafen, entwickelt man ein Gefühl für die Nähe des anderen, und beim Aufwachen erinnern einen viele verschiedene Dinge innerhalb eines Augenblicks daran, dass er – oder sie – noch da ist: Hautgeruch, Atemgeräusche, die zusätzliche Wärme, die ein anderer Körper erzeugt. Beruhigt lässt man sich zurücksinken: Man ist nicht allein, und der andere neben einem bedeutet Trost und Vertrautheit.

Dies hier war weder tröstend noch vertraut. Die Gegenwart, die ich spüren konnte, war alles andere als die vertraute Wärme eines schlafenden Ehemanns; sie war fremd und gefährlich.

Wie immer hatte ich mich tief ins Bett gekuschelt, die Decke bis zum Kinn hochgezogen; und wie ein Kind, das sich vor dem Schwarzen Mann versteckt, empfand ich die Steppdecke als Schutz. Wenn ich ganz still lag und so tat, als wäre alles in Ordnung, dann würde es vielleicht – ganz vielleicht – auch so sein. Was auch immer bei mir im Zimmer war – ziemlich nah jetzt, ich konnte es spüren –, würde einfach in die Gefilde vergessener Träume entschwinden.
Die schläfrige Seite meines Ichs wollte einfach wieder ins Vergessen sinken und es darauf ankommen lassen.

Gleichzeitig wusste jener Teil von mir, der sich verzweifelt bemühte aufzuwachen, genau, dass dies keine nächtliche Angstattacke war, wie sie manchmal auftritt, wenn man allein schläft. Dies war keine zufällig knarrende Diele oder der Wind, der die Mülltonnen von nebenan zum Klappern brachte. Zum einen konnte ich nichts hören: Der Wind war abgeflaut, das Wasser in den Heizungsrohren des Hauses hatte sich endlich zur nächtlichen Ruhe begeben, und sogar die Nachtvögel – die auf den Shetlandinseln oft so geschwätzig sind – machten Pause. Es herrschte eine tiefe, finstere, undurchdringliche Stille.

Ich spannte mich, um aufzuspringen, den Eindringling zu erschrecken und mich wehren zu können. Und stellte fest, dass ich es nicht wagte. Der Bedrohung vollkommen ausgeliefert, lag ich wie erstarrt da. Nicht einmal die Augen konnte ich öffnen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit verging; es fühlte sich an wie eine Ewigkeit; realistisch gesehen waren es vielleicht nur ein paar Minuten. Dann wehte ein ganz leichter Luftzug über meinen Rücken, die Atmosphäre im Zimmer veränderte sich, und ich bemerkte, dass ich aufrecht dasaß.

Im Zimmer war es dunkel, viel dunkler als sonst. Während des Sommers verschwindet das Licht auf den Shetlands niemals ganz, doch dies war eine der finstersten Nächte, an die ich mich erinnern konnte. Ich schaute mich um, mühte mich ab, alles zu erkennen, in die tiefsten Schatten zu spähen. Es war nichts und niemand im Raum, das oder der nicht dort hätte sein sollen – mit Ausnahme des Geruchs.

Ich atmete zu hastig – flache, schnelle, panische Atemzüge – und zwang mich, langsamer Luft zu holen, richtig durch die Nase einzuatmen, mich zu vergewissern, dass ich es mir nicht nur einbildete. Wie ein Parfümeur, der einen neuen Duft probiert, erforschte ich die Luft um mich herum: Schweiß, ganz, ganz schwach, aber unverwechselbar; und eine winzige Andeutung von Zigarettenrauch. Nicht der Geruch eines Rauchers, sondern der
eines Menschen, der vielleicht durch einen verrauchten Raum gegangen ist. Und auch noch etwas anderes, am schwächsten von allen Aromen, etwas, das mich an das Gewürzschränkchen meiner Mutter erinnerte: Zimt vielleicht oder Ingwer. Es war ein Geruch, dem man zwanzigmal am Tag begegnen könnte, ohne sich etwas dabei zu denken. Einfach das normale Alltagsaroma eines normalen Alltagsmannes.

Was zum Teufel hatte das also mitten in der Nacht in meinem Schlafzimmer zu suchen?

In diesem Moment fiel mir noch etwas auf, das nicht stimmte. Die Schlafzimmertür stand ein wenig offen. Es mag seltsam erscheinen, aber ich kann nicht schlafen, wenn um mich herum Türen offen sind. Die Tür zum Flur, die zum Bad, das direkt an unser Schlafzimmer grenzt, selbst die Türen der Kleiderschränke müssen geschlossen sein. Duncan lacht über mich, ich lache sogar selbst über mich, doch bevor ich schlafen gehe, mache ich mit Sicherheit alle Türen zu.

Wie erstarrt verharrte ich auf dem Bett und lauschte so angespannt wie noch nie in meinem Leben. Nichts. Auf dem Schränkchen neben meinem Bett stand ein Telefon, und ich war mir ziemlich sicher, dass die Polizei – zumindest Dana – sofort kommen würde. Doch was genau sollte ich melden? Einen Geruch? Eine Tür, die nicht richtig geschlossen war?

Ich zwang mich, aus dem Bett zu steigen, während ich versuchte, mich daran zu erinnern, was man in einer solchen Situation tat. Lärm machen oder leise sein? Den Hörer abnehmen und lautstark so tun, als riefe man die Polizei? Ich ging zur Tür und zog sie behutsam auf. Der Flur war leer. Vier andere Türen führten von ihm weg, drei gehörten zu weiteren Schlafzimmern, die vierte zum großen Badezimmer. Unten scharrte etwas über eine Fußbodendiele.

Ich eilte ins Schlafzimmer zurück, öffnete die Schranktür und griff auf das oberste Bord. Meine Finger berührten das, wonach ich suchte, und ich holte es herunter. Ich vergewisserte mich, dass der Bolzen gespannt war, und hielt das Ding vor dem Körper, so
wie ich es bei den Leuten im Fernsehen gesehen hatte. Dann ging ich durchs Zimmer, trat auf den Flur hinaus und hielt oben an der Treppe inne. In der Hand hielt ich ein Bolzenschussgerät, mindestens fünfzig Jahre alt, eine plumpe, ineffiziente Waffe aus Eisen und Kupfer. Es hatte meinem Großvater gehört und war dazu gedacht gewesen, verletzte oder sehr alte Pferde zu töten, indem ihnen ein zehn Zentimeter langer Metallbolzen direkt ins Gehirn geschossen wurde. Duncan hatte mich oft gebeten, das Ding endlich wegzuwerfen. Ich hatte mich jedes Mal gesträubt, und jetzt war ich froh darum. Es war vollkommen wirkungslos, solange das Ziel nicht nahe genug war, um es zu berühren, doch das wussten die meisten Leute nicht. Über eine Waffe zu verfügen, selbst über eine wie diese, gab mir den Mut, die Stufen hinunterzusteigen.

Am Fuß der Treppe befand sich unsere Haustür. Ich überprüfte sie rasch: immer noch zu und abgeschlossen. Dann drückte ich die Tür zum Esszimmer auf und schaute mich um. Nichts zu sehen. Unser Wohnzimmer, auf der anderen Seite des Flurs, war viel größer, drei große Sofas, hinter denen man sich verstecken konnte. Ich machte einen Schritt in den Raum. Und noch einen.

Von weiter unten im Flur hörte ich Lärm, irgendetwas ging zu Bruch, rennende Schritte, eine Tür wurde aufgerissen. Ich stürzte aus dem Wohnzimmer und in die Küche, tastete im Laufen nach dem Lichtschalter. Eine große Glasvase, die ich zu nah am Rand der Arbeitsplatte hatte stehen lassen, war auf dem Steinfußboden in tausend Scherben zersprungen. Die Hintertür war offen, und die kalte Nachtluft drang in den Raum. Ich rannte hin, knallte die Tür zu, drehte den Schlüssel und schob beide Riegel vor.

Als ich mich zum Telefon umdrehte, bemerkte ich, dass die Kellertür offen stand und das Licht brannte. Mit drei Schritten war ich an der Kellertreppe.

Ich hatte ganz bestimmt nicht die Absicht, in den Keller hinunterzugehen. Die Räumlichkeiten unter unserem Haus sind ohnehin schon unheimlich genug. Doch irgendetwas lag am Fuß der Treppe, etwas, das definitiv nicht dorthin gehörte.


Es war ein Stück Stoff, um einen Gegenstand von der Größe einer Grapefruit gewickelt. Ich war noch ein paar Meter entfernt, und das Licht im Keller nicht besonders gut. Trotzdem hätte ich schwören können, dass es sich um Leinen handelte, elfenbeinfarbenes Leinen – außer dort, wo der Inhalt es leuchtend rot färbte.

Mein Gehirn befahl mir, die Polizei zu rufen; die würden sich darum kümmern, ganz gleich, was es war. Doch Schritt für Schritt ging ich die Treppe hinunter. Es waren nur acht Stufen, und bald war ich nahe genug, um den Stoff zu berühren. Ich hockte mich daneben.

Der Fleck war noch nass. Rote Flüssigkeit sickerte hervor, tropfte auf den Steinfußboden des Kellers. Ich streckte die Hand aus, erwartete Wärme unter meinen Fingern zu spüren. Das Paket war kalt und roch … völlig überraschend. Ich hob es auf. Zog das Leinen auseinander. Ein Teil des Inhalts fiel zu Boden. Der Rest lag in meinen Händen.

Es waren Erdbeeren.

Keine wilden Walderdbeeren – dafür war nicht die richtige Jahreszeit  –, sondern ganz gewöhnliche Garten- oder Treibhauserdbeeren, wie man sie überall kaufen konnte. Die meisten sahen zerquetscht aus, daher der rote Fleck, der durch das Leinen drang, und der süße, angenehme sommerliche Geruch. Auf den Knien im trüben Licht des Kellers stellte ich fest, dass ich stinkwütend war, weil ich mich deswegen so ins Bockshorn hatte jagen lassen. Nicht einmal mehr annähernd ängstlich, sondern kochend vor Zorn, sammelte ich die heruntergefallenen Beeren ein und stieg in die Küche hinauf, das Bolzenschussgerät unter den Arm geklemmt. Ich erreichte die oberste Stufe, schloss die Tür hinter mir und wollte zum Telefon gehen.

Jäh hielt ich mitten in der Bewegung inne, hörte sogar auf zu atmen. Die Küche um mich herum wurde dunkler, doch ich konnte beim besten Willen den Blick nicht von dem abwenden, was dort lag. Eine oder zwei Sekunden lang dachte ich sogar, ich hätte den Verstand verloren. Was ich da vor mir sah, war unmöglich. Ich war vor nicht einmal zwei Minuten in diesem Raum gewesen, und
auf gar keinen Fall hätte ich … das da … auf dem Küchentisch übersehen können.

Die Erdbeeren fielen zu Boden, und das Bolzenschussgerät wäre ihnen um ein Haar gefolgt, doch ich bekam es gerade noch zu fassen. Ich machte kehrt, fiel beinahe hin und schnappte mir das Telefon. Dann rannte ich los, aus der Küche hinaus, über den Flur und auf die Gästetoilette im Erdgeschoss. Ich knallte die Tür hinter mir zu, schob den lächerlichen Riegel vor und sank zu Boden. Dort lehnte ich den Rücken an die Tür und stemmte die Füße gegen die gegenüberliegende Wand. Während ich die Übelkeit niederkämpfte, rief ich die Polizei an.
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Während der zwanzig Minuten, die es dauerte, bis sie eintrafen, rührte ich mich nicht von der Stelle. Mir wurde kalt, doch das hielt ich nicht für den einzigen Grund, weshalb ich nicht aufhören konnte zu zittern. Alle paar Minuten wallte Übelkeit in mir auf, wurde jedoch dankenswerterweise nie so schlimm, dass ich mich übergeben musste. Ich wählte Duncans Handynummer, doch er hatte sein Telefon abgeschaltet. Ich hinterließ keine Nachricht. Was zum Teufel sollte ich denn sagen?

Mehr als alles andere wollte ich meinen Vater anrufen. Ihm erzählen, was passiert war, ihn sagen hören, dass alles gut werden würde. Viermal, glaube ich, wählte ich die Nummer meiner Eltern, brachte es jedoch nicht über mich, die letzte Ziffer zu drücken. Was in aller Welt konnte er schon tun, mein armer Dad? Er war doch Hunderte von Kilometern entfernt.

Schließlich hörte ich die Autos auf den Hof fahren und zwang mich aufzustehen und zur Tür zu gehen. Andy Dunn warf einen Blick auf mich und schickte mich zusammen mit einer Streifenpolizistin ins Wohnzimmer. Eine Decke wurde herbeigezaubert, und ich saß schlotternd da und versuchte, die Fragen zu beantworten, die sie und ein Detective Constable mir stellten. Aus der Küche hörte ich, wie Dunn scharf die Luft einzog und der ihn begleitende Sergeant deftig fluchte. Von Dana keine Spur. Dann sagte Dunn ins Funkgerät: »Ja, wir haben einen Einbruch. Irgendein Organ wurde auf dem Küchentisch zurückgelassen. Sieht aus wie ein Herz … ja, sieht aus wie von einem Menschen …«

Ich stemmte mich hoch, achtete nicht auf die Proteste der beiden Officers, und ging in die Küche. Das Herz war nicht angerührt worden. Glänzend lag es in einer Blutpfütze. Der Geruch,
kräftig, metallisch, Übelkeit erregend, erfüllte jetzt die ganze Küche. Ich versuchte, flach zu atmen.

»Ich glaube nicht, dass das ein Menschenherz ist«, sagte ich.

»Nicht?«, fragte er. Ich fand, dass er blasser aussah als sonst, doch das konnte auch davon kommen, dass er in den frühen Morgenstunden aus dem Bett geholt worden war.

Ich schüttelte den Kopf. »Zuerst habe ich das schon gedacht. Aber ich hatte Zeit, darüber nachzudenken …« Die Wahrheit war, ich wusste es nicht mit Sicherheit. Jetzt, da ich es abermals betrachtete, hätte ich weder dafür noch dagegen gewettet.

Ein weiterer Polizist trat in die Küche. »Keine Anzeichen eines Einbruchs, Andy. Nichts aufgebrochen oder kaputt.«

Dunn nickte. Dann wandte er sich wieder an mich. »Und was ist es dann?«, wollte er wissen. »Woher stammt es? Von irgendeinem Tier?«

Ich schluckte heftig. »Darf ich’s mal wiegen?«

Dunn warf seinem Sergeant einen raschen Blick zu. »Ich weiß nicht recht …«, setzte er an.

»Sie werden einen Arzt brauchen, der Ihnen bestätigt, ob es sich um ein Menschenherz handelt oder nicht. Also kann das genauso gut ich machen.«

Dunn schwieg. Ich ging durch die Küche, dorthin, wo ich meine Diensttasche hatte stehen gelassen, und wühlte darin herum, bis ich ein Paar Latexhandschuhe fand. Dann trug ich meine Küchenwaage zum Tisch.

»Säugetierherzen weisen alle eine sehr ähnliche Struktur auf«, erklärte ich, gab mir Mühe, professionell zu klingen, und wusste genau, dass ich dabei jämmerlich versagte. »Sie haben fünf große Zu- und Ableitungen, genannt die großen Gefäße: die obere und untere Hohlvene, zwei große Lungengefäße und die Aorta.« Ich berührte das Herz, drehte es um. Blut, das bereits zu gerinnen begann, quoll daraus hervor und spritzte auf den Tisch. Die Polizistin keuchte leise auf. Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Außerdem haben sie zwei Kammern, den rechten und linken Ventrikel – beide mit dicken Muskelwänden, wobei die linke
deutlich dicker ist als die rechte – und einen rechten und linken Vorhof. Das ist hier alles vorhanden.«

»Sie brauchen nicht …«, begann Dunn, doch genau das tat ich. Ich musste ihnen allen, und vor allem mir selbst, beweisen, dass ich mich nicht von etwas aus der Fassung bringen ließ – jedenfalls nicht länger als ein paar Minuten –, was ich schon unzählige Male gesehen und in der Hand gehabt hatte. Ich hob das Herz auf und legte es auf die Waage.

»Menschliche Herzen wiegen normalerweise zwischen zweihundertfünfzig und dreihundertfünfzig Gramm«, erläuterte ich. Die elektrische Anzeige der Waage zeigte dreihundertfünfundvierzig Gramm.

»Ist noch im grünen Bereich«, meinte Dunn.

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Und es besteht eine geringe Chance, dass es sich hier um das Herz eines sehr großen Mannes handelt. Über eins achtzig und sehr kräftig gebaut. Aber wenn ich Geld darauf verwetten sollte, würde ich sagen, es stammt von einem großen Schwein.«

Die Erleichterung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen. Ich wurde ins Wohnzimmer zurückbeordert und abermals befragt. Weitere Polizisten trafen ein. Sie suchten nach Fingerabdrücken, gingen die Grundstücksgrenze mit Hunden ab und nahmen sowohl das Herz als auch die Erdbeeren mit. Immer noch keine Spur von Dana.

Schließlich setzte Dunn sich zu mir auf das Sofa. »Sie müssen sich jetzt ein bisschen ausruhen«, sagte er beinahe sanft. »Ich lasse für den Rest der Nacht ein paar Constables hier. Dann sind Sie absolut sicher.«

»Vielen Dank«, brachte ich heraus.

»Duncan kommt am Samstag zurück, nicht wahr?«

Ich nickte.

»Vielleicht suchen Sie sich für morgen lieber eine andere Bleibe. Das Ganze ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendein abartiger Scherz, aber es gefällt mir nicht, dass derjenige, der hier eingedrungen ist, das geschafft hat, ohne einzubrechen.
Wir überprüfen, wer Schlüssel für das Haus haben könnte. Wahrscheinlich wär’s keine schlechte Idee, die Schlösser auszuwechseln.«

Wieder nickte ich.

Er streckte die Hand aus, berührte meinen Arm, schien nicht genau zu wissen, was er jetzt tun sollte, und bedachte ihn schließlich mit einem schwachen Tätscheln. Dann erhob er sich. »Versuchen Sie, sich ein bisschen auszuruhen, Miss Hamilton«, wiederholte er. Dann verließ er das Haus. Ich ging nach oben. Wenn das hier ein Scherz sein sollte, dachte ich, dann war es der abartigste, von dem ich je gehört hatte. Und außerdem fühlte sich das Ganze für mich nicht wie ein Scherz an. Es fühlte sich an, als versuchte jemand, mir eine Heidenangst einzujagen.
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»Tora, ich habe den Ring gefunden.«

»Was? Du hast was?«

Es war am nächsten Morgen um Viertel vor acht; ich war spät dran und fuhr zu schnell. Duncan hatte angerufen, um mir mitzuteilen, dass er noch eine Besprechung hätte – eine wirklich wichtige Besprechung – und erst am Samstagabend wieder zu Hause sein würde. Er klang so freudig erregt über dieses potenzielle Geschäft, so aufgedreht, dass ich es nicht über mich brachte, ihm von gestern Nacht zu berichten. Ich konnte ihm doch nicht eine wirklich große Chance vermasseln. Eine Nacht lang würde ich schon noch klarkommen, sagte ich mir. Ich konnte ja in der Klinik übernachten.

Also hatte ich ihm stattdessen all das erzählt, was am Tag zuvor geschehen war, Dinge, die mir damals so bedeutsam erschienen waren: wie ich den Ring auf der Treppe gefunden und bei den verschiedenen Standesämtern nachgefragt hatte, dass ich bei den Hawicks sowohl zu Hause als auch auf dem Friedhof gewesen war. Während ich viel zu schnell redete und innerlich betete, dass er nicht merkte, wie aufgewühlt ich noch immer war, hatte ich ihm sogar von meinen Plänen erzählt, eine unerlaubte Suche in den zahnmedizinischen Krankenakten zu unternehmen. Er hatte geduldig zugehört, bis ich mehr oder weniger fertig war, und hatte dann die Bombe platzen lassen.

»Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Schon vor Monaten.«

»Wo denn? Wie?«, brachte ich heraus.

»In der unteren Wiese. Letzten November, glaube ich, bevor du gekommen bist. Ich hab Zement gegossen, um die Zaunpfosten zu setzen. Da hab ich ihn einfach so auf einem Haufen Erde liegen sehen. Ich muss ihn ausgegraben haben.«


»Aber was … du hast nie was gesagt.«

»Ich hab nicht groß darüber nachgedacht. Ich wusste nicht mal sicher, was es war. Er sah völlig verdreckt aus, und ich wollte fertig werden. Also hab ich ihn in meinen Werkzeugkasten geschmissen und vergessen.«

Und plötzlich fügte sich für mich alles ganz logisch zusammen: Der Ring war in Duncans Werkzeugkasten gewesen. Ich hatte ihn herausgerissen, als ich nach etwas suchte, womit ich den Draht um Charles’ Bein durchtrennen konnte; er war dann auf der Treppenstufe gelandet, wo ich ihn kurz darauf fand. Er war überhaupt nicht an meinem Gummistiefel gewesen und – noch wichtiger – auch nicht in dem Grab, nicht einmal in der Nähe. Der Zaun, den Duncan um unsere untere Wiese gezogen hatte, lag gute hundert Meter hangabwärts von der Stelle, wo ich versucht hatte, Jamie zu beerdigen. Der Ring schien also doch eine vollkommen falsche Fährte zu sein.

»Aber wie ist er dorthin gekommen?« Falsche Fährte hin oder her, es passte trotzdem nicht alles zusammen.

»Gute Frage, angenommen, es ist tatsächlich der Ehering dieser Frau, die verunglückt ist – Kirsten, richtig? Ist es möglich, dass er doch jemand anderem gehört? Wie deutlich war denn die Inschrift?«

»Nicht besonders.« Ich war mir nicht einmal ganz sicher gewesen, was die Buchstaben betraf. Nur das Datum war gut leserlich gewesen, und wie ich herausgefunden hatte, wurden an diesem Tag mehrere Hochzeiten gefeiert.

»Tora, du wirst doch nicht etwa wirklich die Zahnarztunterlagen durchsuchen, oder? Das ist bestenfalls Zeitverschwendung und schlimmstenfalls hochgradig unprofessionell, wahrscheinlich sogar illegal. Häng dich da nicht noch weiter rein.«

Es kommt nicht oft vor, dass Duncan mich um etwas bittet. Wenn er es tut, willige ich fast immer ein.

»Nein, natürlich nicht. Du hast recht.« Und ich meinte es ernst. Das Ganze war weit genug gegangen.

»Brav so. Bis morgen. Ich liebe dich.«


Das hatte er schon lange nicht mehr gesagt. Als ich antworten wollte, hatte er schon aufgelegt.

Inzwischen war ich am Stadtrand von Lerwick angekommen und fuhr schnell zum Krankenhaus. Ich schaute auf die Uhr; ich würde zehn Minuten zu spät kommen. Hastig parkte ich den Wagen und stieg aus, wobei mich jäh ein Gedanke durchzuckte. Vielleicht hatte ich mir eine Sommergrippe zugezogen, denn sämtliche Glieder schmerzten, und mir war, als hätte ich einen gewaltigen Kater, obwohl ich am Abend zuvor gar nichts getrunken hatte. Außerdem fühlte ich mich, als hätte ich seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Und jetzt war ich auch noch zehn Minuten zu spät dran und würde mir gleich einen Anpfiff von Kenn Gifford abholen.

Er wartete in meinem Büro auf mich und schaute aus dem Fenster, bereits in blauer OP-Kluft, das lange Haar zum Pferdeschwanz nach hinten gebunden.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und drehte sich um.

»War schon mal besser«, erwiderte ich.

Ich mochte mich ja beschissen fühlen, aber Gifford sah auch nicht gerade blendend aus. Seine schmalen Augen wirkten wie Schlitze in seinem Gesicht, und die Schatten darunter waren dunkler geworden.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte ich. »Duncan hat auf dem Weg hierher angerufen. Dadurch war ich ein bisschen langsamer.« Ich erzählte Gifford, dass Duncan den Ring gefunden hatte. Als ich fertig war, nickte er.

»Ich rufe Joss Hawick an. Höchstwahrscheinlich ist es nicht der Ring seiner Frau, aber wenn er die Sache weiter verfolgen will, kann er sich auf dem Polizeirevier melden, um ihn zu identifizieren. Wenn es doch ihrer ist, dann sieht es so aus, als hätten wir ein Diebstahlsdelikt und zwar ein besonders widerliches, wenn jemand Sachen aus der Leichenhalle klaut. Es tut mir leid, dass das alles passiert ist, Tora, es ist nicht einfach, sich bei all dieser Ablenkung einzugewöhnen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

»Ja, danke«, sagte ich. Er ging zur Kaffeemaschine in der Ecke und goss zwei Tassen voll.


»Haben Sie so eine Art Hauptschlüssel?«, erkundigte ich mich.

Er drehte sich um, einen dampfenden Becher in jeder Hand, und hob die Brauen.

»Ich schließe mein Büro jeden Abend ab, aber Sie haben es trotzdem irgendwie geschafft, hier reinzukommen und ein Frühstück zu organisieren. Haben Sie auch Croissants im Angebot?«

»Ich flitze gern schnell runter zur Bäckerei. Mr. Stephenson wartet seit drei Monaten auf seinen Bypass, eine halbe Stunde hin oder her ist bestimmt nicht schlimm. Aber, nein. Einen Hauptschlüssel zu besitzen – und ihn zu benutzen –, wäre ziemlich unprofessionell, finden Sie nicht? Es sei denn, man ist eine Putzfrau. So wie die, die gerade hier drin war, als ich gekommen bin, und die mir erlaubt hat, hierzubleiben und Kaffee zu kochen. Ich dachte einfach, Sie haben ihn vielleicht nötig.« Er reichte mir einen Becher. Die Wärme in meinen Händen war tröstlich. Gifford stand sehr dicht vor mir, aber ich wich nicht zurück.

»DI Dunn ist vorhin vorbeigekommen«, meinte er. »Er wollte sich von Stephen Renney bestätigen lassen, dass das Herz nicht von einem Menschen stammt.«

»Und?«, hakte ich nach, obgleich ich mir ziemlich sicher war, dass ich gestern Nacht recht gehabt hatte.

Gifford führte mich zu den beiden Sesseln in der Ecke des Zimmers. Er bedeutete mir, mich zu setzen, und nahm dann ebenfalls Platz.

»Von einem Schwein«, erklärte er. »Andy lässt seine Leute bei allen Metzgern auf der Insel nachfragen. Wenn irgendjemand in den letzten Tagen ein Herz gekauft hat, wird er es bald erfahren.«

»Glaubt er immer noch, dass das ein Scherz war?«

Kenn nickte. »Ich denke, er hat recht, meinen Sie nicht auch? Wieso sollte der Mörder, vorausgesetzt, er ist noch in der Gegend, ein so großes Risiko eingehen? Wenn Sie ihn nun gestern Nacht gesehen hätten?«

Dann wäre ich jetzt tot.

»Andy hat sein Bestes getan, damit sich die Einzelheiten nicht rumsprechen«, fuhr Gifford fort, »aber das hier ist eine Kleinstadt.
So was kommt raus. Alle möglichen Leute könnten Bescheid darüber wissen, dass Sie die Leiche gefunden haben, über das fehlende Herz, über den Mageninhalt. Für einen Scherz ist es nicht gerade geschmackvoll, aber hier gibt es ein paar sehr sonderbare Menschen.«

»Und ich bin nicht gerade übermäßig beliebt.«

»Ach, ich weiß nicht.« Er stand auf. »Sie brauchen einen Schlafplatz für heute Nacht«, meinte er. »Ich würde Ihnen ja mein Gästezimmer anbieten, aber ich weiß nicht, wie das bei Duncan ankäme.«

Plötzlich fiel es mir schwer, ihn anzusehen.

»Kommt Inspector Dunn bei den Mordermittlungen weiter?«, erkundigte ich mich, zum Teil, weil ich glaubte, dass die Inselpolizei zu jemandem aus ihrem Kreis sehr viel offener wäre als mir gegenüber, und zum Teil, weil ein Themawechsel angezeigt schien.

»Sie haben weitgehend ausgeschlossen, dass das Opfer von hier stammte«, antwortete er. »Sie entspricht niemandem auf den Vermisstenlisten. Andy lässt sein Team ähnliche Listen im gesamten Land durchforsten. Wenn sie eine mögliche Übereinstimmung finden, benutzen sie die zahnmedizinischen Unterlagen, um die Identität zu bestätigen.«

Zahnmedizinische Unterlagen, die im Augenblick in meiner Aktentasche steckten. Ich muss ungeheuer schuldbewusst ausgesehen haben, doch falls er es bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.

»Nichts Aufregendes, nichts Glamouröses, sondern gute, solide Polizeiarbeit, und früher oder später wird etwas dabei herauskommen.«

»Das sollte man meinen, aber…« Ich stockte. Kenn kannte Dunn schon seit der Schulzeit, mich aber erst seit ein paar Tagen. Was glaubte ich denn, wem gegenüber er sich zur Loyalität verpflichtet fühlte?

»Aber was?«, hakte er nach.

»Es scheint nur… manchmal glaube ich …« Ich verstummte.
Kenn sah mich an, wartete darauf, dass ich weitersprach. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. »Er scheint das alles nicht so furchtbar ernst zu nehmen. Zuerst war der Leichnam ein archäologischer Fund, dann konnte das Opfer unmöglich von hier sein, und dann war das gestern Nacht ein Scherz. Auf mich macht es den Eindruck, als ob er die ganze Zeit versuchte, die Geschichte herunterzuspielen, sie als weniger ernst darzustellen, als sie ist.«

Kenn bedachte mich mit einem Stirnrunzeln, doch ob er mir nicht glaubte und verärgert, oder ob er es doch tat und beunruhigt war, konnte ich nicht sagen.

»Dana Tulloch denkt das auch«, fuhr ich fort. »Sie hat nichts gesagt, dafür ist sie viel zu professionell, aber manchmal kann ich sehen, was sie denkt.«

Er seufzte. »Tora, es gibt da etwas, das Sie über Sergeant Tulloch wissen müssen.«

»Was denn?«

»Wahrscheinlich verstoße ich gerade gegen alle möglichen Schweigepflichten, aber, na ja, Andy Dunn und ich kennen uns schon sehr lange.«

»Ich weiß. Das tun Sie hier oben alle.«

Er lächelte. »Das hier ist nicht Danas erster Job als Sergeant. Sie war Sergeant in Dundee und auch mal kurz in Manchester. Beide Male hat es nicht geklappt, und sie hat sich mit zwei Versetzungen einverstanden erklärt. Ich denke, das hier ist ihre letzte Chance bei der Polizei.«

Ich war verblüfft. »Aber sie ist doch so … kompetent.«

»Oh, klug ist sie. Ein IQ jenseits der Stratosphäre. Das ist einer der Gründe, warum sie sich so lange gehalten hat. Aber es gibt noch andere Probleme.«

»Zum Beispiel?« Mir gefiel das nicht. Gestern hatte ich mich dabei ertappt, wie ich mich allmählich für Dana erwärmte und sogar anfing, sie zu mögen. Es kam mir nicht richtig vor, hinter ihrem Rücken zu reden.

»Ich weiß nicht mehr viel von meinen Psychologiekursen, aber ich würde sagen, sie zeigt Anzeichen einer obsessiv-kompulsiven
Störung. Ich glaube, früher gab es da auch mal Essstörungen, vielleicht ist das immer noch so, sie ist sehr schlank. Und sie legt zwanghaft Wert auf Ordnung, Organisation und Äußerlichkeiten. Sie soll schon Zustände gekriegt haben, wenn jemand den Tacker auf ihrem Schreibtisch woanders hingestellt hat.«

»Sie ist also ordentlich.« Ich schaute mich in meinem Büro um: die totale Müllhalde, wie üblich. »Mein Gott, das Problem könnte uns allen nicht schaden.«

»Schauen Sie sich doch an, wie sie sich kleidet. Haben Sie sie jemals anders als wie aus dem Ei gepellt gesehen? Wie kann sie sich das mit dem Gehalt eines Sergeants leisten? Und was ist mit dem Wagen, den sie fährt? Es ist nicht nur ein Mercedes, sondern er sieht auch aus, als wäre er gerade erst vom Band gerollt. Jeder Polizist, dem ich je begegnet bin, hat ein Auto wie eine städtische Müllkippe. Man sieht vor Zigarettenkippen, Fastfoodresten und Schokoladenpapier den Boden nicht. Und das auch nur, wenn man einen von den kultivierteren erwischt. In ihrem Auto wird jeden Tag staubgesaugt.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

Er ging zu meinem Fenster. »Ich glaube, dass sie ernsthafte Schulden hat«, antwortete er den Möwen draußen. Dann wandte er sich wieder zu mir um. »Sie kann nicht aufhören, Geld rauszuschmeißen. Geld, das sie nicht hat. Und sie kann nicht als Teil eines Teams arbeiten. Sie ist sehr verschlossen. Macht Dunn wahnsinnig und sich selbst sehr unbeliebt bei ihren Kollegen. Wenn jemand ihre Methoden in Frage stellt, geht sie immer davon aus, dass das Problem bei den anderen liegt; dass eine Verschwörung gegen sie im Gange ist.«

Ich dachte an ihr Handeln gestern Abend, dass sie lieber mit mir zusammengearbeitet hatte als mit einem ihrer Kollegen, dass sie sie nicht hatte wissen lassen, wo sie sich aufhielt oder was sie vorhatte. Damals war mir das merkwürdig vorgekommen, jetzt erschien es logischer. Und das war vor ihren Anschuldigungen gegen Gifford und Dunn gewesen oder bevor sie mich überredet hatte, eine illegale Suchaktion in vertraulichen Patientenakten
für sie durchzuführen. Oh, super, meine neue beste Freundin war eine Verrückte!

»Meiner Ansicht nach braucht Dana Tulloch professionelle Hilfe«, sagte Gifford. »Sie dagegen müssen sich mit dem, was passiert ist, abfinden und es hinter sich lassen.«

»Das haben Sie schon mal gesagt.«

»Und man kann das ruhig wiederholen. Dieser Fall wird vielleicht niemals gelöst.«

Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Da können Sie jeden Polizisten fragen«, fuhr er fort. »Die Chancen, einen Mord aufzuklären, sind immer in den ersten vierundzwanzig Stunden am größten. Wenn nur ein Tag vergeht, fängt die Spur an, kalt zu werden. Diese Spur ist seit zwei Jahren kalt, und unsere Freundin unten in der Leichenhalle passt zu niemandem auf der Liste der vermissten Personen und zu niemandem, der in diesem Jahr auf dieser Insel ein Kind bekommen hat. Sie war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht von hier.«

Natürlich hatte er recht. Die Erwachsenen haben am Ende immer recht.

Er schaute auf seine Uhr. »Es ist fast neun. Sie haben heute Morgen Sprechstunde?«

Ich nickte. Eine randvolle Sprechstunde. Zehn Termine, gefolgt von zwei Kaiserschnitten am Nachmittag. Und Janet und Tamary Kennedy musste ich auch noch entlassen.

»Ich mache mich lieber auch auf den Weg. Mr. Stephenson wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«

Er stand in der Tür, als ich ihn zurückrief. »Kenn, was bedeutet KT?«

Er drehte sich um. »Bitte?«

»KT. Das habe ich im Computersystem gefunden, es war bei Geburten im Sommer 2005 vermerkt.«

Ihm schien ein Licht aufzugehen. »Ach ja, das habe ich mich auch gefragt. Das heißt Keloid-Trauma.«

»Was?«

»Ach, das ist ein Ausdruck, den wir hier oben eingeführt haben.
Ist Ihnen bestimmt noch nie begegnet. Warten Sie, lassen Sie mich kurz nachdenken …«

Er lehnte sich an den Türrahmen und starrte zur Decke empor. Ich betrachtete ihn. Das Wort »Keloid« bezieht sich auf eine Überreaktion von fibrösem Hautgewebe, die manchmal bei Operationen auftritt. Sie kann zu verdickten oder wulstigen Narben führen.

»Vor einiger Zeit ist hier mal eine Studie durchgeführt worden«, erklärte Gifford schließlich. »Einer unserer Doktoranden hat sie geleitet. Ich war damals nicht hier, und ich kann nicht behaupten, die Abhandlung darüber wirklich gelesen zu haben, also klinge ich jetzt vielleicht ein bisschen vage. Ach ja, ich hab’s. Es gibt hier oben eine genetisch bedingte Störung, als deren Resultat nach Dammrissen während einer Entbindung vermehrte Narbenbildungen auftreten. Wenn das nächste Kind kommt, kann das zu Problemen führen. Deshalb Keloid-Trauma.«

»Hört sich an wie etwas, vor dem ich auf der Hut sein sollte«, bemerkte ich, erleichtert, dass wenigstens KT ein Mysterium war, das ich von meiner Liste streichen konnte.

»Ich versuche, die Unterlagen für Sie auszugraben.« Er wandte sich wieder zur Tür, blieb stehen und schaute über die Schulter zurück.

»Duncan kann mich nicht leiden, weil ich ihm die Freundin ausgespannt habe.« Er grinste mich an. »Mehr als einmal.«
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Ich war meinem Glücksstern dankbar für die volle Sprechstunde an jenem Vormittag und dafür, dass man diesen Job wirklich nicht machen kann, wenn man mit den Gedanken woanders ist. Vier Stunden lang lauschte ich fötalen Herztönen, maß Blutdruck, untersuchte Urin auf erhöhten Zucker und begutachtete Bäuche in unterschiedlichen Rundungsstadien. Mit ungerührter Miene erörterte ich, ob feuchte Höschen eher von einem verfrühten Blasensprung oder einer durch eine fortgeschrittene Schwangerschaft bedingten Inkontinenz herrührten, und widerstand der Versuchung, verzweifelt die Hände gen Himmel zu recken, als eine Patientin in der achtunddreißigsten Schwangerschaftswoche genau beschrieben haben wollte, wie sich eine Baxton-Hicks-Kontraktion anfühlte. Sagen Sie mir das, Schätzchen.

Während meiner Mittagspause schnappte ich mir ein Sandwich aus der Krankenhauskantine. Da ich keine Lust auf Unterhaltung verspürte, nahm ich es mit in mein Büro und begann, Bilderfetzen der letzten Nacht vor mir zu sehen. Mein Sandwich – ziemlich rohes Roastbeef – schien mir nicht mehr besonders zum Verzehr geeignet. Auf der Suche nach irgendetwas, das meine Gedanken von blutigen Organen ablenken könnte, ertappte ich mich dabei, wie ich an Kirsten Hawick dachte, die nicht allzu weit von hier beim Reiten ums Leben gekommen war. Ich reite seit meinem siebten Lebensjahr und halte mich, Bescheidenheit hin oder her, für recht gut. Doch von Kirstens Unfall zu hören, hatte mir ziemlich zugesetzt. Auch den besten Reiter kann es erwischen, und Pferde sind notorisch unberechenbar, besonders im Straßenverkehr. Ich wollte mehr wissen. War es ihre Schuld gewesen? Was war mit dem Fahrer des Lastwagens? Ich schaltete den Computer ein und loggte mich ins Internet ein.


Bei der Shetland Times handelt es sich nicht um die einzige Zeitung auf den Inseln, doch angeblich ist es die mit der höchsten Auflage. Ich fand ihre Website ohne Mühe. Dort gab ich »Kirsten Hawick« und »Reitunfall« als Suchbegriff ein und klickte auf »Los«. Ein paar Sekunden später las ich einen Bericht vom August 2004, wie ein Lastwagen mit einer Lieferung für einen Supermarkt auf der B9074 eine schwer einsehbare Kurve ein klein wenig zu schnell genommen hatte und der Fahrer nicht mehr hatte bremsen können, als plötzlich eine Frau auf einem großen Grauschimmel fast direkt vor seinem Kühler auftauchte. Kirsten war im Krankenhaus für tot erklärt worden, und ein Zitat – mitfühlend und nichtssagend – des Oberarztes war in den Text eingebaut. Die Polizei zog eine Anzeige wegen fahrlässigen Verhaltens am Steuer in Betracht.

In den Folgeauflagen war bestimmt noch weiter berichtet worden, doch ich war nicht interessiert. Ich starrte ein der Story beigefügtes Foto von Kirsten an. Laut Bildunterschrift war es kurz zuvor von ihrem Mann während eines Wanderurlaubs aufgenommen worden. In der Ferne sah man Berge und gleich hinter Kirsten einen See. Sie trug Regenkleidung und Wanderstiefel und wirkte sehr glücklich. Ihr Haar war zu einem kinnlangen Bob geschnitten und ebenso glatt wie meins. Als Dana und ich am Abend zuvor das Foto im Haus der Hawicks betrachtet hatten, waren wir von einer pompösen Hochzeitsfrisur getäuscht worden und hatten diese mit der Frau auf dem Autopsietisch, mit ihren langen Korkenzieherlocken verglichen. Als Kirsten Hawick starb, war ihr Haar kurz und glatt gewesen. Und das überzeugte mich endlich. Ich seufzte, warf einen Blick auf meine E-Mails – nichts von Dana – und loggte mich aus, ehe ich in den OP hinunterging.

 



Um sechs Uhr war ich so müde, dass ich in Die Nacht der lebenden Toten hätte mitspielen können, doch der Gedanke, nach Hause zu fahren, war nicht besonders reizvoll. Ich stellte fest, dass ich Duncan wirklich vermisste. Wir mussten es versuchen und
das kommende Wochenende als Chance nutzen, irgendwie wieder miteinander Verbindung aufzunehmen. Vielleicht konnten wir mit der Fähre nach Unst fahren und ein paar Nächte bei seinen Eltern bleiben. Unser Laser 2 lag den Sommer über dort oben, und wir könnten ein bisschen segeln, vielleicht sogar bei einer oder zwei Regatten mitmachen, falls der dortige Segelklub an diesem Wochenende irgendetwas veranstaltete.

Dana hatte nicht angerufen, was mich ungemein erleichterte. Ich war mir noch nicht im Klaren darüber, was ich zu ihr sagen würde, doch ich hatte beschlossen, nicht zu tun, worum sie mich gebeten hatte. Ich glaubte nicht länger, dass es sich bei der Frau, die in meiner Wiese vergraben worden war, um Kirsten Hawick handelte. Jegliche weiteren Nachforschungen meinerseits konnten mir ernsthaften Ärger eintragen, und – was noch wichtiger war – ich hatte es Duncan versprochen. Irgendwie musste ich ihr die Röntgenbilder zurückgeben, ohne dass jemand erfuhr, dass ich sie von ihr hatte. Ich nahm einen Stapel Hebammenprotokolle zur Hand, die überprüft und gegengezeichnet werden mussten, las das erste durch und kritzelte meine Unterschrift darunter.

Wenn du nicht nah dran bist, warum versucht dann jemand, dir Angst einzujagen?

Den Stift in der Hand, hielt ich inne. Schaute dann nach unten. Meine Aktentasche stand neben meinem Schreibtisch. Ich griff hinein und zog die Mappe heraus.

Ich hatte es Duncan versprochen.

Ich schob die Mappe wieder zurück und klappte die Tasche zu. Die Geschichte von gestern Nacht war ein Streich gewesen, ein abartiger Scherz, sonst nichts. Gifford hatte recht, Neuigkeiten verbreiteten sich in kleinen Gemeinden wie ein Lauffeuer. Heute Mittag hatte jemand in der Kantine hinter mir gemurmelt: »Na los doch, Nigel!« Gekicher und Gerangel waren zu hören gewesen, das Geräusch eines unsanften Rippenstoßes. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich es gehört hatte, doch mir war klar, dass jeder meine Abenteuer kannte und mehr als eine Person auf der Insel Spaß daran hatte. Ich beugte mich wieder über die Protokolle.


Jemand hat in deinem Schlafzimmer gestanden. Hat dich beobachtet, während du geschlafen hast. Schöner Scherz!

Ich kritzelte meinen Namenszug auf ein drittes und ein viertes Protokoll. Ob ich sie wirklich gelesen habe, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.

Sie sind in dein Haus eingedrungen, ohne Fenster einzuschlagen oder Türen aufzubrechen. Hört sich das für dich an wie ein gewöhnlicher Scherz?

Ich legte den Stift weg und starrte abermals auf meine Aktentasche.

Kann doch nicht schaden, Kirsten ein für alle Mal auszuschließen, oder?

Ich zog die schwarz-weiße Röntgenaufnahme aus der Mappe und legte sie auf die Papiere auf meinem Schreibtisch. Draußen war ein Geräusch zu vernehmen, jemand ging auf dem Flur vorbei. Ich stand auf, um die Tür abzuschließen, und stellte fest, dass sich die Büroschlüssel nicht in meiner Handtasche befanden. Es war nicht das erste Mal, dass ich Schlüssel zu Hause vergessen hatte, also dachte ich mir nichts dabei, holte den Ersatzschlüssel aus der Schreibtischschublade und benutzte ihn. Dann setzte ich mich wieder und betrachtete das Röntgenbild. Es war eine Panoramaaufnahme, die jeden Zahn im Mund zeigte.

Die permanente Dentition besteht normalerweise aus zweiunddreißig Zähnen, und eine der ersten Regeln beim Begutachten von Zahnaufnahmen ist, sie zu zählen. Es waren einunddreißig: fünfzehn obere und sechzehn untere; nur zwei Backenzähne im oberen rechten Quadranten, anstatt der üblichen drei. Im oberen linken Quadranten war etwas zu sehen, das wie eine Krone ausschaute, außerdem eine missgebildete Wurzel über einem der Prämolaren im oberen rechten Quadranten. Anders als alle anderen Wurzeln zeigte diese eine deutliche distale Krümmung. Die meisten Zähne waren ebenmäßig, doch zwischen dem ersten und dem zweiten Prämolar unten rechts schien ein signifikanter Zwischenraum zu sein. Nicht groß genug, um auf einen fehlenden Zahn hinzuweisen, nur eine Lücke, die kaum aufgefallen wäre,
wenn sie lächelte. Mehrere der hinteren Backenzähne wiesen Füllungen auf. Ich war keine Zahnärztin, doch ziemlich sicher, dass ich in der Lage sein würde, einen vernünftigen Vergleich zwischen diesem Röntgenbild und den anderen anzustellen, die vielleicht relevant wären.

Das Telefon klingelte. Es war die Sekretärin, die etliche der Ärzte sich teilten; sie hatte einen Anruf von Dana Tulloch in der Warteschleife. Ich bat sie, Dana zu sagen, ich sei noch im OP und würde sie später zurückrufen.

Noch einmal warf ich einen Blick zur Tür, obwohl ich wusste, dass sie abgeschlossen war, dann rief ich die Intranetseite der Klinik auf und versuchte, zur zahnmedizinischen Abteilung vorzudringen  – und stellte fest, dass ich bereits an der ersten Hürde scheiterte. Als Fachärztin hatte ich Zugang zu mehr oder weniger allen Intranetseiten, doch für die zahnmedizinische Abteilung wurde ein Passwort verlangt. Ich überlegte, ob ich die IT-Abteilung der Klinik anrufen sollte, doch ich hätte gewettet, dass jegliche Anfragen nach neuen Informationen zuerst von Gifford abgesegnet werden mussten. Also stand ich auf und ging zum Fenster. Sein BMW stand noch immer auf dem Parkplatz. Ich nahm einen braunroten Aktendeckel von meinem Schreibtisch und schob die Röntgenaufnahme hinein. Dann verließ ich den Raum.

 



Die vor kurzem eröffnete zahnmedizinische Klinik des öffentlichen Gesundheitsdienstes ist in einem separaten Gebäude innerhalb des Klinikkomplexes untergebracht, nur einem kurzen Fußweg entfernt. Ich trug noch immer meine Dienstkluft und achtete darauf, dass das Namensschild, das mich als Fachärztin auswies, über meiner rechten Kitteltasche gut zu sehen war. Was ich mir wünschte, war eine nicht übermäßig pfiffige oder interessierte Zahnarzthelferin.

Ich stieß die Doppeltür auf und setzte mein allerbestes Lächeln auf. Die Arzthelferin am Empfang blickte auf. Auf ihrem Namensschild stand Shirley. Sie lächelte nicht zurück und schien
sich auch ganz und gar nicht darüber zu freuen, dass sie Besuch bekam.

»Hi! Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Tora Hamilton.« Ich hielt mein Namensschild hoch und wartete, bis ich sicher war, dass sie es gelesen hatte. »Entbindungsstation«, fügte ich ein wenig unnötig hinzu. Dann betrachtete ich sie mit einer Miene, von der ich hoffte, dass sie als höfliches Interesse aufgefasst wurde. »Sind Sie auch neu?«

Sie nickte. »Gerade mal drei Monate«, sagte sie mit Shetlandakzent. So weit, so gut.

Ich beugte mich vor und bemühte mich um ein freundliches, vertrauliches Auftreten. »Die Sache ist die, ich habe da ein etwas peinliches Problem.«

Plötzlich wirkte sie durchaus interessiert.

»Mein Vorgänger hat mir ein ziemliches Chaos in meinem Büro hinterlassen, und ich versuche, da einigermaßen Ordnung reinzukriegen. Ich habe gerade etwas gefunden, das wie eine zahnmedizinische Krankenakte aussieht, aber ich habe keinen Anhaltspunkt, wessen es sein könnte. Also, ich will ja nicht, dass Dr. McLean Ärger kriegt, wo er sich doch gerade erst zur Ruhe gesetzt hat, aber so was sollte doch nicht einfach rumliegen, oder? Das sind doch vertrauliche Unterlagen.«

Sie nickte. »Stimmt.«

»Es ist so, ich habe eine Ahnung, von wem die Akte sein könnte. Wenn wir das überprüfen, kann ich sie hierlassen, Sie können sie da einordnen, wo sie hingehört, und die Sache ist erledigt.«

»Steht denn kein Name auf den Röntgenbildern?«

Ich versuchte, so auszusehen, als hätte ich daran noch gar nicht gedacht, und zog die Aufnahme hervor. Am unteren Rand stand ein Code, die Kennung der Pathologie, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Shirley das nicht merken würde.

»Was glauben Sie denn, von wem das Bild stammt?«, fragte sie.

»Kirsten Hawick. Sie ist eine Patientin von Ihnen.«

»Die Sache ist die, wir machen gleich für heute Schluss. Können Sie morgen wiederkommen und mit Dr. McDouglas sprechen?«


Mit betrübter Miene schüttelte ich den Kopf. »Morgen bin ich den ganzen Tag im OP«, erklärte ich, was eine Riesenlüge war. Der einzige Ort, wo ich vorhatte, mich am nächsten Tag aufzuhalten, war das Bett; wo genau, darüber war ich mir noch nicht ganz im Klaren. »Dann müssen wir das Ganze wohl auf dem offiziellen Weg erledigen. O Gott, all der Papierkram. Für Sie auch, fürchte ich. Na ja, viel Spaß noch heute Abend. Sie haben wohl noch was vor?«

Ich machte Anstalten zu gehen.

»Sie können die Akten doch selbst einsehen. Das heißt, wenn Sie einen Computer haben.«

Ich drehte mich wieder um. »Ich weiß, aber ich habe noch nicht alle Passwörter. War zu beschäftigt damit, mich hier zurechtzufinden. Ich habe in der IT-Abteilung angerufen, bevor ich zu Ihnen kam, aber ich glaube, die sind schon alle weg.«

»Würde mich nicht wundern«, bemerkte sie mit mitfühlendem Blick. Dann schien sie einen Geistesblitz zu haben. »Dann brauchen Sie also nur das Passwort?«

Ich gab mir Mühe, ein verdutztes Gesicht zu machen. »Ich denke schon«, erwiderte ich. »Wissen Sie es?«

»Klar.« Sie schrieb etwas auf. Ich streckte die Hand aus und nahm den Klebezettel, wobei ich mich mit schierer Willenskraft zwang, ihn ihr nicht aus der Hand zu reißen. Ich las, was sie geschrieben hatte, und schaute nach einer Bestätigung heischend zu ihr auf. Sie lächelte.

»Dr. McDouglas’ Lieblingsfilm.«

»Meiner auch«, antwortete ich, was nicht ganz gelogen war. Ich dankte ihr und ging.

 



Zurück in meinem Büro, wusste ich nicht genau, ob ich entsetzt war über das, was ich getan hatte, oder hin und weg von meiner eigenen Cleverness. Shirley würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihrem Boss erzählen, was geschehen war. Selbst wenn das Ganze nicht bei Gifford landete, könnten mir einige relevante und schwer zu beantwortende Fragen von Dr. McDouglas bevorstehen.


Wollte ich wirklich weitermachen? Bis jetzt hatte ich nichts Unrechtes getan. Zugegeben, ich hatte eine junge Kollegin mit einem Trick dazu gebracht, mir Informationen zu geben, die mir nicht zustanden, mich dieser Informationen aber nicht bedient. Ich konnte jederzeit behaupten, ich hätte mich eines Besseren besonnen, und damit wahrscheinlich durchkommen.

Mein Bildschirm zeigte noch immer die Homepage der Zahnklinik. Ich tippte Terminator ein und wartete. Dann war ich drin. Ich fand die Patientenakten und gab Kirsten Hawick ein.

Es war keine Akte vorhanden.

Große Erleichterung – und ein winziges, jedoch rapide wachsendes Samenkorn hilflosen Verdrusses.

Ich überlegte ein wenig. Kirsten Hawick war noch nicht allzu lange verheiratet gewesen, als sie starb. Vielleicht war sie nicht dazu gekommen, ihren Namen in sämtlichen Unterlagen zu ändern. Ich tippte Kirsten Georgeson ein, und da war sie: Alter, Adresse, ihre kurze medizinische Vorgeschichte, Dokumentationen ihrer Zahnarztbesuche, Rechnungen von Privatzahnärzten und ihre Röntgenbilder.

Der Vergleich war nicht so leicht, wie ich gedacht hatte, weil es ein anderes Format war. Es gab nur eine, während der Obduktion gemachte Aufnahme, die von einer Seite des Mundes bis zur anderen alles erfasste. Bei Zahnarztterminen werden meist aus dem Mundinnern heraus Bilder von den einzelnen Sektoren gemacht. Ich hatte sechs kleine Röntgenaufnahmen, die ich mit einer großen vergleichen musste. Also fing ich in der oberen linken Ecke an, dem Bereich, von dem ich glaubte, dass er am leichtesten zu unterscheiden sei. Ich suchte nach einer Krone. Nichts.

Dann versuchte ich es mit der kleinen Lücke im Bereich der unteren rechten Ecke. Danach wollte ich die Zähne zählen. Das war schwierig, weil sie sich auf mehr als einem Bild überlappten. Allerdings spielte das keine Rolle. Ich war mir so sicher, wie ich nur sein konnte, dass die Aufnahme, die von dem Leichnam gemacht worden war, nicht mit den zahnmedizinischen Behandlungsakten von Kirsten Hawick übereinstimmte. Natürlich hatte
ich das schon vorher gewusst, doch jetzt würde selbst Dana die Niederlage eingestehen müssen. Kirsten war es nicht.

Ich schickte mich an, die Website zu schließen, und geriet ins Grübeln. Dana hatte mir erzählt, dass die meisten Zahnärzte auf den Shetlands über den öffentlichen Gesundheitsdienst abrechnen. Wenn das stimmte, dann müssten die Unterlagen eines Patienten, auch wenn sie mehrere verschiedene Arztpraxen auf den Inseln aufsuchten, in dieser einen zentralen Datenbank gespeichert und für meine Wenigkeit zugänglich sein, dank eines ziemlich abgefahrenen Passworts, das natürlich sofort geändert werden würde, wenn die Hierarchie dahinterkam, dass ich damit herumgespielt hatte. Dies war meine einzige Chance.

Die du nicht nutzen wirst. Du hast getan, was du dir vorgenommen hattest, hast bewiesen, dass die Leiche im Torf nicht Kirsten war; jetzt ist es Sache der Polizei.

Aber zahnärztliche Unterlagen sind vertraulich, genau wie alle medizinischen Dokumente. Selbst die Polizei, die in einem Mordfall ermittelte, bekam nicht automatisch Zugang zu ihnen. Zuallermindest wäre ein Gerichtsbeschluss notwendig, und nach dem, was ich gehört hatte, war nicht geplant, einen solchen zu beantragen. Das hier war eine einzigartige Gelegenheit. Niemand im Morddezernat konnte das tun, was ich gerade tat. Die große Frage allerdings war, ob ich die Suche überhaupt durchführen konnte. Wie viele zahnärztliche Akten würde ich mir ansehen müssen?

Nein, das ist nicht die große Frage, Tora! Die große Frage ist: Wieso packst du nicht deinen Kram zusammen und suchst dir irgendwo ein Zimmer, wo du die Nacht verbringen kannst?

Ich wechselte ins Internet und rief die Website des Scottish Census auf, der Volkszählung von Schottland. Ich wusste, dass die Einwohnerzahl der Shetlandinseln um die 25 000 betrug, einschließlich der Arbeiter auf den Ölfeldern, doch ich hatte keine Ahnung, wie viele Frauen es in der Altersgruppe von fünfundzwanzig bis fünfunddreißig gab. Was, wie man behaupten könnte, für die örtliche Fachärztin für Geburtshilfe ein bisschen unprofessionell war, in Anbetracht der Tatsache, dass diese Frauen das darstellten, was
Managementberater als meine primäre Zielgruppe bezeichnen. Der Scottish Census von 2004 war die letzte Zählung, deren Daten verfügbar waren, und er verriet mir, dass die Anzahl der auf den Inseln lebenden Frauen zwischen zwanzig und vierunddreißig 2558 betrug – unmöglich, sie alle zu überprüfen.

Gut, dann ist das ja geklärt, gehen wir uns ausruhen.

Konnte man diese Zahl überhaupt eingrenzen? Nicht jeder ist bei einem Zahnarzt als Patient registriert. Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass viele Leute ihre Zähne vernachlässigen, so etwa die Hälfte der Bevölkerung. Das würde die Anzahl auf ungefähr zwölfhundert reduzieren. Und meine Freundin von der Wiese hatte sich die Zähne reparieren lassen. Wenn sie von den Inseln stammte und Kassenpatientin war, dann befanden sich ihre Unterlagen hier irgendwo, und ich konnte sie finden.

Sie stammt nicht von den Inseln. DI Dunns Nachforschungen haben alle vermissten Frauen von den Shetlands ausgeschlossen. Du und Dana, ihr habt euch geirrt.

Ich irre mich nicht gern. Also kehrte ich zu der zahnmedizinischen Datenbank zurück und fragte mich, ob ich die Daten wohl umsortieren könnte. Ich klickte auf die Buttons für »Sortieren« und gab meine Kriterien ein: Patientinnen mit Wohnsitz auf den Shetlandinseln, im Alter zwischen sechzehn und vierunddreißig. Ich hätte gern die Altersgrenzen enger gezogen, doch das System ließ das nicht zu. Dann hatte ich eine Liste mit Namen vor mir. Ich scrollte ganz nach unten. Siebzehnhundert Patientinnen. Immer noch ein unmögliches Unterfangen. Ich stand auf und ging zur Kaffeemaschine.

Okay, denk nach, müdes Gehirn, denk nach. Siebzehnhundert Frauen zwischen sechzehn und vierunddreißig. Es bestand eine wirklich gute Chance, dass die Lady aus dem Torf eine von ihnen war, wenn ich nur … Aber natürlich! Ich schoss zurück an meinen Schreibtisch und ging die Liste der Suchkriterien durch. Ja! Das war es: Datum der letzten zahnmedizinischen Behandlung. Meine Freundin war seit dem Frühsommer 2005 tot; ich musste einfach nur alle Frauen aussondern, die seitdem beim Zahnarzt gewesen
waren. Ich tippte »1. September 2005« ein, was meiner Meinung nach genug Raum für Abweichungen ließ, und klickte auf »Suchen«. Es dauerte ein paar Sekunden, und dann … noch dreiundsechzig Frauen auf der Liste.

Das wäre eine zu bewältigende – wenn auch langwierige – Suche. Fünf Minuten pro Patientin, um wirklich sicher zu sein; es war schon halb acht, und ich war völlig im Eimer. Andererseits war dies wirklich eine einmalige Chance. Morgen früh würde man meine unbefugte Hackertätigkeit entdecken und ihr ein Ende bereiten …

und deiner Festanstellung höchstwahrscheinlich auch

… und ich musste dafür sorgen, dass es die Mühe wert war.

In meiner Schreibtischschublade, abgelegt unter Dies & Das, befand sich eine Kopie des Ausdrucks, den ich Dana Anfang der Woche gegeben hatte: die Liste der Frauen, die im Frühjahr und im Sommer 2005 auf den Inseln entbunden hatten. Ich begann, die beiden Listen miteinander abzugleichen, und hielt Ausschau nach einer Frau, die in jenem Sommer ein Kind zur Welt gebracht und ab dieser Zeit kein Bedürfnis mehr verspürt hatte, regelmäßig einen Zahnarzt aufzusuchen. Das dauerte einige Zeit, weil die Namen auf beiden Listen nach dem Datum sortiert waren anstatt alphabetisch, doch dreißig Minuten und zwei Tassen Kaffee später war ich mir ziemlich sicher, dass es keine Übereinstimmungen gab.

Um diese Zeit überkam mich tiefe Erschöpfung. Man konnte die Tatsache der Entbindung nicht ignorieren. Die Frau hatte ein Kind geboren, und jede Frau, die in jenem Sommer auf den Inseln niedergekommen war, musste auf meiner Liste stehen. Sie musste in einer privaten Zahnarztpraxis gewesen sein. Mir blieb nichts anderes übrig, als bis zwei Uhr nachts zu arbeiten und die dreiundsechzig Krankenakten durchzugehen, sonst würde ich es niemals genau wissen.

Das Telefon klingelte. Das war’s dann also: Gifford zitierte mich in sein Büro. Ich erwog, es einfach klingeln zu lassen, doch ich wusste, dass er dann kommen und mich suchen würde.


»Hallo.«

»Ich bin’s, Dana. Alles okay bei Ihnen?«

»Alles bestens, bin bloß müde.«

»Ich hatte gerade einen Riesenkrach mit meinem Boss. Ich glaub’s einfach nicht, dass mich gestern Nacht niemand angerufen hat. Sie müssen ja völlig außer sich gewesen sein.«

»So was in der Art«, gab ich zu. »Ich war ein bisschen überrascht, Sie nicht zu sehen.«

»Eigentlich sollte ich diese vermaledeite Ermittlung leiten. Können Sie es fassen, wie das offiziell begründet wurde? Ich bin nicht angerufen worden, weil keine direkte Verbindung zu meinem Fall bestanden hätte. Was gestern Nacht passiert sei, hätte irgendjemand für witzig gehalten.«

Logisch betrachtet hätte es mich beunruhigen sollen, dass Dana die Ereignisse der vergangenen Nacht ebenso ernst nahm wie ich. Und jetzt fühlte ich mich auch noch bestätigt. Wahrscheinlich würden die meisten von uns, vor die Wahl gestellt, sich eher für gefährdet entscheiden als für neigt zu Wahnvorstellungen.

»Dann sind Sie also keine Anhängerin dieser Theorie?«, erkundigte ich mich.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Was machen Sie gerade?«

Ich schilderte ihr, wie ich die Zahnarzthelferin übers Ohr gehauen und sie dazu gebracht hatte, mir das Passwort zu verraten, um an Kirsten Hawicks Akte zu kommen. Wenn sie enttäuscht war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Dann erzählte ich ihr von meinem Plan, auch die restlichen Akten durchzugehen.

»Wie viele haben Sie noch?«, wollte sie wissen.

»Dreiundsechzig.«

»Ich komme rüber und helfe Ihnen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sie da ganz allein sind.«

Ich stand auf und spähte aus dem Fenster. Giffords Wagen war immer noch da.

»Nein, das wäre viel zu auffällig. Ich komme schon klar. Hier sind jede Menge Leute. Ich rufe an, wenn ich fertig bin.«


»Danke, Tora. Das meine ich ganz ernst. Hören Sie, ich gebe Ihnen meine Adresse und meine Privatnummer. Kommen Sie vorbei, ganz egal, wie spät es ist.«

Ich schrieb mir die Adresse und die Telefonnummer auf, und weg war sie. Ich war auf mich allein gestellt, und all meinen besten Absichten und den wohlmeinenden Ratschlägen jener zum Trotz, die weiser waren als ich, rief ich den ersten Satz Röntgenbilder auf.
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Zwei Stunden später hatte ich zweiundzwanzig von den Namen auf der Liste abgehakt. Das Ganze sah allmählich nach absoluter Zeitverschwendung aus, doch ich gehöre zu den Leuten, die niemals eine Tätigkeit unbeendet lassen können. Ich wusste, dass ich bis zum bitteren Ende weitermachen würde.

Aber zuerst: Treibstoff. Ich schloss mein Büro ab und ging hinunter in die Kantine. Dort häufte ich Fett und Kohlehydrate auf mein Tablett und fügte noch eine Cola light hinzu. Ich aß wie ein Roboter, hob kaum den Blick von meinem Tablett und kehrte dann in mein Büro zurück.

Anderthalb Stunden, noch mal zwei Tassen Kaffee, und entweder gab die Stromversorgung der Klinik gerade den Geist auf, oder ich brauchte dringend Schlaf, denn das Zimmer um mich herum war definitiv dunkler geworden. Ich schaute zu der Neonbeleuchtung über mir empor. Mir war kein Flackern aufgefallen, doch das Licht war einfach nicht mehr so hell wie noch ein paar Stunden zuvor. Auch der Himmel draußen erschien mir unnatürlich dunkel. Mitternacht war nicht mehr weit, trotzdem konnte ich mich nicht erinnern, während eines Sommers auf den Shetlands schon einmal eine so finstere Nacht erlebt zu haben. Bestimmt zog gerade ein Gewitter herauf.

Ich sah wieder auf den Bildschirm, konnte jedoch kaum etwas erkennen. Die scharfen Konturen des Röntgenbildes wirkten verschwommen. Worte waren nicht auszumachen. Ich wusste, dass ich noch achtzehn Akten zu überprüfen hatte, doch das konnte ich einfach nicht schaffen. Also würde ich sie ausdrucken, mir einen Schlafplatz suchen und sie morgen früh durchlesen. Ich schloss die Augen, schüttelte den Kopf und öffnete sie wieder. Es war nicht besser geworden, wenn überhaupt, dann eher schlechter:
Ich starrte auf einen schwarzen Bildschirm mit Worten, die grellgrün gewesen waren. Jetzt hatten sie gar keine Farbe mehr, es waren nur noch trübe Lichtzeichen, die immer größer zu werden schienen.

Ich rief das Druckermenü auf und klickte auf »Drucken«. Irgendetwas stimmte definitiv nicht mit der Stromversorgung. Ohne dass ich es gemerkt hatte, war das Licht vollkommen ausgegangen, und mein Büro war ein Gewirr aus Schatten. Von dem Drucker am anderen Ende des Zimmers her war ein schrilles, beharrliches Piepsen zu vernehmen. Na toll, wie immer, wenn es wichtig ist, war kein Papier mehr drin. Ich machte Anstalten aufzustehen und konnte nicht. Es gelang mir gerade noch, die Tastatur aus dem Weg zu schieben, ehe mein Kopf auf der Schreibtischplatte aufschlug.

 



Das Nächste, woran ich mich erinnere, war, dass mein Handy klingelte, irgendwo in der Ferne. Ich hob den Kopf und schnappte laut nach Luft: In meinem Schädel waren Dämonen am Werk, schlugen einen Trommelwirbel auf meinem Gehirn. Und irgendjemand hatte mir das Rückgrat gebrochen; nichts anderes konnte solche Schmerzen verursachen. Als Übelkeit in mir aufstieg, schloss ich die Augen und zählte bis zehn. Dann riskierte ich es, sie wieder zu öffnen. Ich befand mich noch immer an meinem Schreibtisch; im Raum herrschte fast völlige Finsternis. Der Bildschirm meines Computers sah dunkel aus, doch sein leises Summen verriet mir, dass er noch eingeschaltet war.

Ohne mich zu bewegen, gelang es mir, das Klingeln zu lokalisieren. Mein Handy steckte in der Tasche meiner Jacke, die hinter der Tür hing. Mühsam stand ich auf – o Mann, tat das weh – und taumelte durchs Zimmer. Ich fand das Handy und schaute auf das Display. Es war Dana. Ich schaltete das Telefon aus. Als ich zu meinem Schreibtisch zurücktappte, stellte ich fest, dass sogar das Gehen mir Mühe machte, als wäre jede Gliedmaße plötzlich dreimal so schwer geworden. Was zum Teufel war los mit mir?

Als ich meinen Schreibtisch erreichte, fühlte ich mich etwas
besser. Schon das bisschen Bewegung hatte gereicht, mich ein wenig zu lockern. Dann fiel mir wieder ein, womit ich beschäftigt gewesen war. Ich drückte auf eine Taste, und der Bildschirm erwachte zum Leben. Er zeigte nichts außer den Bildschirmschoner. Ich griff nach der Maus und fuhr mit dem Cursor über den Schirm, für den Fall, dass ich die Zahnarztakten aus Versehen irgendwo minimiert hatte. Sie konnten doch nicht einfach verschwunden sein.

Nur dass genau dies der Fall war. Ich klickte von Neuem auf das Portal der zahnmedizinischen Abteilung auf der Website, und wieder wurde ein Passwort verlangt. Ich gab Terminator ein.

Zugang verweigert.

Ich versuchte es noch einmal.

Zugang verweigert.

Ich blickte mich in meinem Büro um, als wäre die Antwort an meinen Wänden zu finden, auf meinem Schreibtisch. Der Raum war ordentlich, alles schien an seinem Platz zu sein. Nur …

Mein Schreibtisch war sonst niemals so aufgeräumt. Papiere waren säuberlich gestapelt. Die Tasse, aus der ich getrunken hatte, stand drüben am Waschbecken. Sie war ausgespült worden, genau wie die Kaffeekanne. Das hatte nicht ich getan. Ich ging zum Lichtschalter und betätigte ihn. Die Leuchtröhren flackerten und blinkten und waren dann an. Funktionierten völlig normal, was ich von mir nicht gerade behaupten konnte.

Ich taumelte zum Waschbecken und füllte eine Tasse mit Wasser. In meiner Handtasche fand ich ein paar von den Schmerztabletten, die Gifford mir vorgestern gegeben hatte, und schluckte zwei. Dann lehnte ich mich ans Waschbecken und wartete darauf, dass der Schmerz in meinem Kopf allmählich nachließ, was er nicht tat, und darauf, dass die Gliederschmerzen vergingen, was langsam auch geschah.

Im Krankenhaus war es still. Unten, auf den Stationen und in den Dienstzimmern, gab es gewiss Menschen, die Geräusche machten und Geschäftigkeit verbreiteten; hier oben war nur das leise elektronische Summen der Beleuchtung und des Computers zu vernehmen.
Meine Armbanduhr zeigte vier Uhr neunundzwanzig an. Ich hatte mehr als vier Stunden geschlafen – oder sonst was getan.

Als ich zu meinem Schreibtisch zurückkehren wollte, bemerkte ich ein blinkendes Licht am Drucker. Papierfach leer lautete die Botschaft auf dem winzigen Display. Ohne wirklich nachzudenken, nahm ich ein paar Seiten Druckerpapier aus dem Regal darunter und schob sie in das Papierfach.

Das Gerät erwachte surrend zum Leben und fing an, bedruckte Blätter auszuwerfen. Ich nahm das erste zur Hand. Es war eine Röntgenaufnahme des oberen linken Quadranten, und der zweite Backenzahn war überkront worden.

Hör auf, Tora, genug ist genug.

Ich griff nach dem nächsten Blatt. Es zeigte die Schneidezähne, sowohl zentral als auch lateral. Die Stellung schien zu stimmen. Ich nahm das nächste Blatt und dann wieder das nächste. Ich zählte die Zähne. Dann schaute ich zum ersten Mal auf den Namen der Patientin am oberen Rand der Seite. Ich berührte ihn und flüsterte dabei leise: »Melissa Gair.«

Am liebsten hätte ich losgeheult. Ich wollte auf meinen Schreibtisch springen und meinen Triumph über die Dächer schreien. Gleichzeitig war ich in meinem ganzen Leben noch nie so gefasst gewesen, glaube ich.

Ich blätterte die Ausdrucke durch, die folgten. Ich las ihr Geburtsdatum und rechnete ihr Alter aus: zweiunddreißig. Ich las, dass sie verheiratet gewesen war und in Lerwick gewohnt hatte, keine vier Kilometer von dort entfernt, wo ich jetzt saß. Ich las, dass sie regelmäßig beim Zahnarzt gewesen war: ungefähr alle sechs Monate, seit etwa zehn Jahren, mit Zahnreinigungen dazwischen. Ihr letzter Termin war kurz vor Weihnachten 2003 gewesen.

Was natürlich nicht ganz passte. Mein Kopf begann noch heftiger zu schmerzen, als ich mich bemühte herauszufinden, was mich daran störte. Die Frau in meiner Wiese war Melissa Gair. Die Röntgenbilder stimmten genau überein. Aber warum hörte eine Frau, die immer regelmäßig zum Zahnarzt gegangen war, achtzehn Monate vor ihrem Tod plötzlich damit auf? Es sei denn,
sie hätte die Insel vorübergehend verlassen und wäre nur zurückgekommen, um hier zu sterben?

Wenn das der Fall war, dann stand ihr Name vielleicht nicht auf meiner Liste der Frauen, die hier entbunden hatten. Ich schnappte sie mir und überflog sie, so schnell ich konnte. Nein, Melissa Gair hatte hier kein Kind zur Welt gebracht, sondern ihr Baby woanders geboren und war knapp zwei Wochen danach zurückgekommen. Die meisten Frauen sind ein paar Wochen nach einer Geburt größeren Veränderungen in ihrem Leben nicht gewachsen. Ihre Motive, warum sie zurückkehrte, würde uns ganz bestimmt einen Hinweis darauf geben, warum sie getötet wurde.

Ich brauchte unbedingt Schlaf, aber zuerst musste ich Dana erreichen. Ich griff zum Telefon und wählte ihre Handynummer, bekam jedoch die Mitteilung, dass dieser Anschluss nicht erreichbar sei. Ich war schon im Begriff aufzustehen, als mir noch etwas einfiel, das ich überprüfen konnte. Sicher wäre es für Dana hilfreich, so viel wie möglich über Melissa Gair zu erfahren.

Ich wandte mich wieder meinem Computer zu und rief das Klinikarchiv auf. Dann gab ich Melissas Namen als Suchbegriff ein und wartete ein paar Sekunden. Sie war eine gesunde junge Frau gewesen, und vielleicht hatte sie in ihrem Leben niemals im Krankenhaus gelegen.

Ihr Name tauchte auf. Ich öffnete die Datei, ging sie zweimal durch, überprüfte die Daten ein paarmal. Meine Kopfschmerzen waren so heftig geworden, dass ich nur den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt war, mich zu übergeben. Also blieb ich regungslos auf meinem Stuhl sitzen.
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Auf der Fahrt zu Dana begegnete ich keinem anderen Auto, was auch gut war, denn sonst hätte es wahrscheinlich einen Zusammenstoß gegeben. Beim Wegfahren aus der Klinik hatte ich zweimal den Bordstein gerammt und den Lack zerkratzt.

Ich parkte, überprüfte noch einmal die Adresse und stieg aus. Auf dem Parkplatz, der meiner Meinung nach ihrem Haus am nächsten lag, war von Danas Auto nichts zu sehen. Wie eine Betrunkene torkelte ich durch den steinernen Torbogen, ein paar Stufen und eine steil abfallende, kopfsteingepflasterte Schräge hinunter. Bis zur Morgendämmerung war es noch etwa eine Stunde, und im Osten wurde der Himmel schon heller. Die schmalen Straßen des Viertels The-Lanes jedoch lagen noch immer im Dunkeln.

The Lanes sind einer der ältesten und interessantesten Teile von Lerwick. Sie ziehen sich den Hügel hinab, parallel zueinander, den knappen halben Kilometer von Hillhead bis zur Commercial Street, von wo aus man zu Fuß in zwei Minuten am Hafen ist. Diese »Lanes« sind steil abfallende, kopfsteingepflasterte und von kurzen Steintreppen unterbrochene Gassen. Es wäre unmöglich, mit einem Fahrzeug dort hinunterzufahren; an manchen Stellen sind sie so schmal, dass zwei Erwachsene Mühe hätten, nebeneinander zu gehen. Die Gebäude, eine Mischung aus Wohnhäusern und Büros, ragen zu beiden Seiten zwei- oder dreistöckig in die Höhe. The Lanes sind ein malerisches Viertel, bei den Touristen beliebt und als angesagte Wohngegend in der Stadt heiß begehrt. Doch im Dunkeln, wenn niemand unterwegs ist, sind sie ziemlich unheimlich.

Dreimal hatte ich versucht, Dana auf ihrem Handy zu erreichen, war jedoch erfolglos. Zuerst hatte ich angenommen, sie sei schlafen gegangen, jetzt jedoch erschien mir das unwahrscheinlich.
Ich hatte ihre Haustür gefunden und eine Weile dagegengetrommelt. Niemand erschien. Sie war nicht zu Hause und ich nicht in der richtigen Verfassung, um noch irgendwo anders hinzufahren. Langsam ging ich wieder zu meinem Auto zurück. Auf dem Rücksitz lagen mein Mantel und eine alte Pferdedecke. Ich dachte kurz daran, es noch einmal auf ihrem Handy zu versuchen, konnte jedoch nicht die nötige Energie aufbringen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hielt sie sich irgendwo auf, wo sie keinen Empfang hatte. Ich hüllte mich in Mantel und Decke und schlief innerhalb von Sekunden ein.

 



Der Tag dämmerte schon, als das Klopfen am Fenster mich weckte. Ich fror und war brettsteif. Der schlimmste Kater, den ich je durchgemacht hatte – und ich habe ein paar wirklich üble erlebt –, würde sich im Vergleich zu dem, was dieser Tag für mich bereithielt, wie eine Shiatsu-Massage anfühlen. Doch da war nichts zu machen. Danas ungläubiges Gesicht starrte auf mich herab, und ich musste mich bewegen. Ich setzte mich langsam auf. Mannomann, es war viel schlimmer, als ich erwartet hatte. Dann griff ich nach dem Türriegel, und Dana öffnete die Wagentür.

»Tora, ich war die halbe Nacht bei Ihnen zu Hause. Ich habe mir ernsthafte –«

Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung zurückzutreten, drehte mich um und kotzte auf den Hinterreifen meines Autos. Dann verharrte ich noch eine Weile vornübergebeugt dort. Ich hustete und würgte, versuchte, diese ekligen Stückchen loszuwerden, die einem in solchen Momenten immer in den Nasengängen stecken bleiben, und sagte mir, dass ein plötzlicher Tod doch eine Menge für sich hatte.

Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich halb geführt und halb getragen Danas Haus betrat und auf ihrem Sofa abgeladen wurde. Auf meine Anweisung hin verabreichte sie mir eine unvernünftige Dosis Ibuprofen und Paracetamol und verschwand, um heißen, süßen Tee und trockenen Toast zuzubereiten. Während sie in der Küche war, versuchte ich, meine Übelkeit
in den Griff zu bekommen, indem ich mich auf ihr Wohnzimmer konzentrierte. Es war genauso, wie ich es erwartet hätte: makellos ordentlich und zweifellos teuer. Die Dielen bestanden aus poliertem Eichenholz, teilweise von einem mit Karos in Rostrot, Hellgrau und Blassgrün gemusterten Teppich bedeckt. Sämtliche Stoffe sahen so aus, als hätten sie fünfzig Pfund pro laufendem Meter gekostet. Ein Flachbildschirmfernseher war an einer Wand befestigt, und unter dem Fenster stand eine Bang & Olufsen-Stereoanlage. Dana kam mit Tee und Toast herein und verließ abermals das Zimmer. Ich hörte, wie sie die Treppe hinaufrannte. Dann erschien sie mit einer großen Daunensteppdecke und wickelte mich hinein wie eine Mutter ihr krankes Kleinkind. Ich aß einen Bissen Toast und schaffte es, ihn unten zu behalten. Dana nahm auf einem Lederschemel vor mir Platz.

»Können Sie mir jetzt sagen, was mit Ihnen passiert ist?«

»Ich habe die halbe Nacht gearbeitet und den Rest im Auto verbracht«, bekam ich heraus. Der Tee war heiß und einfach wunderbar.

Sie musterte mich und schaute dann an sich hinunter. Ihre Leinenhose war zerknittert, aber sauber und sah noch immer recht gut aus, ebenso das rosafarbene Baumwolloberteil und die dazu passende Strickjacke. Ihre Haut wirkte blütenblattfrisch, und ihr Haar sah aus, als hätte sie es gerade erst gekämmt.

»Ich auch«, erwiderte sie. Da war was dran.

»Zuerst muss ich Ihnen berichten, was ich herausgefunden habe«, erklärte ich, wusste aber noch nicht, wie. Duncan hat eine ganz besonders nervtötende Art, wenn er mir was erzählen will, aber aus unerfindlichen Gründen schien sie mir unter diesen Umständen angemessen.

»Tora«, pflegte er zu verkünden, »ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.« Es war völlig egal, was ich antwortete, er hatte unweigerlich irgendeinen dämlichen Spruch parat, den er zum Brüllen komisch fand und der mich unter Garantie auf die Palme brachte. »Dann nehme ich die gute Nachricht«, sagte ich schließlich widerstrebend. »Die gute Nachricht ist: Die schlechte
Nachricht ist nicht so schlimm!«, erwiderte er dann. Seit sieben Jahren machten wir das jetzt schon so, und die Nummer wurde wirklich nicht witziger. Jedenfalls nicht, was mich betraf. Doch an diesem Morgen war ich nicht ich selbst, denn ich verspürte einen fast unwiderstehlichen Drang, sie jetzt und hier abzuziehen.

Wollen Sie die gute oder die schlechte Nachricht zuerst, Dana?

Die gute Nachricht ist, ich weiß, wer unsere Torflady war.

Die schlechte Nachricht? Nein, die schlechte Nachricht glauben Sie mir ganz bestimmt nicht.

Sie musterte mich eindringlich. Ich begriff, dass sie sehr besorgt war und ich noch schlimmer aussehen musste, als ich mich fühlte. Also holte ich tief Luft.

»Ich habe eine Übereinstimmung gefunden«, begann ich und sah, wie ihre Augen aufleuchteten und ihre Miene lebendig wurde. »Natürlich müssen Sie das alles überprüfen lassen, aber ich bin mir zu achtundneunzig Prozent sicher.«

Sie beugte sich vor, und ihre Hand streifte meine. »Mein Gott, gut gemacht! Wer war sie?«

Ich nahm noch einen großen Schluck Tee. »Melissa Gair«, antwortete ich. »Zweiunddreißig Jahre alt. Eine Inselbewohnerin aus Lerwick, mit einem Mann von hier verheiratet.«

Dana ballte die Faust und reckte sie ein wenig aufwärts. »Warum wurde sie dann nicht als vermisst gemeldet? Wieso war sie nicht auf Ihrer Liste mit den Entbindungen vom Sommer 2005? War sie doch nicht, oder?«

»Nein …«

»Und wie …?«

»Weil sie schon tot war.«

Sie starrte mich an. Drei winzige Furchen erschienen zwischen ihren Brauen. »Bitte?«

»Ich habe im Klinikarchiv nachgesehen. Sie wurde am 29. September aufgenommen, mit einem malignen Brusttumor, der, wie sich herausstellte, in Lunge, Wirbelsäule und Nieren metastasiert hatte. Ihr Arzt hatte erst ein paar Wochen zuvor bei einer Vorsorgeuntersuchung einen Knoten entdeckt. Sie wurde zur Behandlung
nach Aberdeen verlegt, aber es hat nichts genützt. Sie ist am 6. Oktober gestorben, nur dreieinhalb Wochen, nachdem der Krebs diagnostiziert worden war.«

»Verdammte Scheiße!« Ich hatte Dana noch nie fluchen hören.

»Das können Sie laut sagen«, pflichtete ich ihr bei. Genau das tat sie auch. Und noch einiges mehr. Sie stand auf und marschierte durchs Zimmer, hielt erst inne, als die Wand ihr Einhalt gebot. Dann machte sie kehrt und ging wieder zurück, blieb wieder vor der Wand stehen. Noch eine Kehrtwendung und noch ein paar Schritte. Dann verharrte sie auf der Stelle und sah mich an.

»Wie sicher sind Sie sich bei diesen Zahnaufnahmen?«

Um vier Uhr morgens war ich mir ziemlich sicher gewesen. Jetzt…

»Sie müssen sie von einem richtigen Zahnarzt begutachten lassen, aber … ich … ich bin mir sicher. Es waren dieselben.«

»Könnte es eine andere Frau gewesen sein? Eine andere Frau, derselbe Name? Zwei Melissa Gairs, die in Lerwick wohnen?«

Daran hatte ich auch gedacht. Ich schüttelte den Kopf. »Sie hatten dasselbe Geburtsdatum. Und dieselbe Blutgruppe. Es ist dieselbe Frau.«

»Scheiße!« Und wieder legte sie los, lief fluchend im Zimmer auf und ab. In mancher Hinsicht war es irgendwie befriedigend zu sehen, wie Dana die Makellose die Beherrschung verlor. Andererseits wollte ich, dass sie damit aufhörte. Meine Kopfschmerzen wurden davon schlimmer.

»Ein Déjà-vu. Das ist ein verdammtes Déjà-vu. Das Gleiche haben wir mit Kirsten durchgekaut, und wir waren sicher, dass wir die Richtige gefunden hatten.«

»Das mit Kirsten müssen wir vergessen. Die Zahnaufnahmen waren vollkommen anders. Sie war es nicht.«

»Das akzeptiere ich ja. Aber es sind trotzdem zu viele Scheißzufälle. Wir finden eine Leiche und einen Ring in Ihrer Wiese. Beide gehören jungen Frauen, die angeblich 2004 gestorben sind. Nur dass das auf eine davon nicht zutrifft. Eine von ihnen ist in Wirklichkeit
 – weil die Pathologen uns das sagen – fast ein ganzes Jahr später gestorben.«

»Ich hab Kopfschmerzen!«, jammerte ich.

»Okay, okay.« Sie hörte auf, auf und ab zu tigern und setzte sich wieder auf ihren Schemel. »Jetzt sagen Sie mir, was mit Ihnen passiert ist«, verlangte sie mit leiserer Stimme.

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch egal.«

Sie ergriff meine Hände, von denen eine noch immer einen leeren Teebecher umklammerte, und zwang mich, sie anzusehen.

»Das ist nicht egal. Jetzt reden Sie schon.«

Ich redete. Ich erzählte ihr, dass sich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Nächten irgendjemand von abgeschlossenen Türen – geschweige denn von recht strengen Sicherheitsvorkehrungen in der Klinik – nicht davon hatte abhalten lassen, zu mir vorzudringen. Dass mir zum zweiten Mal innerhalb von zwei Nächten jemand beim Schlafen zugesehen hatte und ich wieder jemandem, der mir übelwollte, vollkommen ausgeliefert gewesen war.

»Es wurde nichts hinterlassen? Keine …«

»Kleine Geschenke? Nein. Aber er hatte meine Kaffeetasse abgewaschen, und die Kanne auch. Sehr gründlich.«

»Sie glauben, man hat Sie unter Drogen gesetzt?«

»Möglich. Ich habe mich die letzten beiden Tage nicht besonders gut gefühlt, als ob ich eine Grippe ausbrüte oder so was, aber nicht so elend wie jetzt.«

»Wir müssen Sie zu einem Arzt bringen.« Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck und gestattete sich ein Lächeln. »Wir müssen ein paar Tests machen lassen«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, Blutuntersuchungen oder so.«

»Schon erledigt. Ich habe mir Blut abgenommen, bevor ich die Klinik verlassen habe. Steht im Kühlschrank in meinem Büro; ich schick’s Montag weg. Aber ehe wir’s genau wissen, können wir bitte Stillschweigen darüber bewahren? Das gäbe nur Verwirrung.«

Dana nickte bedächtig, doch ihre Augen blickten ins Leere. Sie schien angestrengt nachzudenken, und ich überlegte, wie ich ihr beibringen konnte, dass ich nach Hause wollte. Es gefiel mir zwar
nicht, sie mit einer solchen Neuigkeit allein zu lassen, doch mir war klar, dass ich nicht mehr konnte. Ich stand auf.

»Dana, es tut mir leid, aber ich muss wirklich nach Hause.«

Ruckartig blickte sie auf. »Ist Duncan da?«

»Nein«, antwortete ich verblüfft. »Er kommt erst heute Abend.« Was wahrscheinlich ganz gut war. Ich wollte nicht, dass er mich in diesem Zustand sah.

»Sie können nicht nach Hause.«

»Was?«

»Hier sind Sie in Sicherheit. Gehen Sie nach oben. Duschen Sie, wenn Sie wollen, und nehmen Sie dann das Gästezimmer. Wenn wir sicher sind, dass er zurück ist, stelle ich Ihnen Ihre Entlassungspapiere aus.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich kannte diese junge Frau doch kaum und ließ zu, dass sie die Kontrolle über mich übernahm. Sie musste irgendetwas in meinem Gesicht gelesen haben, denn ihre eigene Miene verhärtete sich. »Was ist?«

Ich setzte mich wieder. Und erzählte ihr alles, was Gifford über sie gesagt hatte. Sie hörte zu; ihre Augenbrauen zuckten ein- oder zweimal, ansonsten jedoch zeigte sie keinerlei Regung. Als ich geendet hatte, kniff sie den Mund zusammen. Sie war sichtlich wütend, allerdings wohl nicht auf mich.

»Mein Vater ist vor drei Jahren gestorben«, sagte sie. »Meine Mutter habe ich mit fünfzehn verloren, und ich habe keine Geschwister, also ist sein gesamtes Erbe an mich gegangen. Er war kein reicher Mann, aber er hatte gut verdient. Ich habe ungefähr vierhunderttausend Pfund bekommen und damit das Haus gekauft, das Auto und das, was Sie hier sehen. Es ist schön, ein bisschen Geld zu haben, aber ich hätte viel lieber meinen Dad wieder.«

Sie atmete tief durch.

»Ich bin in Manchester nicht in Ungnade gefallen, sondern mit einem Spitzenzeugnis und erstklassigen Referenzen von dort weggegangen. Ich habe mich nach Dundee versetzen lassen, weil ich in Schottland arbeiten wollte. Von Dundee bin ich weg, weil
ich eine Beziehung mit einem anderen Officer angefangen habe – einem sehr viel ranghöheren Officer – und wir uns einig waren, dass das für die Dienststelle nicht gut sei.«

Noch immer zornig erhob sie sich und ging zu der Stereoanlage. Sie fuhr mit dem Finger über den Glasschrank, in dem sie stand, und inspizierte ihre Fingerkuppe dann auf Staub hin. Ich bezweifelte, dass sie welchen fand. Dann fiel ihr Blick wieder auf mich.

»Was das Thema Hierherpassen betrifft, also, da haben Sie recht. Auf diesen Inseln hat eine kleine und sehr mächtige Clique aus großen blonden Männern das Sagen, die alle dieselbe Schule besucht haben und auf denselben Universitäten in Schottland waren und deren Eltern sich schon seit den Eroberungsfeldzügen der Norweger kennen. Denken Sie mal darüber nach, Tora, denken Sie an die Ärzte in der Klinik, die Sie kennen, die Direktoren und Fachbereichsleiter an den Schulen, an die Polizei, an die Gemeindeverwaltung, an die Handelskammer, die Stadträte.«

Ich brauchte nicht darüber nachzudenken. Mir war mehr als einmal aufgefallen, wie viele der Inselbewohner physisch zum gleichen, ganz eigenen Typus gehörten.

»Oh, hier wimmelt es von Wikingern. Einer der wenigen Vorzüge dieser Inseln, habe ich immer gedacht.«

»Versuchen Sie mal, mir mehr als ein halbes Dutzend prominente Inselbewohner zu nennen, die nicht von hier stammen.« Dana ignorierte meinen schwachen Versuch in Richtung Humor. »Die kennen sich alle, sie verkehren alle gesellschaftlich miteinander, machen Geschäfte miteinander, bieten sich gegenseitig Jobs und die besten Verträge an. Diese Inseln haben den größten ›Jobs für die blonden Jungs‹-Klub, der mir jemals untergekommen ist, und wenn es alle Jubeljahre einmal ein Außenseiter schafft, da vorzudringen, dann wird er oder sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit behindert, ausgebremst und kaltgestellt. Die meisten Außenseiter werden früher oder später vertrieben. Das passiert mit mir und möglicherweise auch mit Ihnen. Tut mir leid, wenn ich hier Vorträge halte, aber mich regt das alles ziemlich auf.«


»Nicht zu übersehen«, bemerkte ich.

»Ich habe weder Schulden, noch bin ich magersüchtig. Ich esse ziemlich viel, aber ich treibe an den meisten Abenden Sport. Und, ja, ich gehe auch oft shoppen. Das nennt man Übersprungshandlung. Mir gefällt’s hier nicht besonders, und ich vermisse Helen.«

»Helen?«, fragte ich begriffsstutzig.

»DCI Helen Rowley. Die Polizeibeamtin in Dundee, mit der ich eine Beziehung hatte – und immer noch habe, wenn sich Zeit und Gelegenheit finden. Helen ist meine Freundin.«

Und, nein, ich gebe es zu, das hatte ich definitiv nicht erwartet.

»Also, Sie können hier unten bleiben und mir bei ziemlich schwieriger Polizeiarbeit helfen oder nach Hause fahren und riskieren, dass jemand zum dritten Mal innerhalb von drei Tagen Ihre Ruhe stört, oder aber nach oben gehen und ein bisschen schlafen.«

Keine wirklich allzu schwierige Entscheidung. Ich stand auf und verließ den Raum.

 



Als ich erwachte, hörte ich Stimmen. Zwei Stimmen, um genau zu sein: Danas und die eines Mannes. Ich setzte mich auf. Danas Gästezimmer war klein, aber wunderschön eingerichtet und genauso ordentlich wie der Rest ihres Zuhauses. Ein Rollo war heruntergezogen, doch dahinter glaubte ich hellen Sonnenschein zu erkennen. Es gab keine Uhr im Zimmer. Ich ging zum Fenster und zog das Rollo hoch. Der Hafen von Lerwick und die Bucht von Bressay. Es musste ungefähr Mittag sein, was bedeutete, dass ich fünf Stunden geschlafen hatte.

Es ging mir besser. Ich fühlte mich benommen vom Schlafmangel, und alle möglichen Körperstellen taten mir weh, doch die grässliche Übelkeit war vergangen.

Ich setzte mich, um in meine Schuhe zu schlüpfen. Bücherregale bedeckten eine Wand des kleinen Zimmers. Auf dem Schreibtisch in der Ecke stand ein Computer mit allem Drum und Dran, so wie es aussah, vom Feinsten. Neben dem Bildschirm entdeckte ich ein gerahmtes Foto von Dana in der Robe eines frischgebackenen
Dr. phil. bei der Titelverleihung. Neben ihr stand ein hochgewachsener, hellhäutiger Mann mit grauem Haar. Ich war mir ziemlich sicher, dass man es in einem der Colleges von Cambridge aufgenommen hatte.

Dana und ihr Gast unterhielten sich noch immer mit gedämpften Stimmen. Leise ging ich die Treppe hinunter, doch sie mussten mich gehört haben, denn die Stimmen verstummten, als ich die unterste Stufe erreichte, und Schweigen empfing mich beim Eintreten. Sie hatten gesessen, doch sie erhoben sich beide, als ich hereinkam. Er war Anfang vierzig, vielleicht ein wenig größer als die meisten anderen, mit blassblauen Augen und dichtem Haar von jener Farbe, die man als Pfeffer-und-Salz bezeichnete. Dafür, dass Samstag war, schien er sehr gut gekleidet zu sein. Möglicherweise schwebte ihm ein Lunch im Golfklub vor. Er war attraktiv, und was noch wichtiger war, er sah nett aus. Eine Menge Fältchen umgaben seine Augen, was bedeutete, dass er viel lachte.

»Das ist Stephen Gair«, sagte Dana.

Erstaunt wandte ich mich zu ihr um.

»Melissas Mann«, fügte sie überflüssigerweise hinzu. Ich hatte es kapiert; ich konnte es nur nicht glauben. Mit einer Geste deutete sie auf mich. »Tora Hamilton.«

Er streckte mir die Hand hin. »Ich habe eine Menge von Ihnen gehört. Wie fühlen Sie sich?«

»Mr. Gair weiß, dass Sie die ganze Nacht gearbeitet haben«, erklärte Dana. »Wir haben gewartet, bis Sie aufwachen, ehe wir …«

Sie sah ihn an, als wäre sie unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte.

»Ehe wir losgehen und die Röntgenaufnahmen meiner Frau begutachten lassen«, erklärte Stephen Gair. Dana entspannte sich sichtlich.

»Oh, Mann, Sie waren ja fleißig«, war so ziemlich alles, was ich herausbrachte. Würde es tatsächlich so einfach sein?

Irgendwie, ohne dass ich es mitbekam, setzten wir uns wieder. Die beiden anderen sahen aus, als warteten sie darauf, dass ich
etwas sagte. Rasch blickte ich von einem zum anderen, dann sah ich Stephen Gair an.

»Hat Dana Ihnen erzählt …?« Mein Gott, was hatte Dana ihm erzählt? Dass ich vor sechs Tagen seine Frau auf meiner Wiese ausgegraben hatte?

»Soll ich zusammenfassen?«, erbot er sich. Ich nickte und dachte: Soll ich zusammenfassen? Was für eine Ausdrucksweise war das für einen Mann, der gerade so schreckliche Neuigkeiten erfahren hatte?

»Vergangenen Sonntag«, fing er an, »wurde auf Ihrem Land eine Leiche gefunden. Es handelte sich um den Leichnam einer jungen Frau, die ermordet worden ist – auf ziemlich brutale Art und Weise, scheint mir, obwohl man mir keine Einzelheiten mitgeteilt hat –, und zwar irgendwann im Frühsommer 2005. Sie haben Ihre Stellung in der Klinik dazu genutzt, zahnmedizinische Krankenakten zu vergleichen. Das war sittenwidrig und möglicherweise auch ungesetzlich, angesichts Ihrer Verstrickung in diesen Fall aber vollkommen verständlich. Jetzt glauben Sie, dass Sie in der Akte meiner verstorbenen Frau Melissa eine eindeutige Übereinstimmung entdeckt haben. Liege ich so weit richtig?«

»Absolut«, bestätigte ich und fragte mich, womit sich Stephen Gair wohl seinen Lebensunterhalt verdiente.

»Nur liegt genau da ein Problem vor. Meine Frau ist im Oktober 2004 im Krankenhaus gestorben, an Brustkrebs. Sie war schon seit Monaten tot, möglicherweise schon fast ein Jahr, als sich der Mord ereignete, also kann der Leichnam auf Ihrem Grundstück nicht ihrer sein. Wie mache ich mich?«

»Sie liegen gut im Rennen«, bediente ich mich einer von Duncans Redensarten. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Dana mich ansah, als befürchtete sie, mein Kopf sei noch immer von den Drogen benebelt, die man mir vielleicht verabreicht hatte, vielleicht aber auch nicht.

Gair lächelte. Ein zu strahlendes Lächeln. Vielleicht war ich aber auch Fröhlichkeit an diesem Vormittag nicht gewachsen. »Vielen Dank«, sagte er.


»Das Problem ist, die Röntgenbilder sind identisch«, wandte ich ein. »Illegale Nachforschungen hin oder her, daran führt kein Weg vorbei. Wenn sie meine Frau gewesen wäre, würde ich wissen wollen, warum.«

Das Lächeln verschwand. »Ich will auch wissen, warum«, entgegnete er. Er sah gar nicht mehr nett aus.

Dana schien Ärger vorauszuahnen und stand auf. »Wollen wir gehen?«, fragte sie. »Tora, ist es Ihnen recht, wenn wir gleich losfahren?«

»Selbstverständlich«, antwortete ich. »Wo geht’s denn hin?«

 



Wir fuhren in die zahnmedizinische Abteilung des Franklin Stone Hospital. Dana chauffierte mich, Stephen Gair folgte ihr. Wir brauchten zehn Minuten, und als wir dort ankamen, standen bereits drei Wagen auf dem Parkplatz. Ich war nicht im Mindesten überrascht, Giffords BMW und DI Dunns Geländewagen zu sehen. Ein rascher Blick auf Dana verriet mir, dass auch sie damit gerechnet hatte. Stephen Gair stieg aus seinem Auto und schaute zu Dana und mir herüber. Dann ging er auf den Eingang zu.

»Der ist nicht sauber«, bemerkte ich.

»Er ist ein Seniorpartner in der größten Anwaltskanzlei, die es hier in Lerwick gibt.«

»Na ja, da haben wir’s ja.« Wir rührten uns beide nicht vom Fleck. »Glauben Sie, er hat uns an die Bullen verpfiffen?«

»Was schauen Sie sich eigentlich so im Fernsehen an? Und, nein, ich glaube, das war Zahnarzt McDouglas. Vielleicht sollten Sie sich mit Ihrem Schulmädchenhumor für die nächste Stunde lieber zurückhalten.«

»Geht klar, Sarge.«

Wir bewegten uns immer noch nicht. »Was läuft da eigentlich zwischen Ihnen und Ihrem Inspector?«, wollte ich wissen.

Als ich zu ihr hinüberschielte, hatte sich ihre Miene verdüstert. Ich überlegte, ob ich zu weit gegangen war. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Sie trauen ihm nicht, stimmt’s?«


Ich wappnete mich für eine ihrer Abfuhren. Überrascht sah ich, dass sie darüber nachdachte.

»Früher schon«, antwortete sie schließlich. »Wir haben uns ziemlich gut verstanden, als ich hier anfing. Aber die letzten paar Tage hat er sich verändert.« Sie stockte, als hätte sie Angst, zu viel gesagt zu haben.

»Sie verraten eine ganze Menge, wenn Sie glauben, niemand beobachtet Sie«, stellte ich fest. »Damals in der Leichenhalle waren Sie nicht einverstanden. Sie haben sich an dem Abend, als wir Joss Hawick besuchten, ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Und er hat Sie vorgestern Nacht bei mir zu Hause nicht auf die Gästeliste gesetzt. Sie waren von Anfang an nicht einer Meinung mit ihm, ob das Opfer von hier stammte oder nicht.«

Sie nickte. »Er tut nichts Bestimmtes, worüber ich mich beschweren könnte, es kommt mir nur die ganze Zeit so vor, als ob mein Bauchgefühl mich in die eine Richtung steuert, und er schickt mich in die andere.« Wir verfolgten, wie Stephen Gair die Tür der Zahnklinik aufzog und hineinging. »Lassen Sie uns aussteigen«, meinte Dana.

Ich trug noch immer den Kittel und die OP-Kluft vom Tag zuvor und hatte seit ungefähr vierundzwanzig Stunden nicht geduscht, mir nicht die Zähne geputzt oder das Haar gekämmt. Gleich würde ich Gifford unter die Augen treten und dabei aussehen wie eine frisch aufgewärmte Leiche, und ich konnte nichts daran ändern.

»Die Wahrheit liegt irgendwo da drinnen, Agent Tulloch«, verkündete ich, als wir auf die Schwingtüren zuhielten.

Sie bedachte mich mit einem »Hören Sie endlich auf«-Blick, als sich die automatischen Türen vor uns öffneten und wir eintraten.

 



»Mir behagt das alles überhaupt nicht«, verkündete Dr. McDouglas, was mir aus dem Mund eines Zahnarztes ziemlich ironisch erschien. »Ihr Handeln ist tadelnswert, Miss Hamilton. Da, wo Sie herkommen, handhabt man so etwas vielleicht anders, aber ich versichere Ihnen, in Schott…«


»Lassen Sie mich eine Entschuldigung für –«, unterbrach Gifford ihn.

»Oh, nein, kommt gar nicht in Frage.« Das kam von mir. Ich wandte mich an meinen Boss. »Bei allem gebührenden Respekt, Dr. Gifford, ich kann mich selbst entschuldigen.« Eine phantastische Floskel, man kann so unhöflich sein, wie man will – solange man mit »bei allem gebührenden Respekt« anfängt, kommt man damit durch. Ich wandte mich wieder an Zahnarzt McDouglas, ein hoch aufgeschossener, schlanker, arroganter Scheißer, der mir auf den ersten Blick unsympathisch gewesen war. »Und auch bei allem gebührenden Respekt Ihnen gegenüber, Dr. McDouglas, mein Handeln ist im Moment nicht unser dringlichstes Anliegen. Wenn ich mich irre, können Sie formal Beschwerde einlegen, und Mr. Gifford wird dafür sorgen, dass entsprechend den Regeln der Gesundheitsbehörde damit verfahren wird.«

Gifford legte mir die Hand auf den Arm, doch davon wollte ich nichts wissen, ich war mächtig in Fahrt.

»Andererseits wird, wenn ich recht habe, die Scheiße so dermaßen am Dampfen sein, dass jegliche Beschwerde gegen mich in der allgemeinen Hysterie untergehen wird.«

»Ich empfinde Ihre profane Ausdrucksweise als ungeheuer anstößig«, spie mir der sauertöpfische, presbyterianische Zahnklempner entgegen.

»Ja, schön, ich empfinde es als ungeheuer anstößig, verstümmelte Leichen auszugraben. Können wir jetzt weitermachen?«

»Wir machen hier mit gar nichts weiter. Nicht ohne ordnungsgemäße Befugnis.«

»Ganz meine Meinung«, ließ sich Andy Dunn vernehmen.

Ich deutete auf Stephen Gair. »Da ist Ihre ordnungsgemäße Befugnis. Er ist bereit, die Röntgenaufnahmen seiner Frau zur Untersuchung freizugeben. Oder wenigstens hat er das gesagt, bevor wir losgefahren sind. Haben Sie es sich vielleicht anders überlegt, Mr. Gair?«

Als ich das sagte, wusste ich mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, dass Gair uns nicht die Stange halten würde. Er
hatte niemals vorgehabt, uns die Unterlagen offiziell einsehen zu lassen. Er hatte mit uns gespielt, uns dazu gebracht, alles, was wir wussten, vor genau den Leuten auszubreiten, die uns einen Riegel vorschieben konnten. Stephen Gair hatte Dana und mich ans Messer geliefert, und wir waren darauf hereingefallen.

»Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt«, antwortete er.

Okay, vielleicht schätzte ich die Situation nicht richtig ein. Ich beschloss, eine Weile still zu sein.

»Ich glaube, es würde helfen zu sehen, womit genau wir es hier zu tun haben«, meinte Gifford. »Wer hat die Röntgenbilder?«

»Kenn«, begehrte Andy Dunn auf, »das ist wirklich nicht –«

»Ich«, sagte Dana und achtete nicht auf ihren Boss. Sie zog die Aktenmappe, die ich ihr an diesem Morgen gegeben hatte, aus ihrer Tasche und holte erst die große Panoramaaufnahme und dann das halbe Dutzend kleinere, sich überlappende Bilder heraus, das ich gestern Nacht von der Intranetseite der Zahnklinik ausgedruckt hatte – und bei denen es sich definitiv um Melissas Röntgenaufnahmen handelte.

»Was meinen Sie, Richard?«, fragte Gifford.

Richard McDouglas betrachtete den Röntgenfilm auf seinem Schreibtisch. Wir anderen taten es ihm gleich. Von Zeit zu Zeit blickte ich ihm ins Gesicht, doch dort war nichts zu lesen; ein Ausdruck der Konzentration furchte seine Stirn, seine Lippen verzogen sich zu einer finsteren Grimasse. Einmal riskierte ich einen Blick auf Dana, doch sie starrte ins Leere. Jemand anderen wollte ich nicht ansehen.

Nach ungefähr fünf Minuten schüttelte McDouglas den Kopf.

»Ich sehe nichts dergleichen«, verkündete er. Seufzer der Erleichterung in der ganzen Runde.

Ach, Herrgott noch mal! »Dr. Douglas«, wandte ich rasch ein, ehe irgendjemand anderer dazu kam, den Mund aufzumachen. »Könnten Sie sich den zweiten Molaren im oberen linken Quadranten ansehen?« Er schaute Gifford an, dann Dunn, doch keiner von beiden sagte etwas. »Bitte schauen Sie zuerst auf die Panoramaaufnahme.«


Er tat es.

»Würden Sie sagen, dass dieser Molar überkront worden ist?«

Er nickte. »Es scheint so.«

»Und jetzt sehen Sie sich denselben Zahn auf Ihrem Röntgenbild an.« Ich schob ihm die entsprechende Aufnahme hin. »Da, hat dieser Zahn eine Krone bekommen?«

Wieder nickte er, sagte jedoch nichts.

»Und jetzt schauen Sie bitte auf den oberen rechten Quadranten. Stimmen Sie mir zu, dass da ein Backenzahn fehlt?«

»Schwer zu sagen. Könnte auch einer von den Prämolaren sein.«

»Von mir aus.« Ich legte ihm eine weitere Aufnahme vor. Der Ausdruck des Abscheus auf seinem Gesicht war ein Bild für die Götter. Ich ging unangemessen aggressiv zur Sache, aber mir reichte es. »Das ist der entsprechende Quadrant auf Mrs. Gairs Aufnahmen. Fehlt da ein Molar oder ein Prämolar?«

Er zählte die Zähne.

»Ja, das stimmt.«

Gifford beugte sich vor. Er und Andy Dunn wechselten Blicke. Ich war im Begriff, meinen Trumpf auszuspielen.

»Dr. McDouglas, könnten Sie sich bitte die Wurzel dieses Zahns hier ansehen?« Ich deutete auf einen Zahn auf der Panoramaaufnahme. »Ich glaube, das ist der zweite Prämolar, habe ich recht?«

Er nickte.

»Diese Wurzel weist eine sehr deutliche Krümmung auf. Was würden Sie sagen, mesial oder distal?«

Er tat so, als studierte er das Bild, doch die Antwort lag auf der Hand.

»Distal.«

»Und diese hier?« Ich wies auf denselben Zahn auf Melissas Röntgenaufnahme.

Er starrte auf die Tischplatte. »Miss Hamilton hat recht«, gab er schließlich zu. »Es bestehen genügend Ähnlichkeiten, die umfassende Nachforschungen rechtfertigen.«

Stephen Gair zeigte auf die Panoramaaufnahme und sah dann Gifford an. »Wollen Sie behaupten, das da ist meine Frau? Dass
meine Frau in Ihrer Leichenhalle liegt? Was zur Hölle ist hier los?«

»Okay, das reicht!« Andy Dunn hatte eine laute Stimme und ein bestimmtes Auftreten, wenn es nötig war. »Wir fahren aufs Revier. Mr. Gair, könnten Sie bitte mitkommen? Sie auch, Dr. Douglas.«

In diesem Moment ging mein Piepser los. Ich entschuldigte mich und verließ den Raum, um zu telefonieren. Eine meiner Patientinnen näherte sich dem Ende des zweiten Wehenstadiums, und das Baby zeigte Anzeichen von Sauerstoffmangel. Die Hebamme war der Ansicht, dass vielleicht ein Kaiserschnitt notwendig sein könnte. Ich ging wieder hinein und erklärte die Lage.

»Ich helfe Ihnen«, sagte Gifford. »Ich melde mich nachher, Andy.«

Andy Dunn öffnete den Mund, doch Gifford war zu schnell für ihn. Er hatte die Tür bereits aufgezogen und mich hinausgeschoben, ehe irgendjemand Zeit hatte, Einspruch zu erheben. Ich fing Danas Blick auf; sie sah überrascht und nicht eben glücklich aus, und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir mit Absicht getrennt wurden.

Einmal draußen, marschierte Gifford mit langen Schritten vorneweg, und ich folgte ihm, so gut ich konnte. Es war schwer mitzuhalten, als wir den Parkplatz überquerten und den mit Steinplatten gepflasterten Weg entlanggingen, der zum Haupteingang der Klinik führte. Also legte ich ein Tempo vor, für das ich eigentlich gar nicht die nötige Energie besaß, und fragte mich, wann er wohl den Mund aufmachen und mich für all den Ärger zusammenstauchen würde, den ich verursacht hatte.

In meinem Kopf schwirrten so viele Wörter herum, dass ich mir nicht sicher war, ob ich sie in der richtigen Reihenfolge würde hervorbringen können, wenn ich erst einmal angefangen hätte. Ich wollte ihn anklagen, eine Erklärung verlangen, mich verteidigen. Gleichzeitig stand mein Entschluss fest, mich nicht selbst durch unverständliches Gestammel zu enttäuschen. Es war an
ihm, als Erster das Wort zu ergreifen, mit irgendeiner Erklärung aufzuwarten.

Gifford hatte noch immer nichts gesagt, als wir das Krankenhaus betraten, nach links abbogen und an der Notaufnahme vorbei in Richtung Entbindungsstation gingen. Beim Treppenhaus schwenkte er ab und schickte sich an, die Stufen hinaufzusteigen.

»Ich dachte, Sie kommen mit und helfen mir?«, fragte ich. Ich hörte mich wie eine nörgelnde Ehefrau an, doch das war mir egal. Vom moralischen Standpunkt aus war ich jetzt im Vorteil, und ich gab nicht nach.

Als er auf der vierten Stufe angelangt war, hielt er inne und drehte sich um. Das Licht des Treppenhausfensters leuchtete hell hinter ihm, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er zurück.

Augenblicklich kam ich mir blöd vor. Natürlich brauchte ich keine Hilfe. Doch ich hatte auch nicht vor, mich einfach ignorieren zu lassen. Zwei Schwestern und ein Pfleger kamen den Flur entlang. Ihr Gespräch erstarb, als sie die offenkundige Spannung zwischen uns bemerkten. »Sie haben gesagt, Sie kommen mit«, wiederholte ich, ohne mir die Mühe zu machen, meine Stimme zu dämpfen.

Auch Kenn hatte die anderen bemerkt. »Ich musste da raus«, sagte er. »Es gibt da ein paar Dinge, die zu erledigen sind.« Wieder machte er kehrt und stieg die Treppe empor. Ich blieb, wo ich war und beobachtete ihn. »Sie werden im Kreißsaal gebraucht, Miss Hamilton«, sagte er mit fester Stimme. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie bitte zu mir.«

Die Schwestern und der Pfleger gingen an mir vorbei und folgten ihm nach oben. Eine der Schwestern, die ich flüchtig kannte, gab sich nicht einmal Mühe, den neugierigen Blick und das angedeutete Lächeln zu verbergen, das sie in meine Richtung abschoss. Sie glaubte, dass ich in Schwierigkeiten steckte, und das tat ihr nicht im Geringsten leid.

Ich konnte Gifford schlecht in Anwesenheit des halben Krankenhauses
die Treppe hinauf folgen und eine Erklärung verlangen. Und er hatte recht, ich wurde im Kreißsaal gebraucht. Ich drehte mich um, ging weiter den Gang entlang und machte nur Halt, um mir die Hände zu waschen und das Haar zurückzubinden. Dann betrat ich den Kreißsaal.

Zwei Hebammen waren dort zugange; die eine, eine Frau in mittlerem Alter, stammte von den Inseln und machte diesen Job schon seit zwanzig Jahren; sie machte kein Hehl daraus, dass sie mich für überflüssig hielt. Die andere, eine junge Frau Mitte zwanzig, war eine Schülerin, deren Name mir nicht mehr einfiel.

Die angehende Mutter hieß Maura Lennon, fünfunddreißig Jahre alt und im Begriff, ihr erstes Kind zur Welt zu bringen. Mit riesengroßen Augen und bleichem, schweißglänzendem Gesicht lag sie auf dem Bett. Sie zitterte heftig, was mir überhaupt nicht gefiel. Ihr Mann saß neben ihr und warf nervöse Blicke auf das Gerät, das den Herzschlag seines Babys überwachte. Als ich näher trat, stöhnte Maura auf, und Jenny, die ältere der beiden Hebammen, half ihr, sich aufzurichten.

»Kommen Sie, Maura, pressen, so fest Sie können.«

Mauras Gesicht verzerrte sich, und sie presste, während ich Jennys Platz am Fuß des Bettes einnahm. Der Kopf des Babys war zu erkennen, doch es sah noch nicht so aus, als würde er in den nächsten paar Minuten herauskommen. Und genau das musste er tun. Maura wirkte völlig erschöpft, und die Schmerzen waren zu viel für sie geworden. Sie presste, aber es war ein schwacher Versuch, und als die Wehe nachließ, sank sie wimmernd zurück. Ich warf einen raschen Blick auf den Monitor. Der Herzschlag des Babys wurde merklich langsamer.

»Wie lange geht das mit der Herzfrequenz schon so?«, wollte ich wissen.

»Ungefähr seit zehn Minuten«, antwortete Jenny. »Maura hat keine Schmerzmittel bekommen, außer Gas und Luft. Sie will nicht, dass ich einen Schnitt mache, sie will keine Zange und auch keinen Kaiserschnitt.« Ich sah zum Schreibtisch. Mauras Geburtsvorbereitungsakte, in rote Pappe gebunden, lag darauf. Ich nahm sie zur
Hand und blätterte sie rasch durch. Ungefähr vier Seiten, eng getippt. Ich fragte mich, ob irgendjemand außer der werdenden Mutter das wirklich gelesen hatte. Ich würde es ganz sicher nicht tun.

Ich trat neben das Bett und strich das feuchte Haar zur Seite, das Maura in die Stirn fiel. Es war das erste Mal, dass ich eine Patientin auf diese Weise berührte.

»Wie geht’s Ihnen, Maura?«

Sie stöhnte und schaute weg. Dämliche Frage. Ich nahm ihre Hand.

»Wie lange haben Sie schon Wehen?«

»Fünfzehn Stunden«, antwortete Jenny an Mauras statt. »Gestern Abend wurde eingeleitet. In der zweiundvierzigsten Woche.« Der letzte Satz klang ein wenig anklagend. Niemand wollte, dass eine Schwangerschaft zweiundvierzig Wochen dauerte, am allerwenigsten ich. In diesem Stadium beginnt die Plazenta zu verkümmern, manchmal stark, und die Rate der Totgeburten steigt dramatisch an. Eine Woche zuvor war Maura in meiner Sprechstunde gewesen, und sie hatte eisern darauf bestanden, dass die Geburt nicht eingeleitet werden solle. Ich hatte nachgegeben und sie die zweiundvierzig Wochen durchziehen lassen, allerdings gegen jede Vernunft.

In einer neuerlichen Wehe richtete sie sich mit einem Ruck auf. Jenny und die Schülerin feuerten sie an, und ich behielt den Monitor im Auge. »Welcher Arzt hat Stationsdienst?«, fragte ich die Schülerin.

»Davee Renald«, antwortete sie.

»Bitten Sie ihn, herzukommen.«

Sie huschte hinaus.

Die Wehe verging, und ein Blick auf Jennys Gesicht verriet mir, dass wir keinerlei Fortschritte machten.

Ich ergriff Mauras freie Hand. »Maura, sehen Sie mich an«, sagte ich und zwang sie, Blickkontakt mit mir aufzunehmen. Ihre Augen waren glasig, doch sie hielt meinem Blick stand. »Sie hatten ungewöhnlich schmerzhafte Wehen«, erklärte ich, »und Sie haben das wirklich gut gemacht, dass Sie so weit gekommen sind.«
Das stimmte auch. Eingeleitete Geburten waren immer heftig, und nur wenige standen das ohne Epiduralanästhesie durch. »Aber jetzt müssen Sie sich von uns helfen lassen.«

Auf dem Monitor konnte ich sehen, dass abermals eine Wehe begann. Mir lief die Zeit davon.

»Ich verabreiche Ihnen jetzt eine Lokalanästhesie, und dann versuch ich’s mit der Zange. Wenn das nicht klappt, müssen wir sofort in den OP und einen Kaiserschnitt vornehmen. Also, sind Sie damit einverstanden?«

Sie sah mich an, und ihre Stimme klang brüchig. »Können Sie mir einen Moment Zeit lassen, um darüber nachzudenken?«

Ich schüttelte den Kopf, als der Assistenzarzt und eine Schwester ins Zimmer kamen. In einem größeren Krankenhaus wäre normalerweise ein Kinderarzt bei einer Zangengeburt anwesend, hier jedoch mussten wir uns mit demjenigen begnügen, der gerade Dienst hatte. Jenny flüsterte der Schülerin etwas zu, und sie flitzte wieder hinaus, um den OP in Bereitschaft zu versetzen.

»Nein, Maura«, sagte ich. »Wir haben keinen Moment. Ihr Kind muss sofort geboren werden.« Sie antwortete nicht, und ich interpretierte ihr Schweigen als Zustimmung. Ich setzte mich. Jenny hatte alle Instrumente vorbereitet und schickte sich ungefragt an, Mauras Beine auf die Kniestützen zu heben. Ich injizierte die Lokalanästhesie in Mauras Perineum und setzte einen kleinen Schnitt, um den Vaginalausgang zu erweitern. Dann führte ich die Forceps ein, die Geburtszange, und wartete auf die nächste Wehe. Während Maura presste, zog ich sanft, ganz sanft. Der Kopf kam näher.

»Und ausruhen«, wies ich sie an. »Beim nächsten Mal gilt’s.«

Wieder begann sie zu pressen, und ich zog. Fast geschafft, fast… der Kopf war draußen. Ich löste die Zange, reichte sie Jenny und streckte die Hände aus … Scheiße! Ein paar Zentimeter graue Membran erschienen – die Nabelschnur hatte sich um den Hals des Kindes geschlungen, und ich hätte es beinahe übersehen. Ich hakte einen Finger darunter, zog behutsam, bis ich sie über den Kopf streifen konnte. Und dann, als ich wieder nach
den Schultern griff, presste Maura ein letztes Mal, und sie glitten von selbst heraus, gefolgt vom schleimigen Rest des Kindes. Ich reichte den festen, wunderschönen kleinen Körper an Jenny weiter, die die Kleine zum Kopfende brachte, damit sie ihre Eltern begrüßen konnte. Schluchzen war zu vernehmen, und einen Augenblick dachte ich, es käme von mir. Ich schüttelte mich, wischte mir mit dem Ärmel über die Augen und entband die Plazenta. Die Schülerin – Grace, erinnerte ich mich, sie hieß Grace – half mir, unsere Patientin zu nähen und zu säubern. Ihre Augen schimmerten feucht, doch sie war flink und ordentlich bei allem, was sie tat. Sie würde eine gute Hebamme abgeben.

Drüben am Kinderarzttisch war der Assistenzarzt mit seiner Untersuchung fertig.

»Alles bestens«, verkündete er und gab Maura das Baby zurück.
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Ich blieb noch eine Viertelstunde im Kreißsaal und vergewisserte mich, dass es Mutter und Kind gut ging. Dann kam ein Pfleger, um Maura zum Duschen zu bringen, und ich drehte eine schnelle Runde auf der Station, um nach meinen anderen Patientinnen zu sehen. Vor Mitte der Woche erwarteten wir keine weiteren Geburten, also würde es mit ein wenig Glück ein ruhiges Wochenende werden. Ich entschied, dass man mich entbehren konnte, und strebte auf den Fahrstuhl zu.

Die Hebamme Jenny betrat die Station, als ich gerade hinausging.

»Gut gemacht, Miss Hamilton«, sagte sie, und sofort argwöhnte ich Sarkasmus.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, erkundigte ich mich, die Nackenhaare aufgestellt.

Sie machte ein verdutztes Gesicht. »Jetzt schon«, antwortete sie. »Aber bevor Sie gekommen sind, dachte ich wirklich, die geht mir drauf. Und das habe ich schon seit ein paar Jahren nicht mehr gesagt.«

Sie musste bemerkt haben, wie irgendetwas in meinem Gesicht nachgab, denn sie kam auf mich zu und senkte die Stimme.

»Ich hab vierzehn Stunden mit der Kleinen zugebracht. Sie hat mich angebrüllt, getreten und beschimpft und mir die Hand gequetscht, dass es sich anfühlt, als wären die Knochen gebrochen. Und jetzt singen sie und ihr Mann ein Loblied auf Sie, nicht auf mich.«

Sie streckte die Hand nach meinem Arm aus und drückte ihn.

»Gut gemacht, Schätzchen.«


 



Ich stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo die Büros der Chefärzte lagen. Gifford saß im letzten Zimmer am Ende des Flurs, dem größten, an der Ecke. Ich war zum ersten Mal hier, und es überraschte mich ein wenig, erinnerte mich an Privatpraxen, mit denen ich während meines Studiums Bekanntschaft gemacht hatte: eierschalenfarbene Wände, schwere, gestreifte Vorhänge, braune, mit Beschlagnägeln verzierte Ledersessel und ein dunkler Holzschreibtisch. Ob es sich um eine Antiquität oder um eine Reproduktion handelte, konnte ich nicht sagen. Der Schreibtisch war fast leer, nur ein zugeklappter Laptop und ein einsamer Pappordner lagen darauf. Ich hätte darauf gewettet, dass er Melissa Gairs Krankenakte enthielt.

Gifford stand mit dem Rücken zur Tür, vornübergebeugt, die Ellbogen aufs Fensterbrett gestützt, und starrte über die Gebäude hinweg aufs Meer hinaus.

Ich klopfte nicht an, sondern drückte einfach die bereits offene Tür auf; sie machte kein Geräusch auf dem dicken, gemusterten Teppich. Er drehte sich um.

»Wie ist es gelaufen?«, erkundigte er sich.

»Es ist ein Mädchen«, antwortete ich und ging über den Teppich bis in die Mitte des Zimmers.

»Gratuliere.« Er stand da und sah mich an, die personifizierte Selbstbeherrschung. Gleich würde er den Kopf zur Seite neigen, eine höfliche, aber entschlossene Miene aufsetzen und fragen: »Wäre das dann alles, Miss Hamilton?«

Nun, das konnte er mit mir nicht machen. »Ich bin so nahe dran«, ich hielt die linke Hand hoch, Daumen und Zeigefinger Millimeter voneinander entfernt, »so nahe, den größten Wutanfall meines Lebens zu kriegen. Und wissen Sie was? Ich glaube, ich würde damit durchkommen.«

»Bitte nicht«, sagte er, ging durchs Zimmer und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Ich habe höllische Kopfschmerzen.«

»Die haben Sie auch verdient. Scheiße, was wird hier eigentlich gespielt? Ist Ihnen überhaupt klar, wie ernst das ist?«

Er seufzte und sah plötzlich müde aus. Bis jetzt hatte ich noch
nicht über sein Alter nachgedacht, doch jetzt schätzte ich insgeheim. »Was wollen Sie wissen, Tora?«

»Alles. Ich will verdammt noch mal eine Erklärung.«

Seine Antwort waren ein erschöpftes Lächeln, ein kleines Kopfschütteln und ein Schnauben – ein sehr knappes Lachen, was Fröhlichkeit und Dauer betraf. »Wollen wir das nicht alle?«, bemerkte er. Dann fuhr er sich mit beiden Händen übers Gesicht, schob sein Haar hoch und zurück. Unter seinen Achseln waren Schweißflecken zu sehen. »Ich kann Ihnen sagen, was passiert ist, während Sie im Kreißsaal waren. Reicht das?«

»Das ist ein Anfang.«

»Möchten Sie sich setzen?« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen Sessel. Ich nahm Platz. Tatsächlich hatte ich das nötig, als wäre seine Mattigkeit ansteckend. Der Sessel war äußerst bequem, und im Zimmer war es heiß. Ich zwang mich, aufrecht zu sitzen.

»Detective Superintendent Harris ist unterwegs, er kommt von Inverness rüber. Er übernimmt das Ganze persönlich. Andy Dunn war vor zwanzig Minuten hier, um sich die Details zu den beiden Ärzten und den drei Schwestern zu besorgen, die Mrs. Gair betreut haben. Drei von den fünfen werden gerade auf dem Revier vernommen. Eine ist im Urlaub, die andere hat die Klinik verlassen und wird gerade ausfindig gemacht. Mrs. Gairs Frauenarzt ist auch auf dem Revier.«

»Und was ist mit Ihnen?«

Wieder lächelte er, las meine Gedanken. »Ich mache im Spätsommer und Herbst oft lange Urlaub. Als Mrs. Gair eingeliefert wurde, war ich in Neuseeland. Sie war schon seit fünf Tagen tot, als ich zurückgekommen bin.«

Ich dachte über das nach, was er mir erzählte. War es tatsächlich möglich, dass Kenn Gifford nicht an diesem abartigen Scheiß beteiligt war, der hier ablief, was immer es auch war?

»Der Pathologe, der die Autopsie vorgenommen hat, ist in Edinburgh krankgeschrieben –«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Das war nicht Stephen Renney?«


Gifford schüttelte den Kopf. »Stephen ist erst seit ungefähr acht Monaten hier. Er hat kurz vor Ihnen angefangen und vertritt unseren eigentlichen Pathologen – der heißt Jonathan Wheeler. Was wollte ich gerade sagen? Ach ja, Sergeant Tulloch ist unterwegs, um Jonathan zu befragen. Aber der Bericht ist hier.« Mit einer Geste deutete er auf den Aktenordner auf seinem Schreibtisch. »Scheint ziemlich gründlich zu sein. Wollen Sie ihn sehen?«

Er streckte die Hand aus, und ich nahm die Akte, mehr weil ich Zeit zum Nachdenken brauchte, als dass ich sie wirklich lesen wollte. Ich blätterte. Extensive Metastasierung des Krebses in beide Brüste, Lymphknoten und Lunge. Sekundärtumoren in … und so ging es weiter.

Ich blickte auf. »Ihr Grab. Ich meine, das offizielle Grab. Wo ist es? Wird sie exhumiert?«

»Das geht nicht, fürchte ich. Mrs. Gair ist eingeäschert worden  – oder jedenfalls haben wir das bisher geglaubt.«

»Wie günstig.«

»An dieser Schweinerei ist überhaupt nichts günstig.«

»Wie genau ist also eine Frau, die vor drei Jahren an Krebs gestorben ist, in meiner Wiese gelandet?«

»Wollen Sie meine plausibelste Vermutung hören?«

»Sie meinen, Sie haben mehr als eine? Ich bin beeindruckt. Ich kann nicht mal raten.«

»Na ja, für eine Theorie ist sie ganz schön dürftig; Wunschdenken trifft es wahrscheinlich besser. Aber was ich hoffe, ist, dass wir es hier mit einer Art Burke-und-Hare-Szenario zu tun haben.«

»Leichenräuber?«

Er nickte. »Irgendjemand hat aus nur ihm selbst bekannten Gründen – über die ich wirklich lieber keine weiteren Nachforschungen anstellen möchte, aber das werde ich wohl müssen – ihren Leichnam aus der Leichenhalle gestohlen. Ein leerer Sarg – oder noch wahrscheinlicher, ein Sarg mit Gewichten darin – wurde verbrannt.«

Es war lächerlich. Kenn Gifford, einer der klügsten Männer, die
mir je begegnet waren, glaubte, dass man ihm diesen Schwachsinn abkaufen würde?

»Aber sie ist nicht im Oktober 2004 gestorben. Laut Pathologen ist sie fast ein Jahr später umgekommen.«

»Ihr Leichnam wurde fast ein Jahr später im Torf vergraben. Was ist, wenn sie ein paar Monate lang in einer Tiefkühltruhe aufbewahrt wurde?«

Ich dachte darüber nach. Den Bruchteil einer Sekunde.

»Sie hatte ein Kind geboren. Ein Leichnam in einer Kühltruhe kann kein Kind austragen.«

»Na ja, ich muss zugeben, da gerät meine Theorie ins Wanken. Ich muss einfach hoffen – und beten –, dass Sie und Stephen Renney sich da geirrt haben.«

»Haben wir aber nicht«, flüsterte ich und dachte an das Pathologenteam aus Inverness, das den Leichnam ebenfalls untersucht hatte. Wir konnten uns nicht alle geirrt haben.

»Torf ist eine eigenartige Substanz. Wir wissen nicht viel darüber. Vielleicht hat das Zeug den normalen Verwesungsprozess durcheinandergebracht.«

»Sie hat ein Kind geboren«, wiederholte ich.

»Melissa Gair war schwanger.«

»Wirklich?«

»Ich habe mit ihrem Frauenarzt gesprochen. Vor ungefähr vierzig Minuten. Bevor die Polizei ihn abgeholt hat.«

»Sie meinen, Sie haben ihn gewarnt.«

»Tora, jetzt machen Sie mal halblang. Ich kenne Peter Jobbs schon seit meinem zehnten Lebensjahr. Er ist grundanständig.«

Ich beschloss, nicht darauf einzugehen. »Und, was hat er Ihnen erzählt?«

»Sie ist im September 2004 zu ihm gekommen, weil sie sich wegen eines Knotens in ihrer linken Brust Sorgen machte. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass sie schwanger sei. Peter hat einen Termin bei einem Spezialisten in Aberdeen arrangiert, aber zwei Wochen später – drei Tage vor dem Termin – wurde sie mit heftigen Schmerzen ins Krankenhaus eingeliefert.«


Er stand auf und ging durchs Zimmer. »Möchten Sie Kaffee?«, erkundigte er sich.

Ich nickte.

Gifford schenkte aus einer Kaffeemaschine ein, die große Ähnlichkeit mit der in meinem Büro hatte, und kam mit zwei Bechern zurück. Er reichte mir einen und ließ sich in dem anderen Sessel nieder. Ich musste mich zur Seite drehen, um ihn anzusehen. Er starrte geradeaus, verweigerte mir den Blickkontakt.

»Die Röntgenaufnahmen haben eine extensive Ausbreitung des Krebses gezeigt. Niemand hier ist wirklich für so etwas qualifiziert, also wurde eine Verlegung beantragt. Man hat sie so schmerzfrei wie möglich gehalten und sie nach Aberdeen geflogen. Dort haben sie sie auf- und wieder zugemacht und wieder hierher zurückverlegt. Sie hat mehr Schmerzmittel bekommen und ist ein paar Tage später gestorben.«

Auf- und wieder zumachen bezeichnet eine medizinische Prozedur, die aufgrund eines inoperablen Befundes abgebrochen wird. Der Arzt in Aberdeen hatte Melissa aufgeschnitten, gesehen, dass die Metastasierung zu weit fortgeschritten war, um das krebsige Gewebe zu entfernen, und sie dann wieder zugenäht. Bestimmt hatte der Chirurg neben Melissas Bett gestanden, als sie aufgewacht war. Es tut mir sehr leid, Mrs. Gair, aber ich fürchte, wir konnten nicht operieren. Ebenso gut hätte er eine schwarze Kutte anziehen und mit einer Sense in ihr Zimmer kommen können.

»Arme Melissa.«

Er nickte zustimmend. »Zweiunddreißig Jahre alt.«

Und in ihrem Innern hatte ein neues Leben gerade erst begonnen.

Außer dass … »Nein, verdammte Scheiße!« Ich war wieder auf den Beinen und brüllte jetzt. Ich konnte es nicht fassen, dass ich beinahe auf diesen Mist hereingefallen wäre. »Melissa ist nicht an Krebs gestorben. Melissa ist gestorben, als jemand einen Meißel genommen, ihren Brustkorb aufgebrochen und dann systematisch fünf Hauptarterien und noch ein paar kleinere abgesäbelt
und ihr dann das Herz aus dem Leib gerissen hat, während es wahrscheinlich noch geschlagen hat.«

»Tora.« Gifford war ebenfalls aufgestanden und kam auf mich zu. Ich atmete zu hektisch, und mir wurde schwindlig.

»Sie ist gestorben, weil irgendein kranker Scheißkerl entschieden hat, dass sie sterben sollte, und ein Riesenhaufen Arschlöcher lügt hier. Sie wahrscheinlich auch.«

Er legte mir die Hände auf die Schultern, und ich fühlte, wie Wärme mich durchströmte. Wir sahen uns an. Schiefer, seine Augen hatten die Farbe von Schiefer. Er atmete schwer und langsam. Ich stellte fest, wie mein eigener Atem ruhiger wurde und sich dem seinen anpasste. Die Konfusion in meinem Kopf verschwand. Es klopfte an der Tür.

»Alles okay, Mr. Gifford?«

»Alles bestens«, antwortete Gifford. »Moment bitte, ja?«

Draußen verklangen Schritte.

»Geht’s Ihnen besser?«, fragte Gifford.

Ich schüttelte den Kopf, allerdings mehr aus Sturheit als aus Ehrlichkeit. Es ging mir besser, ein bisschen.

Gifford hob eine Hand und strich über meinen Kopf. Die Hand verweilte auf der bloßen Haut meines Nackens.

»Was soll ich bloß mit Ihnen machen?«, fragte er.

Nun ja, da fiel einem durchaus das eine oder andere ein, denn trotz allem fühlte es sich sehr schön an, mit Gifford so dazustehen, in diesem albern eingerichteten Zimmer, und – beinahe – in seinen Armen gehalten zu werden.

»Ich kann lange Haare bei Männern nicht ausstehen«, sagte ich.

Fragen Sie mich nicht, wo das herkam oder warum ich gerade diesen Moment passend fand, um das anzubringen.

Er lächelte. Ein richtiges Lächeln diesmal, und ich fragte mich, wie ich ihn jemals hatte hässlich finden können.

»Dann lasse ich sie eben abschneiden«, erwiderte er.

Ich trat einen Schritt näher, senkte den Kopf und starrte auf den Stoff seines Hemdes. Mir war klar, dass die Situation bei Weitem
die Grenze dessen überschritten hatte, was angemessen war, und dass ich mich wirklich zusammenreißen musste.

»Jetzt kommt der Teil, der Ihnen nicht gefallen wird«, meinte er.

Mit einem Ruck schaute ich wieder auf, machte sogar einen Schritt zurück. Was genau hatte mir denn bisher gefallen sollen?

»Sie sind für vierzehn Tage bei vollem Gehalt vom Dienst suspendiert.«

Ich wich zurück. »Sie wollen mich wohl verscheißern.«

Er schwieg. Es war kein Scherz.

»Das können Sie nicht machen. Ich habe nichts getan, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Er lachte und ging wieder zum Fenster. Als er mir den Rücken zukehrte, hätte ich ihn am liebsten getreten, doch ich rührte mich nicht.

»Technisch gesehen«, sagte er zu meinem Spiegelbild auf der Fensterscheibe, »werden Sie feststellen, dass Sie eine ganze Menge getan haben, denke ich. Sie haben polizeiliche Ermittlungen behindert, alle möglichen Klinikregeln verletzt und direkten Anweisungen von mir zuwidergehandelt. Sie haben gegen die ärztliche Schweigepflicht verstoßen und einige führende Persönlichkeiten dieser Gemeinde und dieses Krankenhauses verärgert.« Er drehte sich wieder um und lächelte. »Aber das ist nicht der Grund, weswegen Sie freigestellt werden.«

»Und weswegen dann?«

Er hob den Zeigefinger. »Erstens: Wenn Sie bleiben, machen Sie genauso weiter wie bisher, und ich kann Sie nicht bis in alle Ewigkeit schützen.«

»Das tue ich bestimmt nicht. Jetzt überlasse ich das Ganze der Polizei.«

Er schüttelte den Kopf. »Glaube ich Ihnen nicht. Zweitens: Wie Sie es drüben in der Zahnklinik so treffend ausgedrückt haben, wird hier die nächsten Tage die Scheiße mächtig am Dampfen sein, und eine Menge Leute wird sehr sauer sein. Ich will nicht, dass man Sie als den Brennpunkt – oder sogar als die Ursache – von allem betrachtet.«


»Es ist mir egal, was die Leute von mir denken.«

»Das sollte Ihnen aber nicht egal sein. Wenn das alles vorbei ist, werden Sie weiter hier arbeiten müssen. Das wird nicht gehen, wenn alle etwas gegen Sie haben.«

»Sie werden mich nicht besser leiden können, wenn ich weglaufe, und denken, ich traue mich nicht, ihnen gegenüberzutreten. Verdammt, wenn Sie den Leuten erzählen, dass ich freigestellt bin, denken sie vielleicht sogar, ich stecke da mit drin.«

»Ich sage ihnen, dass Sie völlig erschöpft sind und zutiefst verstört von allem, was passiert ist. Man wird Mitleid mit Ihnen haben, anstatt Sie abzulehnen. Drittens: Ich werde in den nächsten Tagen eine Menge zu tun haben, um die schädlichen Auswirkungen für die Klinik zu begrenzen, von den Auswirkungen auf meinen Ruf gar nicht zu reden – ich will es nicht hören, Tora«, wehrte er ab, als ich Anstalten machte, ihn zu unterbrechen. »Ich bin kein Polizist. Das Wohl der Klinik hat für mich Priorität, und ich möchte nicht, dass Sie mich hier ablenken.«

Darauf hatte ich nicht sofort eine Antwort parat. Etwas, das ich, wäre es nicht so absolut fehl am Platz gewesen, als Glücksgefühl bezeichnet hätte, stieg in mir hoch.

»Viertens«, fuhr er fort, und ich schreckte hoch. Es gab noch ein Viertens? »Ich will, dass Sie sicher aufgehoben sind.«Weg war das Glücksgefühl! Im Rausch des Entdeckens und Rechtfertigens hatte ich völlig vergessen, dass – um ein Krimiklischee zu bemühen – ein Mörder hier frei herumlief und ich meine Nase in Dinge gesteckt hatte, wo jemand – vielleicht sogar aus der Klinik – sie nicht haben wollte.

Er kam auf mich zu und hielt mich abermals mit beiden Händen fest, diesmal an den Oberarmen. »Sie brauchen wirklich mal eine Pause«, sagte er. »Ganz offensichtlich haben Sie sich völlig übernommen; Sie sind weiß wie ein Bettlaken, Ihre Hände zittern, und Ihre Pupillen sehen aus, als hätten Sie Drogen genommen. Ihr Immunsystem ist im Eimer. Ich kann nicht zulassen, dass Sie in einem Krankenhaus arbeiten.«

Ich hatte wirklich Drogen genommen, wenn auch unwissentlich.
Sah man mir das wirklich so deutlich an? Oder wusste Kenn mehr, als er zugab? Wieder überlegte ich, wie jemand in mein abgeschlossenes Büro gelangen konnte. Kenn war das gestern Morgen gelungen. Er hatte behauptet, eine Putzfrau hätte ihn hineingelassen, aber …

Ein kalter Luftzug war zu spüren, als die Tür aufgestoßen wurde. Kenns Blick war nicht länger auf mich gerichtet, sondern auf die Person, die in der Tür stand. Ich fuhr herum, und mein Tag hätte nicht schöner sein können: Es war Duncan.

»Finger weg von meiner Frau, Gifford«, sagte er ruhig. Seine Miene war alles andere als gelassen.

Einen Augenblick lang verharrten Kenns Hände noch auf meinen Schultern, dann war die Wärme verschwunden. Ich ging auf meinen Mann zu, der, das muss gesagt werden, nicht besonders erfreut war, mich zu sehen.

»Wo warst du so lange?«, wollte Gifford wissen.

»Die Maschine hatte Verspätung«, antwortete Duncan und starrte ihn finster an. Dann trat er über die Türschwelle und schaute sich um. Er gab ein kurzes, unangenehmes Lachen von sich. »Was bist du eigentlich – ein Schickimicki-Gynäkologe von der Harley Street?«

»Freut mich, dass es dir gefällt«, entgegnete Gifford. »Aber das Büro hat mein Vorgänger eingerichtet.«

Ich fühlte, wie Duncan sich neben mir versteifte.

»Ich kann die Ausgaben für eine Renovierung nicht rechtfertigen«, sagte Kenn. »Wie? Hat er dich nie hier reingelassen?«

Mein Blick wanderte von einem Mann zum anderen. Duncan war wütend, und ich vermutete, dass er wütend auf mich war. Aber, Herrgott noch mal, übertrieb er nicht ein bisschen? Gifford und ich mochten vertrauter gewirkt haben, als es einem normalen Ehemann behagte, aber wir waren ja wohl nicht beim Bumsen auf dem Sofa erwischt worden.

»Was ist los?«, fragte ich und dachte, dass ich diesen Satz in letzter Zeit viel zu oft verwendet hatte.

Gifford wandte sich zu mir. »Mein Vorgänger. Vor der Rente
fünfzehn Jahre Chefarzt. War so was wie ein Mentor für mich. Grüß ihn von mir, ja?«

Ich sah Duncan verständnislos an. »Wach auf, Tora«, knurrte er. »Er redet von Dad.«

Okay, jetzt kam ich wirklich nicht mehr mit. »Dein Vater hat doch in Edinburgh gearbeitet, hast du mir erzählt.«

Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hatte Duncan mir erzählt, dass sein Vater Arzt sei, Anästhesist, und natürlich hatte mich das interessiert. Außerdem sprach er davon, dass sein Vater während seiner Kindheit die meiste Zeit anderswo gearbeitet habe und nur an den Wochenenden nach Hause gekommen sei. Ich hatte immer gedacht, das erkläre zum Teil, weshalb Duncans Familie so war, wie sie war.

»Er ist zurückgekommen«, erwiderte Duncan. »Ungefähr zu der Zeit, als ich auf die Uni gegangen bin. Wo ist dein Auto?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. In letzter Zeit war alles ziemlich schnell gegangen, und ich hatte den Überblick verloren.

»Vor Sergeant Tullochs Haus«, erklärte Gifford. »In Sicherheit … hoffentlich.«

 



Nur Minuten, nachdem Duncan losgefahren war, schlief ich ein. Ich träumte merkwürdiges, zusammenhangloses Zeug, dass ich im OP sei, ohne Patientenunterlagen oder die richtigen Instrumente. Der Patient war Duncans Vater, und das Gesicht der OP-Schwester, die mich über ihren Mundschutz hinweg unverwandt ansah, war das von Duncans Mutter Elspeth. Wir waren in einem Anatomiehörsaal, mit einem OP-Tisch in der Mitte und kreisförmigen Sitzreihen, die um uns herum immer höher aufragten. Auf jedem Platz saß jemand, den ich kannte: Dana, Andy Dunn, Stephen Renney, meine Eltern, meine drei Brüder, meine Studienfreunde, meine ehemalige Betreuerin bei den Pfadfindern. Ich brauchte nicht Sigmund Freud zu sein, um einen klassischen Angsttraum zu erkennen. Einmal fuhr ich hoch, als Duncan scharf bremste, um einem verirrten Schaf auszuweichen. Wir befanden uns nicht auf der Straße, die nach Hause führte.


»Wo fahren wir denn hin?«, wollte ich wissen.

»Westing«, antwortete er. Westing hieß der Wohnort seiner Familie auf Unst, wo er geboren wurde und aufwuchs.

Ich dachte kurz nach. »Wer kümmert sich um die Pferde?«

»Mary hat gesagt, sie kommt rüber.«

Ich nickte. Mary war ein Mädchen aus der Nachbarschaft, die mit Füttern und Reiten aushalf, wenn ich viel zu tun hatte. Sie kannte die Pferde gut, und diese kannten sie. Die beiden waren in guten Händen. Meine Augenlider fielen gerade wieder zu, als ich mich fragte, ob ich Duncan erzählen sollte, was die Nacht zuvor geschehen war. Außerdem wollte ich ihn fragen, was er über Tronal wusste.

Ich warf einen raschen Blick zu ihm hinüber. Er sah starr geradeaus, die Miene angespannt, als konzentrierte er sich mit aller Macht, obwohl er diese Straße gut kannte und es nicht einmal annähernd dunkel war. Allerdings fuhr er viel zu schnell. Schien kein guter Zeitpunkt für ein Gespräch zu sein. Vielleicht später. Ich schloss erneut die Augen und dämmerte weg. Auf der Fähre nach Yell wachte ich kurz auf.

»Gifford hat dich angerufen, stimmt’s?«, fragte ich. »Er hat dir von dem Einbruch gestern Nacht erzählt.«

Duncan nickte, ohne mich anzusehen. Ich fühlte mich unwohl dabei. Gifford und Duncan konnten sich nicht leiden, doch sie taten sich zusammen, um mit mir zurande zu kommen. Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht war das intime kleine Beisammensein von Gifford und mir ja für Duncan inszeniert worden. Spielte Gifford mit uns beiden?

Es dauerte nicht lange, nach Yell hinüberzufahren, und um neun Uhr befanden wir uns auf dem letzten Abschnitt unserer Fahrt.

Obwohl ich Duncan seit sieben Jahren kannte und seit fünf Jahren mit ihm verheiratet war, konnte ich noch immer nicht sagen, dass ich seine Eltern kannte. Lange hatte ich das als seltsam empfunden, sogar als bedrückend, da ich aus einer großen, lauten und neugierigen Familie komme, wo kein Blatt vor den Mund genommen und viel geredet wird und Geheimnisse Mangelware sind.
Das war so geblieben, bis mir klar wurde, dass Duncan seine Eltern auch nicht sehr gut kannte und ich das nicht persönlich nehmen durfte.

Duncan ist ein Einzelkind. Eins, das relativ spät eingetrudelt war, als die Gewissheit, Kinder zu bekommen, vermutlich schon lange einem halb resignierten, halb zornigen Akzeptieren des Status quo gewichen war. Man hätte meinen sollen, deswegen sei er ihnen umso kostbarer gewesen, umso mehr geliebt worden, doch das schien nicht der Fall zu sein.

Sie waren niemals eine herzliche Familie gewesen. Obwohl seine Mutter so vernarrt in ihn war, wie man es von der nicht mehr jungen Mutter eines einzigen Sohnes erwarten würde, herrschten keine Vertrautheit und Wärme in ihrer Beziehung. Ich hatte sie nur selten miteinander scherzen hören oder miterlebt, dass sie gemeinsame Erinnerungen austauschten. Noch seltener hatte ich erlebt, dass sie ihn tadelte. Das Wort »höflich« schien das Verhältnis von Duncan und seiner Mutter am besten zu beschreiben, obwohl man es gelegentlich auch gezwungen hätte nennen können.

Die Beziehung zwischen Duncan und seinem Vater würde ich als förmlich, höflich und – wenigstens in meinen Augen – unterkühlt bezeichnen. Es war nicht so, dass sie nicht miteinander sprachen. Sie redeten ziemlich viel – über Duncans Arbeit, die Wirtschaft, aktuelle Ereignisse, das Leben auf den Inseln –, doch es ging nie um etwas Persönliches. Nie gingen sie zusammen segeln oder unternahmen gemeinsam Wanderungen über die Klippen. Nie schlichen sie sich zusammen in den Pub davon, während seine Mutter und ich das Abendessen zubereiteten, schliefen nicht zusammen vor dem Fernseher ein – und nie, niemals stritten sie sich.

Während der fünfzehnminütigen Überfahrt von Yell nach Unst fragte ich: »Hat er sich früh zur Ruhe gesetzt?« Ich wusste nicht, wie alt Richard war. Er sah aus wie allerhöchstens siebzig. Doch in all den Jahren, die ich ihn kannte, hatte er nie gearbeitet. Ich hatte Richard während der ganzen Fahrt nicht erwähnt, doch Duncan wusste sofort, wen ich meinte.


»Vor zehn Jahren«, sagte er und schaute geradeaus.

»Warum?«, fragte ich. Wenn Richard seinen Posten unter irgendwelchen dubiosen Umständen geräumt hatte, dann könnte das zumindest erklären, warum es ihm so sehr widerstrebte, über seinen früheren Beruf zu sprechen.

Duncan zuckte die Achseln, ohne mich anzusehen. »Er wollte andere Dinge tun. Und er hatte seinen Nachfolger aufgebaut.«

»Gifford.«

Duncan schwieg.

»Was läuft da zwischen euch beiden?«, erkundigte ich mich.

Jetzt sah er mich doch an. »Muss ich dich das fragen?«

»Er hat gesagt, er hätte dir die Freundin ausgespannt.«

Das Licht verschwand aus Duncans Augen, und für einen Augenblick erkannte ich sein Gesicht nicht wieder. Dann stieß er ein kurzes, zorniges Lachen aus. »Das hat er vielleicht geträumt.«

Die Fähre legte an, und die Fahrer der drei anderen Wagen ließen die Motoren an. Duncan drehte den Zündschlüssel. Als die Maschine der Fähre aufheulte und die schwere Hafenrampe herunterkrachte, murmelte er etwas vor sich hin, doch ich traute mich nicht, ihn zu bitten, es zu wiederholen.
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Auf Unst, das auf demselben Breitengrad liegt wie Südgrönland, leben ungefähr siebenhundert Menschen und fünfzigtausend Papageientaucher. Es ist die nördlichste der bewohnten Britischen Inseln und misst etwa dreißig Kilometer in der Länge und acht in der Breite; eine große Straße, die A968, zieht sich vom südöstlich bei Belmont gelegenen Fährhafen bis nach Norwich im Nordosten hinauf.

Drei Kilometer, nachdem wir von der Fähre gerollt waren, bogen wir nach links auf eine einspurige Straße ab und begannen, die Küstenhügel hinauf- und hinunterzufahren. Am – sprichwörtlichen  – Ende der Straße steht die Handvoll Gebäude, aus denen Westing besteht, und das alte, prachtvolle Granithaus, in dem Duncans Familie residiert.

Elspeth umarmte Duncan und drückte ihre kalte Wange an die meine. Richard schüttelte seinem Sohn die Hand und nickte mir zu. Sie führten uns in ihr geräumiges, nach Westen gelegenes Wohnzimmer. Von den Farben draußen angezogen, ging ich zum Fenster. Hinter mir entstand ein kurzes Schweigen; das Gefühl, angestarrt zu werden, ließ Widerwillen in mir aufsteigen, und dann hörte ich das Geräusch eines Korkens, der aus der Flasche gezogen wird.

Die Sonne war fast verschwunden, und der Himmel hatte sich violett verfärbt. Dicht am Ufer ragen vor Westing mehrere gewaltige Lavafelsen auf, alles, was von den uralten Klippen übrig geblieben ist, die einst der Macht des Atlantiks widerstanden. Diese Felsen sahen pechschwarz aus, wo das Licht sie nicht erreichen konnte, ihre verwitterten, gezackten Ränder jedoch leuchteten wie geschmolzenes Gold. Die Wolken, die den ganzen Tag über bedrohlich den Himmel bedeckt hatten, waren zu weichen, rosiggrauen
Gespinsten geworden, und die Brandung sprühte Silberfunken, wenn sie ans Ufer schlug.

Als ich hinter mir eine Bewegung spürte, drehte ich mich um. Es war Richard, der mir ein Glas Rotwein brachte. Er stellte sich neben mich, und wir schauten beide hinaus. Die Sonne hatte sich hinter den Klippen von Yell versteckt und umgab sie mit Licht, so dass sie wie aus Bronze gegossen aussahen.

»Der schönste und einsamste Ort der Welt«, sagte Richard und schien meine Gedanken in Worte zu kleiden.

Ich trank einen großen Schluck Wein. Er schmeckte ausgezeichnet. Das Haus von Elspeth und Richard besaß einen riesigen Keller, doch im Gegensatz zu unserem war er stets gut gefüllt. Richard nahm meinen Arm und führte mich zu einem Sessel am Kamin. Elspeth erschien mit einem vollen Teller. Ich ergab mich ihrer Gastfreundschaft und aß und trank, während ich mich bemühte, auf Elspeths höfliche Konversationsversuche einzugehen.

Eine halbe Stunde später, während Duncan und sein Vater sich über den Zustand der Straßen auf der Insel unterhielten und über Pläne, dort Torf zu gewinnen, entschuldigte ich mich und ging nach oben in unser Zimmer. Wenn wir Duncans Eltern besuchten, schliefen wir im besten Gästezimmer – nicht, wie ich zuerst erwartet hatte, in Duncans altem Zimmer. Das, so hatte er mir einmal erzählt, war auf dem Dachboden gewesen, inzwischen jedoch zur Rumpelkammer umfunktioniert worden. Ich hatte nicht gefragt, was aus all seinen alten Sachen geworden war, all den Andenken der Kindheit.

Ich zog das Handy aus meiner Handtasche und überprüfte die Mailbox. Drei Nachrichten von Dana waren eingegangen, und ich empfand unwillkürlich so etwas wie Zuneigung. Wenigstens sie hatte keinen Anteil an der allgemeinen Verschwörung, mich aus dem Ganzen rauszuhalten. Ich wusste, dass mein Handy so weit im Norden nicht allzu gut funktionierte, also riskierte ich es, das Festnetztelefon im Schlafzimmer zu benutzen. Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


»Gott sei Dank, Tora, wo sind Sie?«

»In die sibirische Einöde verbannt worden.«

»Bitte?«

Ich erklärte es ihr.

»Na ja, das ist wahrscheinlich ganz gut so. Wenigstens sind Sie da oben in Sicherheit.«

Wieso machten eigentlich alle so viel Aufhebens um meine Sicherheit? Das war, gelinde gesagt, zermürbend.

»Wollen Sie mir erzählen, was alles passiert ist?« Ein Papageientaucher landete auf dem Fenstersims und musterte mich unverwandt.

»Natürlich. Ich bin gerade aus Edinburgh zurückgekommen. Da musste ich hin, um mit einem gewissen Jonathan Wheeler zu reden. Der ist normalerweise der zuständige Pathologe in Ihrer Klinik. Ist seit ein paar Monaten wegen Krankheit beurlaubt.«

»Ja, ich habe von ihm gehört. Was konnten Sie herausfinden?« Der Papageientaucher fand mich langweilig und begann, seinen bunten Schnabel am Stein des Fenstersimses zu wetzen.

»Na ja, es hat nicht gerade geholfen, dass er ganz offensichtlich vorgewarnt worden war. Ihren Freund Gifford sollte man wegen Behinderung der Justiz einbuchten, aber das wird wohl nicht passieren, schließlich sind er und mein Inspector ja alte Rugbykumpels mit gemeinsamer Duschvergangenheit und allen möglichen  –«

»Dana!« Nicht dass mir ihre Tirade gegen Gifford keinen Spaß machte, aber mir war klar, dass ich nicht viel Zeit hatte. Unten konnte ich Bewegung hören.

»’tschuldigung. Na, jedenfalls macht er abgesehen davon einen ganz anständigen Eindruck. Ich habe ihn ins Präsidium von Edinburgh geschleift, ihn eine halbe Stunde im Vernehmungszimmer schwitzen lassen, das volle Programm. Er erinnert sich an den Fall – klar, wieso auch nicht, nachdem Ihr Boss sein Gedächtnis aufgefrischt hat – und war ziemlich redselig, was die Einzelheiten betrifft. Ich habe meine Notizen gerade nicht zur Hand, aber es schien sich alles mit dem zu decken, was man uns gesagt hat.
Junge Frau, bösartige Tumore in beiden Brüsten und großflächige Ausbreitung des Krebses auf die meisten größeren Organe. Aber ich sage Ihnen, was nicht gepasst hat.«

»Was denn?«

»Na ja, anscheinend war Melissa Gair schwanger, als sie das erste Mal zu ihrem Frauenarzt gegangen ist. Noch im Frühstadium. Nicht mal Stephen Gair wusste davon.«

»Gifford hat’s mir erzählt.«

Ein scharfes Luftholen. »Der verdammte Kerl ist die Pest. Jedenfalls hat Melissa bei ihrem Arzt eine Urinuntersuchung machen lassen, die gezeigt hat, dass sie schwanger war. Aber bei der Autopsie, drei Wochen später, war sie’s nicht mehr.«

Es tat mir leid, Danas Enthusiasmus einen Dämpfer zu verpassen, doch ich wollte nicht, dass sie Phantomen nachjagte.

»Das lässt sich ganz einfach erklären.«

»Wie denn?«

»Viele frühe Schwangerschaften entwickeln sich nicht weiter. Sobald ein Ei befruchtet wird, lassen sich die Schwangerschaftshormone im Blut der Frau nachweisen, was dann zu einem positiven Schwangerschaftstest führt, aber dann stirbt das Ei ab. Melissa könnte zwischen ihrem Besuch beim Frauenarzt und ihrer Einlieferung ins Krankenhaus eine Periode gehabt haben, die in Wirklichkeit eine sehr frühe Fehlgeburt war. Wenn man bedenkt, wie invasiv der Krebs war, würde ich das für ziemlich wahrscheinlich halten.«

Es herrschte Schweigen, während Dana die Information verarbeitete, die ich ihr gerade gegeben hatte.

»Dana«, fuhr ich fort, als sie noch immer nichts gesagt hatte. »Ich habe nachgedacht. Vielleicht war die Frau, die mit Krebs ins Krankenhaus gekommen ist, gar nicht Melissa Gair. Vielleicht sind die Krankenakten verwechselt worden.«

»Daran haben wir auch gedacht.«

»Und …«

»Sie war es. Ihr Arzt schwört Stein und Bein, dass Melissa ihn aufgesucht hat. Er kannte sie seit Jahren. Wir haben auch mit der
Arzthelferin am Empfang der Praxis gesprochen. Sie kannte Melissa auch. Das Klinikpersonal hatte sie nicht persönlich gekannt, aber ich habe den Leuten Fotos gezeigt, und sie waren sich ziemlich sicher, dass sie es war. Natürlich hatte sie sich sehr verändert, als sie eingeliefert wurde. Anscheinend ist das so, wenn Leute schlimme Schmerzen haben. Aber sie haben sich alle, jeder Einzelne, genau an ihr Haar und an ihre Haut erinnert. Sie war eine unheimlich schöne Frau.«

»Sie könnten lügen.«

Sie schwieg einen Moment.

»Na ja, möglich wär’s. Aber ihre Geschichten decken sich alle. Wir sind das Ganze wieder und wieder mit ihnen durchgegangen, und nichts änderte sich.«

Ich überlegte kurz. »Hatte sie eine Zwillingsschwester?«

»Nein. Einen älteren Bruder, lebt in Amerika.«

»Dann liegen Stephen Renney und ich also falsch? Habe ich mich mit den Zahnaufnahmen geirrt?« Ich konnte es nicht glauben, doch es schien die einzig mögliche Erklärung zu sein.

»Nein, Sie haben sich nicht geirrt. Wir haben die Unterlagen noch von einem anderen Zahnarzt begutachten lassen. Die Leiche in der Pathologie ist definitiv Melissa. Und es wurde noch eine Autopsie durchgeführt. Sie hat auf jeden Fall ein Kind geboren. Außerdem haben sie einen kleinen Knoten in ihrer linken Brust gefunden. Sie untersuchen ihn noch, aber sie glauben, dass er wohl nicht bösartig war.«

Einen Augenblick lang schwieg ich. Mein Gehirn konnte die Fakten, mit denen ich es fütterte, einfach nicht verarbeiten.

»Wir drehen uns im Kreis«, stellte ich schließlich fest.

»Das kann man wohl sagen.«

»Also, wie geht’s jetzt weiter?«

»Das weiß anscheinend niemand. Die Leute vom Klinikpersonal und der Hausarzt sind alle nach Hause gegangen. Stephen Gair auch.«

»Sie haben sie gehen lassen?«

Sogar durchs Telefon konnte ich Danas Hilflosigkeit spüren.
»Tora, wer ist unser Verdächtiger? Weswegen sollen wir Anklage gegen ihn erheben? Wir haben sechs – nein, sieben – respektable Angehörige medizinischer Berufe, die alle das Gleiche aussagen: Eine Frau namens Melissa Gair wurde im September 2004 mit akutem Brustkrebs aufgenommen. In Anbetracht des fortgeschrittenen Krankheitsstadiums hat man nicht damit gerechnet, dass sie noch mehr als ein paar Wochen zu leben hatte, und sie ist im Krankenhaus gestorben. Alles ist genau nach Vorschrift abgelaufen. Es gibt keinen Grund, an ihren Aussagen zu zweifeln.«

»Vom Offensichtlichen mal abgesehen«, fauchte ich. Der Kopf des Papageientauchers ruckte zu mir herum, und der Vogel flog davon. Binnen Sekunden war er über den Klippen verschwunden.

»Wir müssten beweisen, dass sieben von ihnen sich gemeinsam mit Stephen Gair abgesprochen haben, um einen Todesfall vorzutäuschen. Wir haben keinen blassen Schimmer, wie das hätte gehen sollen oder was ihr Motiv gewesen ist. Es gibt nicht einmal ansatzweise triftige Gründe für eine Anklage gegen sie.«

Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Dann kam mir doch ein Gedanke. »Lebensversicherung. Wie hoch war sie versichert?«

»Ich überprüfe gerade Gairs Finanzen, aber wahrscheinlich war sie nicht hoch genug, um noch sieben andere Leute zu schmieren. Übrigens hat Stephen Gair den Leichnam in der Leichenhalle identifiziert. Er sagt, es ist definitiv seine Frau.«

»Die er vor drei Jahren hat sterben sehen.« Meine Stimme wurde lauter.

»Nicht schießen, Doc, ich bin nur der reitende Bote. Was ich sagen will, ist, würde er die Tote identifizieren, wenn er vor drei Jahren bei irgendeiner miesen Geschichte mitgemischt hat?«

»Tora, alles okay?« Duncan stand am Fuß der Treppe und brüllte zu mir herauf.

»Ich muss Schluss machen«, sagte ich zu Dana. »Ich melde mich.«


 



Duncan stand mit dem Rücken zu dem Torffeuer. Seine Eltern saßen dicht daneben. Sogar im Mai lag eine deutliche Kälte in der Luft von Unst. Mir fiel auf, dass Duncan den Wein ausgetrunken und auf Lagavulin umgestiegen war, ein Single Malt Whisky, bei dem ich immer an ranzigen Speck denken muss.

»Mit wem hast du telefoniert?«, wollte er wissen.

»Mit Dana«, antwortete ich und überlegte, ob dies wohl ein geeigneter Zeitpunkt war, Geschmack an Single Malt zu finden. Eine Melissa Gair und zwei sehr verschiedene Todesarten. Wie konnte ein Mensch zweimal sterben?

Duncan schloss kurz die Augen. Er sah eher traurig als wütend aus, woraufhin ich Gewissensbisse verspürte – was mich erneut wütend machte. Bei allem, was hier abging, warum sollte ausgerechnet ich ein schlechtes Gewissen haben?

»Ich wünschte wirklich, du würdest die Finger davon lassen«, sagte er leise, in einem Tonfall, der andeutete, dass er wusste, genau das würde ich nicht tun. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Elspeth Richard einen raschen Blick zuwarf, doch keiner von beiden fragte, wovon genau ich denn die Finger lassen solle. Wahrscheinlich wussten sie bereits Bescheid.

Über Duncans Schulter hinweg erblickte ich etwas, was ich bestimmt schon öfter gesehen, worüber ich mir jedoch nie wirklich Gedanken gemacht hatte. Ich ging hinüber und begann, mit einem Zeigefinger die Umrisse nachzuzeichnen.

Der Kamin im Wohnzimmer von Elspeth und Richard ist riesig, bestimmt zwei Meter breit und ungefähr anderthalb Meter tief. Der Mittelrost misst ungefähr fünfundsechzig Quadratzentimeter, und die Basis des Schornsteins weist ähnliche Dimensionen auf. Er zieht unglaublich, und die Kaminfeuer an Sonn- und Feiertagen könnte man als kleine Lagerfeuer bezeichnen. Doch das Feuer interessierte mich gar nicht, sondern das steinerne Sims, das sich am oberen Rand des Kamins entlangzog. Ungefähr zweieinhalb Meter lang, anderthalb Handbreit tief, auf jeder Seite von stämmigen Steinsäulen getragen. In den Granit des Simses waren Zeichen eingemeißelt, die ich wiedererkannte: ein senkrecht nach
oben zeigender Pfeil, ein schiefes F, eine Zickzacklinie, die wie ein Blitz aussah. Sie wurden mehrmals wiederholt, manchmal auf dem Kopf stehend, manchmal verkehrt herum wie ein Spiegelbild; außerdem war ein eckiges Muster um den Rand des Simses herum eingekerbt. Das Ganze wirkte aufwendiger, trotzdem hatte es sehr große Ähnlichkeit mit den Zeichen zu Hause in unserem Keller. Auch die fünf Wikingerrunen von unserem eigenen Kamin, über die Dana und ich uns den Kopf zerbrochen hatten, waren alle hier zu sehen.

»Du hast doch selbst schon mal mit Sergeant Tulloch gesprochen, Richard«, sagte ich und fuhr die Rune nach, von der ich mir ziemlich sicher war, dass sie Initiation bedeutete. »Sie hat um deinen Rat gebeten, wegen ein paar Runen, die in die Leiche geritzt worden waren, die ich gefunden habe.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Elspeth zusammenzuckte.

»Ja, ich erinnere mich.« Richard sprach langsam, wie er es für gewöhnlich tat. »Sie hatte schon ein Buch zu diesem Thema aufgetrieben. Ich habe ihr gesagt, ich könnte den Interpretationen, die der Autor anbietet, nichts hinzufügen. Ich habe sie an die British Library verwiesen.«

Und das hatte der armen Dana bestimmt eine Menge genützt, wo sie hier oben auf den Shetlands festsaß. Ich konnte einfach nicht glauben, dass mein Schwiegervater zu einem Thema, das so eng mit der Geschichte der Inseln verwoben war, nichts Konstruktives beizutragen hatte. Schloss er sich gerade der allgemeinen Verschwörung an, Toras ekliges kleines Geschichtchen totzuschweigen? Mir wurde klar, dass, falls der Mord an Melissa mit der Klinik in Verbindung stand, Richard Guthrie als ehemaliger leitender Chefarzt großes Interesse daran haben könnte, den Fall unter den Teppich zu kehren. Allmählich fragte ich mich, ob der Instinkt, der mich um meiner eigenen Sicherheit willen nach Unst hatte fahren lassen, wirklich richtig gewesen war.

»Das sind die gleichen Zeichen wie die bei uns im Keller«, erklärte ich und überlegte, wie Richard wohl mit einer direkten Frage umgehen würde. »Was bedeuten sie?«


»Ich leihe dir morgen früh gern ein Buch.«

»Initiation«, sagte ich, während mein Finger noch immer den Umrissen der Rune folgte.

Richard gesellte sich vor dem Kamin zu mir. »Vielleicht brauchst du ja gar kein Buch.«

»Wieso meißelt jemand eine Rune, die Initiation bedeutet, in den Kamin eines Hauses?«, fragte ich. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

Er blickte auf mich herab, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht einen Schritt zurückzuweichen. Richard war ein großer Mann mit sehr kräftigem Körperbau. Seine physische Präsenz, gepaart mit einem formidablen Intellekt und einem blitzschnellen Verstand, hatten ihn schon immer einschüchternd wirken lassen. Bisher hatte ich noch nie die Klinge mit ihm gekreuzt, und ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.

»Niemand weiß wirklich, was diese Runen bedeuten«, sagte er. »Sie sind Jahrtausende alt, und ihre ursprünglichen Bedeutungen und Verwendungen sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit verloren gegangen. In dem Buch, das Sergeant Tulloch hatte, wird eine Deutung angeboten. Es gibt auch andere. Such dir einfach eine aus.« Er seufzte, als langweile ihn das Thema, und ging zur Tür. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich gehe ins Bett.«

»Gute Idee«, meinte Elspeth und erhob sich. »Braucht ihr beide noch was, ehe ihr nach oben geht?«

 



»Du siehst deinem Vater gar nicht ähnlich«, bemerkte ich, als Duncan begann, sich auszuziehen.

»Das hast du schon öfter gesagt«, erwiderte er. Der Pullover, den er sich gerade über den Kopf zog, dämpfte seine Stimme.

»Zuerst mal ist er viel größer«, stellte ich fest. »Und war er als junger Mann nicht blond?«

»Vielleicht schlage ich ja meiner Mutter nach«, meinte Duncan und öffnete die Knöpfe seiner Jeans. Er ärgerte sich noch immer über mich.

Ich dachte darüber nach. Elspeth war klein und, um das Kind
beim Namen zu nennen, pummelig. Mir wollte keine unmittelbare Ähnlichkeit mit Duncan einfallen, doch der Weg der Gene ist notorisch schwer vorherzusagen, und man weiß bei jedem Fortpflanzungsakt nie, was für ein menschlicher Cocktail dabei herauskommt.

»Willst du nicht duschen, ehe du ins Bett kommst?«, fragte Duncan. Endlich hatte ich jemanden gefunden, der ehrlich genug war, mir zu sagen, dass ich roch wie ein Stinktier zur Paarungszeit. Ich duschte lange, und als ich wieder ins Schlafzimmer kam, schlief Duncan bereits. Fünf Minuten später, nur Sekunden, ehe ich selbst wegdämmerte, ging mir auf, dass Richard Guthrie, obgleich er vielleicht seinem Sohn nicht sehr ähnlich sah, große Ähnlichkeit mit Kenn Gifford hatte.
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Licht weckte mich, jede Menge Licht, das den Raum durchflutete und mich aus dem Schlaf riss. Die Vorhänge des Fensters, das nach Osten hinausging, waren offen, und Duncan stand mit einem dampfenden Becher Tee in der Hand neben dem Bett.

»Bist du wach?«

Mein Blick fiel auf den Tee. »Ist der für mich?«

»Jep.« Er stellte den Becher auf den Nachttisch.

»Ich bin wach.« Ich staunte, wie viel besser ich mich fühlte. Es geht doch wirklich nichts über eine ordentlich durchgeschlafene Nacht.

Duncan setzte sich aufs Bett, und ich lächelte ihn an. Ich liebe Tee im Bett.

»Kommst du mit zum Segeln?«, fragte er. Er war bereits angezogen.

»Jetzt gleich?«

»Schinkensandwiches im Klubhaus«, lockte er.

Ich überlegte. Den Vormittag über im Haus herumhängen, sich Höflichkeiten für Elspeth ausdenken und versuchen, einen Streit mit Richard zu vermeiden, oder …

»Du willst …«, sagte ich zu Duncan.

Er sprang auf. »Ich will es krachen lassen!«, vollendete er den Satz.

 



Fünfundzwanzig Minuten später befanden wir uns im Klubhaus von Uyea, machten uns über Schinkensandwiches her, spülten sie mit heißem Nescafé mit Milch hinunter und blickten über den Uyea Sound hinweg auf …

»Mein Gott, das ist es!«, stieß ich zwischen zwei Bissen hervor.

»Was?«, nuschelte Duncan. Er war schon beim zweiten Sandwich,
trug bereits volle Montur und zog seine Schwimmweste fest.

»Tronal«, sagte ich. »Da gibt es eine Entbindungsklinik. Und ein Adoptionszentrum.«

»Komm schon«, brummte Duncan und stand auf. »Wir haben anderthalb Stunden, bevor es anfängt zu gießen.«

Direkt über uns war der Himmel so blau wie ein Rotkehlchenei, doch draußen über dem Meer, etliche Kilometer hinter Yell, hingen drohend dunkle Wolken. Der Wind blies heftig, hatte ungefähr Stärke fünf und kam aus östlicher Richtung. Duncan hatte recht, ein Sturm war im Anmarsch.

»Das kann nicht weiter sein als einen halben Kilometer«, sagte ich, den Blick noch immer auf Tronal geheftet, als wir das Boot die Helling hinunterschoben.

Keine Antwort.

»Können wir hinfahren?«, fragte ich, als wir das Wasser erreichten und Duncan sich anschickte, das Boot vom Slipwagen zu heben.

»Nein, das können wir verdammt noch mal nicht«, erwiderte er. »Zum einen ist das Privatbesitz, und da zu navigieren ist unheimlich kniffelig. Da drüben gibt’s Klippen, die reißen uns den Rumpf weg, noch ehe wir nahe rankommen.«

Allerdings konnte Duncan mich nicht vom Schauen abhalten, als wir vom Steg davonschossen, er am Ruder und ich an der Fockschot. Ich begriff, dass ich Tronal ein Dutzend Mal oder öfter gesehen haben musste, die Insel aber niemals wirklich registriert hatte. Ich glaube, ich wusste nicht einmal, dass es eine Insel war. Die Küstenlinie Shetlands schlängelt und windet sich so ungebärdig, dass man oft nicht erkennen kann, was an dem Land dranhängt, auf dem man gerade steht, und was nicht.

Tronal lag tief im Wasser, ohne die hoch aufragenden Klippen, die Shetland so häufig kennzeichnen. Im Licht des frühen Morgens, vor dem blauen Hintergrund des Himmels, konnte ich Pfade erkennen und hinter einer Hügelkuppe die Dächer von Gebäuden, aber sonst keine weiteren Anzeichen von Leben.


Der Wind war genau richtig, und das Boot flitzte dahin, begann jedoch, sich auf die Seite zu legen. Duncan gab mir ein Zeichen, mich ins Trapez zu hängen, und gleich darauf schoss ich nur Zentimeter über dem Wasser dahin, mit einer Geschwindigkeit, die sich anfühlte wie Fliegen. Wir ratterten über ein paar höhere Wellen hinweg, und das Spritzwasser brannte mir in den Augen. Unter mir funkelte das Meer wie Diamanten.

»Klar zum Wenden«, befahl Duncan, und als ich die Vorschot bereitmachte, sah ich, dass wir nur noch wenige Meter von Tronal entfernt waren. Eine verfallene Steinmauer umgab den unteren Teil der Insel, und ganz dicht davor befand sich ein Stacheldrahtzaun. Das Land, das diese Doppelbarriere einschloss, war bestellt, und grüne Schösslinge irgendeiner frühen Feldfrucht spitzten aus der Erde. Ich sah einen Mann auf den Knien liegen und graben. Er trug braune Arbeitskleidung und hob sich kaum vom Boden ab. Jetzt hielt er inne und drehte sich um. Ich folgte seinem Blick und sah eine Frau, ungefähr zwanzig Meter hügelaufwärts. »Re!«, rief Duncan, und das Boot wendete, wobei ich wie immer die Orientierung verlor. Als ich mich wieder zurechtfand und zurückschaute, waren wir zu weit entfernt, um vor dem düsteren Hintergrund der Insel irgendjemanden auszumachen.

Wir segelten jetzt auf Südwestkurs. In Anbetracht des starken Windes und des heraufziehenden Sturms hatte Duncan entschieden, uns nicht auf die Nordsee hinauszusteuern, sondern in die sehr viel geschützteren Gewässer zwischen Unst im Norden, Yell im Westen und Fetlar im Süden. Wir wendeten abermals, und Duncan brüllte mir zu, dass ich aufpassen solle. Doch mein Denken war ganz von der Frau in Anspruch genommen, die ich gerade erblickt hatte. Sicher war ich mir nicht, ich hatte sie nur so kurz gesehen, doch sie schien mir hochschwanger gewesen zu sein. Ich fragte mich, ob sie wohl eine jener unglücklichen Seelen war, die ihre Babys weggeben würden.

Das Boot legte sich hart auf die Seite, obgleich ich mit meinem ganzen Gewicht im Trapez hing. Duncan sah nicht gerade entspannt aus. Obwohl wir hier geschützter waren als auf dem offenen
Meer östlich und westlich von Unst, ist der Wind hier für seine Unbeständigkeit berüchtigt. Egal, welche Wetterlage herrscht, es gibt so viele Inseln und Landzungen, die die Böen zurückwerfen, dass man nie genau weiß, was auf einen zukommt und wann es einen erwischt. Außerdem hatten wir uns in jenes Meeresdreieck verirrt, das die Fähren benutzen, und mussten vorsichtig sein; diese Dinger sind schnell, und sie ändern ihren Kurs nicht, nur um einer unachtsamen Jolle auszuweichen. Wir schossen an der kleinen Insel Linga vorbei, und ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, als wir Belmont hinter uns ließen und aus dem Fahrwasser der großen Schiffe heraus waren. Was Nichtsegler niemals wirklich begreifen, ist, dass die Stimmung beim Segeln sich blitzschnell von Fröhlichkeit in Angst und dann in lähmendes Entsetzen verwandeln kann. Im Augenblick war ich im Angstbereich, Tendenz steigend. Der Wind schien stärker geworden zu sein, das Trapez stabilisierte das Boot nicht, und die Takelage begann zu knarren.

»Komm wieder rein«, rief Duncan, nicht einen Moment zu früh, und ich machte Anstalten, mich wieder in die geringfügig größere Sicherheit der Jolle zurückzuschwingen.

In diesem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Donner, dachte ich, das Gewitter ist früh dran. Dann hörte ich ein lautes, reißendes Geräusch und einen Warnschrei von Duncan. Ich wurde in die Luft geschleudert und landete im kalten Wasser des Bluemull Sound.

 



Mein Instinkt hatte mich in die Vertikale gebracht, mit dem Kopf nach oben, und ein Stück über mir konnte ich Sonnenlicht und klares, funkelndes Wasser sehen. Heftig schlug ich mit den Beinen aus und brach durch die Oberfläche. Ich hustete in einem fort, ohne zwischendurch Zeit zum Luftholen zu haben, und ging dann wieder unter.

Abermals unter Wasser, fiel mir ein, dass ich zwar eine Schwimmweste trug, sie jedoch nicht aufgeblasen war. Ich zwang mich, nicht in Panik zu geraten, trat mit aller Macht aus, um nicht zu
tief zu sinken, und tastete unter den Klappen der Weste nach dem roten Reißgriff. Ich brauchte nur daran zu ziehen, und die Weste würde sich automatisch mit Luft füllen und mich an die Oberfläche tragen. Nur konnte ich das verdammte Ding nicht finden!

Ich wusste, dass ich Ruhe bewahren musste, also gab ich auf und strampelte mich von Neuem an die Wasseroberfläche. Diesmal gelang es mir, das Husten gerade lange genug zu unterdrücken, um einzuatmen. Das Wasser war unruhiger, als ich gedacht hatte, und alles, was ich sehen konnte, waren die kurzen, garstigen Kabbelwellen, die um mich herumhüpften. Keine Spur von dem Boot. Oder von Duncan.

Ich gab die Suche nach dem Reißgriff auf und griff nach dem Luftschlauch, durch den man eine Schwimmweste mit Lungenkraft aufbläst. Nach achtmal Blasen war ich erschöpft. Ich stöpselte den Schlauch wieder zu und legte mich im Wasser auf den Rücken. Mein natürlicher Körperauftrieb hielt mich an der Oberfläche, doch die Wellen schlugen mir so heftig ins Gesicht, dass ich erneut in Panik geriet. Ich richtete mich auf. Noch sechzehn Atemstöße, und ich musste mich geschlagen geben. Die Weste ließ sich nicht aufblasen, und ich verausgabte mich für nichts und wieder nichts.

Ich glaube, in diesem Moment war ich kurz davor aufzugeben. Ich schluchzte laut auf und versuchte zu schreien, doch bei dem Wind konnte ich kaum meine eigene Stimme hören. Dann versuchte ich, mich höher über die Wasseroberfläche zu hieven, um mich irgendwie zu orientieren. Der Bluemull Sound war an dieser Stelle nicht breiter als achthundert Meter, und ich schien mich genau in der Mitte zu befinden. Ich drehte mich im Wasser herum und erblickte das Boot, nicht viel mehr als ein weißer Fleck, ungefähr vierhundert Meter entfernt, vielleicht auch mehr. Die Segel schleppten im Wasser, und es sah aus, als wäre der Mast weg. Von Duncan keine Spur.

Rasch überlegte ich. Unst oder Yell? Unst schien näher zu liegen, und es fühlte sich instinktiv richtig an, heimwärts zu schwimmen, doch die Klippen von Unst sind steiler und sehr viel abweisender
als die der Nachbarinsel. Es würde nicht viel nützen, das Land zu erreichen und dann am Fuß einer Dreißig-Meter-Klippe an Unterkühlung zu sterben. Ich peilte Yell an und begann zu schwimmen.

Etliche Minuten später war ich im Wasser kein Stück vorangekommen. Ich wusste nicht mehr, wie die Strömungen hier in der Bucht verliefen, vermutete jedoch, dass ich gegen eine davon ankämpfte. Wieder schaute ich mich um, hoffte wider alle Vernunft, dass jemand mich bemerken würde: ein vorbeifahrender Fischkutter, ein Wanderer auf den Klippen, eine andere Jolle, irgendjemand. Da erblickte ich das, was mir das Leben retten sollte: Keine zehn Meter weit entfernt, auf dem Wasser, das von Minute zu Minute grauer und dunkler wurde, kaum zu erkennen, trieb ein Teil einer zerbrochenen Holzpalette. Ich schwamm darauf zu. Mehrere Male berührte ich die Palette, woraufhin sie davonglitt, doch schließlich bekam ich sie zu fassen. Ich klammerte mich daran fest und begann, mit den Beinen zu paddeln.

Der Wind nahm zu, die See wurde rauer und der Regen heftiger. Von Zeit zu Zeit stießen Seevögel ganz in meiner Nähe herab und krächzten mich an. Zuerst dachte ich, sie wären nur neugierig, dann fing ich an, mich zu fragen, ob sie versuchten, mir etwas zu sagen: Nicht dorthin – du schwimmst genau auf einen Strudel zu, halt dich jetzt nach Süden – die Strömung wird dich an Land tragen. Nach einer Weile überlegte ich, ob die Aussicht auf Aas vielleicht ihr wahrer Beweggrund war.

Ich weiß genau, wie lange ich an jenem Tag im Wasser war, weil ich beim Segeln immer eine wasserdichte Armbanduhr trage. Die Uhr half fast genauso viel wie die Palette. Sie rettete mich vor der verwirrenden Orientierungslosigkeit, davor, nicht zu wissen, wie viel Zeit vergangen war, und half mir, mir kleine Ziele zu setzen, sogar Spielchen zu spielen. Zehn Minuten schwimmen und dann zwei Minuten ausruhen, auf die Sekunde genau. Dann schloss ich Wetten mit mir selbst ab. Noch wie viele Minuten, bis ich Seevögel auf den Klippen ausmachen, und noch wie viele, bis ich Wildblumen auf den Felsen erkennen konnte?


Die Palette hielt mich über Wasser; die Uhr verhinderte, dass ich durchdrehte. Und meine Beine, kräftig von Jahren des täglichen Reitens, strampelten mich zurück an Land.

Es dauerte drei Stunden und zwanzig Minuten, die vierhundert Meter von der Stelle, wo die Jolle gekentert war, bis nach Yell zurückzulegen. Das entspricht ungefähr dreißig Längen in einem fünfundzwanzig Meter langen öffentlichen Schwimmbad. Und wenn das bleientenhaft langsam erscheint, dann muss man bedenken, dass man in Schwimmbädern für gewöhnlich keine Gezeiten, Strömungen oder eisigen Temperaturen vorfindet und auch keinen strömenden Regen, der auf einen niederprasselt. Doch schließlich war es vorbei, und um zehn vor zwölf wusste ich, dass, wenn mir denn der Tod durch Ertrinken bestimmt war, es nicht heute geschehen würde. Dreißig Sekunden später taumelte ich auf den Strand.

An Unterkühlung zu sterben war allerdings noch immer eine Möglichkeit, also musste ich in Bewegung bleiben. Mühsam erhob ich mich und schaute mich um. Vor mir befand sich eine Klippe: nicht gerade gigantisch hoch, aber nichtsdestotrotz eine Klippe. Der Strand war sehr schmal, kaum mehr als ein Sandstreifen, und hinter einem mickrigen Damm entdeckte ich einen kleinen See. Er wurde von zwei Bächen gespeist, die von der Klippe über ihm herabrannen, und mir wurde klar, dass sie meine beste Chance waren.

Ich begann zu klettern. Der Bach, dem ich folgte, hatte im Lauf der Jahre zahlreiche kleine Stufen und Spalten in den Stein gegraben, und das Klettern war nicht schwer. Die größte Gefahr bestand darin, dass ich unvorsichtig wurde und ausrutschte. Noch ehe ich oben ankam, sah ich ein Auto vorbeifahren, keine dreißig Meter von mir entfernt, doch der Fahrer sah starr geradeaus. Ich kletterte weiter und brach am Straßenrand zusammen.

Der Regen schlug mir ins Gesicht wie eine Peitsche mit tausend winzigen Schnüren, und wenn eine Patientin in die Notaufnahme gekommen wäre und so gezittert hätte, wie ich es jetzt tat, hätte ich mir ernsthafte Sorgen gemacht. Und doch brachte ich
noch genug Kraft auf, um mich um Duncan zu sorgen. Würde es sich wirklich lohnen zu überleben, nur um zu erfahren, dass er umgekommen war? Er konnte besser schwimmen als ich, doch was war, wenn er den Mast an den Kopf bekommen hatte? Ich stellte fest, dass ich noch genug Energie besaß, um zu weinen.

Um Viertel nach zwölf hatte ich kein weiteres Auto zu Gesicht bekommen, und mir blieb nichts anderes übrig, als loszumarschieren. Ich war barfuß. Als ich ins Wasser stürzte, waren meine Gummistiefel vollgelaufen. Ich hatte sie abgestreift, doch jetzt wäre ich froh über sie gewesen – über jede Art von Schuhwerk. Der Randstreifen der Straße bestand aus hartem Gras, aus Schlamm, Schotter und anderen Steinen. Nach zehn Minuten bluteten meine Füße.

Ich ging die Straße entlang, bis ich Gutcher erreichte, von wo aus die Fähre ablegt, die zwischen Yell und Unst verkehrt, und stolperte in das grün gestrichene, aus Holz gebaute Café direkt am Fähranleger.

»Grundgütiger!«, sagte die Frau hinter dem Tresen bei meinem Anblick. Es waren noch zwei weitere Personen im Café, ein ungefähr zehnjähriger Junge und eine Frau, die ich für seine Mutter hielt. Sie sagten gar nichts und starrten mich nur an.

»Kann ich mal telefonieren?«, brachte ich hervor. »Ich hatte einen Unfall beim Segeln«, fügte ich hinzu, obwohl das bestimmt nicht nötig war.

»Yan!«, schrie die Frau, den Kopf halb zu einer Tür an der Rückseite des Cafés gedreht, den Blick fest auf mich geheftet. »Die Kleine hier is’ halb ersoffen!«

Sie brachten mir ein Telefon, aber ich konnte die Nummer nicht wählen, mich nicht einmal mehr an sie erinnern. Doch es gelang mir, ihnen zu sagen, wer ich war, und sie riefen für mich an. Es schien sehr lange zu dauern, und die ganze Zeit über bereitete ich mich auf die Nachricht vor, dass Duncan nicht zurückgekommen war. Ich glaube, ich verkroch mich irgendwo im Innern meines eigenen Kopfes, war mir nur vage der Geräusche und Bewegungen um mich herum bewusst. Man brachte mir heißen Tee, doch ich
konnte nicht einmal den Becher halten. Irgendjemand legte mir dann eine Decke um. Ich wurde zum Gegenstand jener sanften Neugier und bedingungslosen Güte, wie man sie nur in kleinen Gemeinschaften findet. Und ich wartete darauf, dass man mir vom Tod meines Mannes berichtete.
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Duncan war nicht tot. Duncan kam eine Stunde später in das Café gestürzt, ein bisschen weißer im Gesicht als gewöhnlich, ansonsten aber in bester Verfassung. Später erfuhr ich, dass die Jolle gar nicht gekentert war, sie hatte sich nur heftig auf die Seite gelegt, sich dann aber wieder aufgerichtet. Es war Duncan gelungen, sich an der Ruderpinne festzuklammern, doch ohne Mast und mit zerfetzten Segeln war das Boot so gut wie manövrierunfähig und trieb auf die Klippen zu. Er hatte seine Schwimmweste aufgeblasen – die einwandfrei funktionierte, vielen Dank auch – und sich angeschickt, die Jolle aufzugeben. Zum Glück wurde er jedoch von einem vorbeifahrenden Boot entdeckt. Rob Craigie, der Besitzer einer der größten Lachsfarmen von Unst, war gerade von einer frühmorgendlichen Inspektion seiner Hochseegehege zurückgekommen. Er hatte Duncan aufgefischt, und die beiden hatten die nächste Stunde damit verbracht, nach mir zu suchen. Angesichts des immer stärker werdenden Unwetters hatte Duncan sich schließlich dazu bewegen lassen, nach Unst zurückzukehren und die Küstenwache zu alarmieren. Als die Leute aus dem Café auf Yell bei den Guthries anriefen, wurde ich seit fast vier Stunden vermisst.

Viel weiß ich nicht mehr von der Rückfahrt nach Unst. Nur dass Richard am Steuer saß und ich auf dem Rücksitz kauerte, dicht an Duncan geschmiegt. Niemand redete viel. Es dauerte länger als sonst, weil die Fähren wegen des schlechten Wetters Verspätung hatten, doch schließlich, am Nachmittag, kamen wir an. Elspeth hatte im Kamin unseres Zimmers ein Feuer entzündet und zusätzliche Steppdecken aufs Bett gelegt. Duncan half mir, ein heißes Bad zu nehmen, und zog mir dann einen Flanellpyjama von Richard an. Richard untersuchte mich auf eine Gehirnerschütterung
hin, gab mir ein Schmerzmittel für mein Kopfweh und Schlaftabletten. Ich widersprach nicht, obgleich ich bezweifelte, dass ich Letztere wirklich brauchte. Schlaf war das Einzige, dem ich mich in diesem Moment gewachsen fühlte.

 



Stimmen weckten mich. Noch immer war ich völlig benommen. Ich wollte weiterschlafen. Also schloss ich die Augen und kuschelte mich ein.

Duncan brüllte. Noch nie hatte ich es erlebt, dass jemand in diesem Hause laut geworden war. Ich öffnete die Augen wieder. Die Vorhänge waren zugezogen, und eine Lampe verströmte sanftes Licht in der Zimmerecke. Ich rollte mich herum, um auf die Uhr zu schauen. Es war kurz nach sieben Uhr abends. Vorsichtig setzte ich mich auf und fühlte mich ganz gut, also stieg ich aus dem Bett.

Die Tür stand einen Spalt breit offen. Jetzt konnte ich Richard hören. Er brüllte nicht – ich bezweifelte, dass er dazu fähig war –, doch er widersprach heftig. Ich trat auf den Flur hinaus und verharrte unschlüssig oben an der Treppe.

Die Tür von Richards Arbeitszimmer stand offen, und Duncan erschien im Türrahmen. Er blieb stehen und drehte sich um, blickte ins Zimmer zurück.

»Mir reicht’s«, verkündete er mit fester Stimme. »Ich will da raus. Ich steige aus!«

Dann war er weg: den Flur entlang, durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Ich hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl, dass er für immer verschwunden war, dass ich Duncan nie mehr wiedersehen würde.

Ich tappte die Treppe hinunter. Nach vier Stufen bemerkte ich, dass Richard sich nicht allein im Arbeitszimmer befand. Elspeth war bei ihm. Sie stritten sich auch, aber sehr leise. Noch eine Stufe, und ich begriff, dass sie ihn anflehte.

»Das ist unvorstellbar«, sagte Richard.

»Er liebt sie«, wandte Elspeth ein.

»Das kann er nicht machen. Er kann nicht einfach alles hinter sich lassen, was er hier hat.«


Ich erstarrte, eine Hand ums Geländer gekrampft; dann zwang ich mich mit aller Gewalt, mich zu bewegen, wich zurück, auf Beinen, die plötzlich wieder zitterten, eine Stufe … zwei … drei. Oben angekommen rannte ich zurück ins Gästezimmer und kroch wieder ins Bett. Während meiner Abwesenheit waren die Laken kalt geworden, und ich begann zu schlottern. Ich zog mir die Steppdecken über den Kopf und wartete darauf, dass das Zittern nachließ.

Duncan wollte mich verlassen? Natürlich war mir klar, dass es zwischen uns seit einiger Zeit nicht gerade bestens lief. Schon bevor wir nach Schottland gezogen waren, hatte er sich verändert: hatte weniger gelacht, weniger geredet, war öfter weg gewesen. Ich hatte das dem Stress des bevorstehenden Umzugs zugeschrieben und unseren Problemen damit, eine Familie zu gründen. Jetzt schien es, als wäre es viel mehr. Was ich als schwierige Phase betrachtet hatte, hatte er als das Ende gesehen. Er hatte eine Rettungsleine gefunden und war im Begriff, von Bord zu gehen.

Gab es noch eine andere Erklärung für das, was ich eben gehört hatte? So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte keine finden. Duncan würde mich verlassen. Duncan liebte jemand anderen. Eine Frau, die er bei seinen Reisen kennengelernt hatte? Jemanden von den Inseln?

Was zum Teufel sollte ich tun? Ich hatte hier einen Job. Ich konnte doch nicht einfach nach sechs Monaten kündigen und abhauen. Wenn ich das tat, konnte ich jede künftige Stelle als Ärztin abschreiben, vorausgesetzt, dass ich, bei all dem, was hier los war, die Inseln überhaupt würde verlassen dürfen. Ich war doch nur in diese gottverlassene Gegend gezogen, um bei Duncan zu sein. Wie sollte ich jetzt jemals ein Baby bekommen?

Als meine Tränen schließlich flossen, waren sie heiß und brannten, und ich musste mir in den Arm beißen, um nicht laut loszuheulen. Meine Kopfschmerzen waren mit äußerster Heftigkeit zurückgekehrt. Ich wollte nicht nach unten gehen und Richard gegenübertreten, also stand ich auf, um nachzusehen, ob im Bad etwas zu finden war. Im Badezimmerschrank war nichts, ebenso
wenig in dem Toilettenbeutel, den Duncan für mich eingepackt hatte. Duncans Beutel stand neben meinem auf dem Fensterbrett.

Ich begann von Neuem zu schluchzen, und meine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Ich zog seinen Toilettenbeutel herunter und schaute hinein. Ein nasser blauer Waschlappen, Rasierer, Zahnbürste, Ibuprofen – Gott sei Dank – und noch eine zweite Tablettenschachtel. Ohne richtig nachzudenken, nahm ich sie und las den Aufdruck: Desogestrel. Darin befanden sich drei Reihen kleiner weißer Pillen, in Plastik und Alufolie eingeschweißt. Desogestrel. Der Name kam mir bekannt vor, doch ich konnte ihn nicht einordnen. Ich hatte nicht gewusst, dass bei Duncan irgendein Befund vorlag, der eine tägliche Tabletteneinnahme erforderlich machte, aber andererseits fand ich an diesem Abend eine ganze Menge über Duncan heraus.

Ich nahm zwei Ibuprofen, stellte Duncans Toilettenbeutel aufs Fensterbrett zurück und ging wieder ins Bett, wobei ich mich auf eine schlaflose Nacht gefasst machte. Ich glaube, ich schlief innerhalb weniger Minuten ein.

 



Duncan kam nicht ins Bett. Ich weiß nicht, was ich zu ihm gesagt hätte, wenn er es getan hätte. Irgendwann im Lauf der Nacht wachte ich auf. Er stand an meinem Bett und schaute auf mich herab. Ich rührte mich nicht. Er bückte sich, streichelte das Haar, das über meiner Schläfe lag, und ging wieder hinaus.

Kurz vor dem Morgengrauen, als das trübe graue Licht draußen anfing, Farbe anzunehmen, erwachte ich, und der erste Gedanke in meinem Kopf war, dass ich wusste, was Desogestrel war. Wäre ich Herrin meiner Sinne gewesen, hätte ich es sofort erkannt. Desogestrel ist ein synthetisches Hormon, das den Testosteronspiegel im Körper des Mannes senkt und so die Spermienproduktion hemmt. Seit mehreren Jahren wird es bei klinischen Studien eingesetzt, die darauf abzielen, die perfekte Pille für den Mann zu entwickeln. In Verbindung mit regelmäßigen Testosteroninjektionen, um das Gleichgewicht im männlichen Körper aufrechtzuerhalten,
hat es sich als durchaus wirksam erwiesen. Zwar war es noch nicht auf dem Markt, doch das konnte nur noch eine Frage der Zeit sein.

Duncan war seiner Zeit anscheinend voraus. Und ich hatte den Grund dafür gefunden, warum ich, nachdem wir es zwei Jahre lang versucht hatten, nicht schwanger geworden war.
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»Mittwoch bin ich wieder zurück, allerspätestens Donnerstag«, sagte Duncan.

»Okay«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. Ich hatte einen Sessel ans Fenster gezogen und betrachtete das Moor hinter dem Haus. Das Heidekraut fing gerade an zu blühen und überzog die Hügel mit einem satten, weinroten Schimmer. Der Regen hatte aufgehört, doch am Himmel hingen schwere Wolken, und ihre Schatten krallten sich in das Moor wie die Klauen eines Tigers in seine Beute.

»Nächstes Wochenende sind wir wieder zu Hause«, fuhr er fort. »Vielleicht können wir dann ja mal versuchen, den Garten auf Vordermann zu bringen.«

»Meinetwegen.« Ich sah zu, wie ein Schwarm schneeweißer Vögel mit grauen Flügeln in Keilformation am Fenster vorbeiflog.

Duncan kniete neben mir nieder. Ich fühlte, wie mir eine Träne die Wange hinunterrollte, doch wenn ich weiter starr geradeaus schaute, würde er sie nicht sehen.

»Tora, ich kann dich nicht mitnehmen. Dad sagt, du bist noch nicht reisefähig, und ich habe die nächsten Tage eine Besprechung nach der anderen. Ich könnte mich nicht um dich –«

»Ich will ja auch gar nicht mitkommen«, sagte ich.

Er nahm meine Hand. Ich ließ es zu, erwiderte jedoch den Druck nicht.

»Es tut mir leid, Liebling«, beteuerte er. »Es tut mir wirklich leid, was du alles durchmachen musst.«

Ganz bestimmt, dachte ich, brachte es jedoch nicht über mich, es laut zu sagen. Ich konnte die wenigen bitteren Worte nicht aussprechen, die alles ans Tageslicht bringen würden. Eigentlich verdrängte ich das Ganze nicht; ich brauchte es nur nicht von ihm zu hören.


Er blieb noch ein paar Minuten, dann küsste er mich auf den Scheitel und ging. Ich hörte, wie der Motor ansprang und dann verklang, als er die Klippenstraße entlang davonfuhr, zur Fähre hinunter.

Schließlich zwang ich mich aufzustehen; mir war klar, dass ich nicht den ganzen Tag im Haus bleiben und mir den Kopf über Duncan und meine nunmehr höchst ungewisse Zukunft zerbrechen konnte. Offiziell für krank erklärt oder nicht, ich würde jetzt einen Spaziergang machen. Ich zog mich an und ging nach unten. Zum Glück war nur Elspeth in der Küche. Richard hätte vielleicht versucht, mich davon abzuhalten, das Haus zu verlassen.

Den ersten Kilometer folgte ich der Küstenstraße nach Süden. Als die Straße ins Landesinnere abbog, auf Ueyasound zu, machte ich einen Umweg, um den Hügel von Burragarth herum zur St. Olaf’s Kirk am Lunda Wick. Im 12. Jahrhundert erbaut, ist dies eine der wenigen altnordischen Kirchen der Insel. Sie ist ein beliebtes Touristenziel, hauptsächlich der Aussicht wegen, die man von dort aus über den Bluemull Sound und auf Yell hat. An diesem Tag jedoch war ich allein, als ich um die Ruine herumging und über die Bucht blickte. Obwohl der Wind abgeflaut war, schlugen die Wellen, die er hinter sich zurückgelassen hatte, noch immer ziemlich hoch. Fürs Segeln wären das äußerst unangenehme Bedingungen gewesen; nicht dass ich das Verlangen verspürte, wieder in ein Boot zu steigen.

Überall um mich herum waren Hunderte von Seevögeln, für die diese Inseln berühmt sind, hockten auf Steinen, flogen von Felsen auf, tanzten und segelten in der Brise dahin. Dreizehenmöwen, Basstölpel, Eissturmvögel, Seeschwalben und Raubmöwen glitten kreischend um meinen Kopf herum. Als ich sie beobachtete und den Kopf hierhin und dorthin drehte, schien eine Erregung sie erfasst zu haben. Dann stürzten sie sich plötzlich wie ein einziges Lebewesen senkrecht in die Bucht hinab und auf einen Schwarm Aale. Ein wilder Tanz begann, während sie jagten, kämpften, fraßen und stritten.

Ich überlegte gerade, ob ich die Energie aufbringen könnte,
nach Uyeasound zu gehen und einen Kaffee zu trinken, als mir der Menhir auffiel, der keine zehn Meter von der Straße entfernt stand. Der senkrechte Hinkelstein ist ungefähr vier Meter hoch, ganz leicht geneigt und von blassgrauen Flechten bedeckt. Ich schlenderte hinüber, mehr um Zeit totzuschlagen als aus irgendeinem anderen Grund. Der Stein war glatt – mit Ausnahme der Linien, die in ihn eingemeißelt worden waren. Nicht genau die gleichen Zeichen, doch ähnlich genug, dass ich mit ziemlicher Sicherheit damit rechnete, sie in dem Runenalphabet in Danas Bibliotheksbuch zu finden. Noch mehr Runen. Ich wusste nicht recht, ob mich das noch interessierte, trotzdem war es sehr viel einfacher, über Runen nachzugrübeln als über Duncan.

Ich machte mich wieder auf den Weg und ging die Straße entlang. Zehn Minuten später klingelte mein Telefon. Es war Dana.

»Ich habe von dem Unfall gehört. Alles okay?«

»Ja, alles in Ordnung«, erwiderte ich, denn das sagt man doch immer, oder? »Wie können Sie denn davon erfahren …?« Die Verbindung begann zu knistern, und ich blieb ruhig stehen. Das Knistern hörte auf.

»… auf dem Revier den Bericht von der Küstenwache gesehen und den Namen erkannt. Hören Sie, kann ich irgendetwas tun? Möchten Sie, dass ich nach Unst komme?«

Ich war gerührt. Und einen Augenblick lang hätte ich alles für ihre Gesellschaft gegeben, doch ich wusste, dass das geradezu lachhaft egoistisch gewesen wäre. Dana hatte viel zu viel zu tun, um herzukommen und den Babysitter für mich zu spielen. Ich ging weiter.

»Danke, aber die Schwiegerbande kümmert sich um mich. Gibt’s was Neues?

»In gewisser Hinsicht schon. Ich hatte sowieso vor, Sie anzurufen. Können Sie gerade ungestört reden?«

Ich schaute mich um, sah einen Stein und ließ mich daraufplumpsen. »Ja, schießen Sie los. Allerdings weiß ich nicht, wie lange wir hier noch ein Netz haben.«


»Ich habe mich noch mal mit dem Arzt von Melissa Gair unterhalten. Ich wollte etwas überprüfen, was er mir erzählt hat.«

»Weiter.«

»Er hat gesagt, der Knoten in Melissas Brust hätte zwar definitiv näher untersucht werden müssen, hätte ihm aber damals gar nicht so viel Kopfzerbrechen bereitet. Schlimmstenfalls, hatte er gedacht, wäre es ein maligner Tumor im Anfangsstadium. Er meinte, er wäre völlig verblüfft gewesen, als er so kurze Zeit darauf von ihrem Tod erfuhr. Er hat nicht gesagt, es wäre unmöglich, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass er genau darauf hinauswollte.«

Der Wind frischte auf; ich zog meine Jacke enger um meinen Hals. »Und Sie wollen wissen, was ich davon halte?«

»Ja«, bestätigte sie nicht eben geduldig. »Was denken Sie?«

»Na ja, es wäre auf jeden Fall sehr ungewöhnlich«, antwortete ich. »Aber manchmal läuft es so. Vielleicht hat Melissa den Knoten nicht gleich entdeckt, er könnte also eine ganze Weile gewachsen sein, bevor sie überhaupt zum Arzt ging. Vielleicht hat der nicht gemerkt, wie weit sich der Krebs schon ausgebreitet hatte.«

»Also nicht unmöglich?«

Mir wurde allmählich kalt, deshalb ging ich wieder weiter. »Nein, nicht unmöglich.«

Sie bat mich, meine Worte zu wiederholen. Ein paar Sekunden lang war sie ganz weg, dann hörte ich sie wieder.

»Haben Sie was über Stephen Gair rausgefunden?«, erkundigte ich mich.

»Ich war gestern bei ihm zu Hause. Hübsches Haus. Hab seine neue Frau kennengelernt und ein Kind, das sie angeblich aus einer früheren Beziehung hat.«

»Okay.« Mir war nicht ganz klar, worauf sie hinauswollte.

»Ein kleiner Junge. Noch nicht ganz zwei Jahre alt. Heißt Connor Gair. Stephen hat ihn adoptiert.«

»Nett von ihm. Und …«

»Sieht seinem neuen Stiefdad echt ähnlich. Und die beiden scheinen sehr aneinander zu hängen.«

Ich konnte nicht erkennen, wieso das im Entferntesten relevant
sein sollte. Stephen Gairs Familienleben interessierte mich nicht. Ich war ein bisschen zu sehr damit beschäftigt, über mein eigenes nachzudenken – vielmehr über mein nicht vorhandenes.

»Er hat knallrotes Haar, tolle helle Haut und ein ganz feines, zartes Gesichtchen. Seine Mutter dagegen ist ziemlich dunkel.«

Ich überlegte einen Moment. Dann dämmerte es mir. »O Mann!«, stieß ich hervor.

»Sozusagen.«

Es fing wieder an zu knistern, deshalb sagte ich ihr, ohne genau zu wissen, ob sie mich überhaupt hörte, dass ich sie am Abend anrufen würde. Dann ging ich weiter nach Uyeasound, das aus ein paar um einen Naturhafen herum verstreuten Häusern bestand.

Das Café war leicht zu finden. Ein Wandererpärchen saß an einem der Tische, ein Mann im Anzug an einem anderen. Damit waren noch drei Tische frei. Ich suchte mir einen aus und ließ mich nieder. Eine ältere Frau streckte den Kopf aus einer Tür im hinteren Teil des Raums, schaute sich um, schien mich nicht zu bemerken und verschwand wieder. Ich zog einen Kugelschreiber aus der Jackentasche, griff nach einer der Papierservietten auf dem Tisch und begann herumzukritzeln. Und nachzudenken.

Connor Gair, ein hellhäutiger Zweijähriger. In Anbetracht dessen, wie sehr mich das Thema Babys beschäftigte, war es nicht verwunderlich, dass ich, seit ich wusste, dass die Ermordete ein Kind zur Welt gebracht hatte, darüber nachgrübelte, was mit dem Baby geschehen war. Hatte man es ebenfalls getötet, fragte ich mich oft, oder lebte es noch, irgendwo, und wusste nicht, was seiner Mutter widerfahren war? Hatte Dana dieses Baby jetzt gefunden?

Nun, falls Stephen Gair seinen eigenen Sohn großzog, den Melissa ihm geboren hatte, ihn jedoch als das Kind seiner neuen Ehefrau ausgab, dann musste er etwas mit Melissas Tod zu tun gehabt haben. Daran führte kein Weg vorbei.

»Schrei’m Sie ans Trowievolk?«

Ich fuhr zusammen. Die Kellnerin war zurückgekommen und
schaute auf die Serviette hinunter. Ich hatte mehrere von den Runen gezeichnet, die mir von dem Hinkelstein her in Erinnerung geblieben waren.

»Oh«, sagte ich, »das sind Runen. Von dem Stein beim Lunda Wick.«

Sie nickte. »Aye, die Trowiezeichen.«

Der Shetlanddialekt kann manchmal ziemlich unverständlich sein, und die Inselbewohner übertreiben damit durchaus, um Besucher zu verwirren.

»Verzeihung, aber was ist Trowie?«

Sie grinste mich an und zeigte schadhafte Zähne. Ihre ehemals blasse Haut war vom Wind rot, und ihr Haar vermittelte den Eindruck von Stroh. Sie sah aus wie sechzig, doch sie konnte auch fünfundvierzig oder fünfzig sein.

»Die Trows«, antwortete sie, »’s graue Volk.«

Das war mir neu. »Ich dachte, das sind Runen. Wikingerrunen.«

Sie nickte und schien das Interesse zu verlieren. »Aye. ’s heißt, sie komm’ aus’m Nordland. Was darf ’s denn sein?«

Ich bestellte ein Sandwich und Kaffee, und die Frau verschwand wieder in ihrer Küche. Trow, Trowie? Rasch schrieb ich mir den Namen auf, buchstabierte nach Gefühl. Ich hatte dieses Wort noch nie gehört, doch es konnte durchaus von Bedeutung sein. Was ich für Wikingerrunen gehalten hatte, hatte sie Trowiezeichen genannt. Wer waren die Trows? Und wieso sollten sie ihre Zeichen in Melissas Körper ritzen?

Ich wartete darauf, dass sie wieder erschien, doch das Café füllte sich allmählich. Als sie meine Bestellung brachte, knallte sie sie mir hin und wandte sich einem anderen Tisch zu. Ich könnte später noch einmal wiederkommen, wenn im Café weniger Betrieb herrschte, oder mir eine Bibliothek suchen. Also, das war doch eine Idee. Ich hatte Zugang zur besten Bibliothek von ganz Unst, einer Bibliothek, die auf Inselfolklore und Legenden spezialisiert war. Vorausgesetzt, ich konnte den Bibliothekar umschiffen. Ich aß rasch, stand auf und bezahlte.


 



Ich hatte Glück; Richard war noch immer nicht zu Hause und Elspeth hatte überhaupt nichts dagegen, den ganzen Nachmittag über in Ruhe gelassen zu werden. Gegen fünf Uhr hatte ich mehr über die Geschichte der Shetlands gelernt, als ich jemals hatte wissen wollen. Ich hatte erfahren, dass Wikingerkrieger im achten Jahrhundert hier eingefallen waren, mit den alten heidnischen Religionen Skandinaviens im Reisegepäck. Das Christentum folgte erst zweihundert Jahre später, doch da war der nordische Heidenglaube bereits tief verwurzelt gewesen und hatte sich hartnäckig gehalten. Genau wie die nordische Kultur.

Obgleich geographisch näher an der Küste Schottlands gelegen, waren die Shetlandinseln bis zum späten fünfzehnten Jahrhundert Teil einer altnorwegischen Grafschaft gewesen. Selbst nachdem die Inseln in schottische Herrschaft übergegangen waren, hatte das Meer sie weiterhin abgeschirmt und einen ganzen Hort von Traditionen bewahrt. Der Dialekt war noch immer stark von altnorwegischen Wörtern durchsetzt, von denen viele adaptiert und den lokalen Sprachgepflogenheiten angepasst worden waren. Das Wort Trowie war ein Beispiel dafür.

Trow, fand ich heraus, war eine inselspezifische Verballhornung des norwegischen Wortes Troll. Der Legende nach waren die Wikinger, als sie auftauchten, um zu plündern und zu schänden, nicht allein gekommen – sie hatten die Trows mitgebracht. Die meisten frühen Quellen, die ich finden konnte, beschrieben die Trows als recht liebenswerte, wenngleich grottenhässliche Geschöpfe: ein munteres, fröhliches Völkchen, das in prächtigen unterirdischen Höhlen hauste und gutes Essen, Trinken und Musik zu schätzen wusste, dem jedoch Kirchen und alles, was mit Religion zusammenhing, verhasst waren. Die Menschen gaben acht, sie nicht zu kränken, ihrer übernatürlichen Fähigkeiten wegen.

Sie besaßen die Macht zu verzaubern und zu hypnotisieren, und lockten gern Menschen von ihrem Heim fort, besonders Kinder und junge Frauen. Außerdem besaßen sie die Gabe, sich unsichtbar zu machen, vor allem nachts und in der Dämmerung.
Starkes Sonnenlicht war, je nachdem, welche Geschichten man las, für sie entweder unangenehm oder tödlich.

Ich stieß auf Legenden von Trows, die sich des Nachts in Häuser schlichen, um das Kaminfeuer herumsaßen und Haushaltsgerät stahlen, Werkzeuge, oder – am allerliebsten – Gegenstände aus Silber. Außerdem Geschichten von Inselbewohnern, die Gaben wie frisches Wasser und Brot für ihre Trowiebesucher vor die Tür stellten, so wie Kinder gefüllte Pasteten für den Weihnachtsmann bereitlegten. Ich erfuhr, dass Trows machtlos waren, wenn sie sich Eisen gegenübersahen.

Alles recht harmloses, unterhaltsames Zeug. Bis ich zu den Unst-Versionen der Geschichten vordrang. Dann wurde das Ganze merklich düsterer.

Gletna Kirk zum Beispiel, nicht weit von Uyeasound, war dank der Trowies niemals fertiggebaut worden. Alles, was an Mauern im Lauf eines Tages errichtet worden war, fand man am nächsten eingerissen und verstreut vor. Eines Nachts, erzürnt über den Mangel an Fortschritt, war der amtierende Priester am Bauplatz geblieben, um Wache zu halten. Am nächsten Morgen fand man ihn tot auf. Sein Mörder wurde nie gefunden, das Bauvorhaben eingestellt und den Trows die Schuld gegeben.

Ich las, dass man die zahllosen winzigen Hügel überall auf den Inseln für Trowgräber hielt; anscheinend waren diese Kreaturen heikel, wenn es darum ging, wie sie begraben werden wollten. Trows glaubten, dass ihre Seelen, wenn ihre Leiber nicht in »süßer, dunkler Erde« ruhten, umherwandern und bösartig werden würden. Viele Trows wurden zusammen begraben; sie bevorzugten sogar im Tod Gesellschaft. Sogar heute noch, so wurde behauptet, würde ein Bewohner der Inseln, der auf seinem Land aufgewühlte Erde fand, dieser Entdeckung nicht auf den Grund gehen, um nicht versehentlich ein Trowgrab zu öffnen und einen bösen Geist zu befreien.

Ich bin nicht im Entferntesten abergläubisch, doch als ich das las, lief es mir kalt über den Rücken.

Andere Geschichten berichteten von Frauen, die man im
Zwielicht draußen hatte herumlaufen sehen, während sie zur selben Zeit friedlich daheim in ihren Betten gestorben waren. Ich las, dass die Trows jedes Mal, wenn sie etwas stahlen, eine genaue Replik des entwendeten Gegenstandes zurückließen, einen sogenannten Stock. Raubten sie einen Menschen, so hinterließen sie ein Ebenbild, eine Erscheinung. Ich schlug »Erscheinung« im Folklore-Lexikon nach: »Eine geisterhafte Kreatur«, hieß es dort, »wenig mehr als ein Gespenst, jedoch von großer äußerlicher Ähnlichkeit mit einem Menschen.« Richards Arbeitszimmer lag an der Ostseite des Hauses, und so spät am Tag fand kein Sonnenstrahl den Weg durch die großen Fenster. Ich spürte, dass ich zitterte.

In Bezug auf Unst fand ich keine Berichte von boshaften, hobbitartigen Geschöpfen. Stattdessen wurden mehrmals kurz die Kunal Trows oder Königstrows erwähnt: Wesen von menschlichem Äußeren, jedoch mit gewaltiger Kraft, unnatürlich langer Lebensdauer und beträchtlichen übernatürlichen Fähigkeiten ausgestattet, einschließlich denen zu hypnotisieren und sich unsichtbar zu machen.

In einem Buch wurden die Kunal Trows als eine Männerrasse beschrieben, die keine weiblichen Kinder zeugen konnte. Um sich zu vermehren, raubten sie Menschenfrauen und ließen an ihrer statt Ebenbilder zurück. Die Kinder, die aus diesen Vereinigungen hervorgingen, waren stets starke, gesunde Söhne. Und doch starben die Mütter neun Tage nach der Niederkunft.

Ich stieß auf mehrere Verweise auf das Buch einer schottischen Autorin, die allgemein als die Expertin für die Kunal Trows von Unst galt. Bestimmt besaß Richard ein Exemplar davon, doch es war nirgends zu sehen.

Nun ja, das war ja alles sehr interessant, doch es half mir nicht weiter dabei, meine Runen als Trowiezeichen zu deuten.

Zuvor hatte ich ein Exemplar genau jenes Buches gefunden, das Dana sich aus der Bibliothek von Lerwick geliehen hatte. Ich nahm es wieder zur Hand und schlug das Vorwort auf.


 



Runen sind die Sprache des Lebens: Sie heilen, sie segnen, sie bringen Weisheit. Sie richten keinen Schaden an.

 



Ich fragte mich, was Melissa Gair wohl dazu gesagt hätte.

Richard hatte behauptet, dass man verschiedene Auslegungen der Runen finden könne. Dana und ich hatten den Deutungen, die das Buch lieferte, keinen Sinn entnehmen können, aber vielleicht wusste Richard ja noch andere. Ich hatte Bezirksbibliotheken in London mit weniger Büchern gesehen. Es war der größte Raum des Hauses, und jede Wand wies vom Boden bis zur Decke Regale aus dunklem Eichenholz auf, vollgestellt mit Büchern. Auf den unteren Regalbrettern türmten sich lederbezogene Kästen, jeder mit Richards sauberer, winziger Handschrift versehen. Der erste, in den ich hineinschaute, enthielt mehrere dünne Taschenbücher über den Dialekt der Shetlands. Ich traute mich nicht recht, noch in den anderen herumzustöbern. Hier drinnen angetroffen zu werden, während ich mir Bücher ansah, war eine Sache, dabei entdeckt zu werden, wie ich Kästen voller Papiere durchwühlte, war etwas ganz anderes. Dann entdeckte ich es: einen Kasten ganz unten in dem Stapel, mit der Aufschrift Runenschriften und Alphabete. In diesem Augenblick ging die Tür auf.

Ich zwang mich dazu, mich langsam umzudrehen und zu lächeln. Richard stand im Türrahmen. Er konnte gerade noch eintreten, ohne den Kopf einzuziehen.

»Kann ich dir helfen, irgendetwas zu finden?« Er war draußen unterwegs gewesen und brachte den Geruch des Moors mit. Mir fiel auf, dass er noch immer Stiefel und Jacke trug.

»Vielleicht etwas Leichtes«, antwortete ich. »Falls ich nicht schlafen kann.«

»Mrs. Gaskell ist wahrscheinlich das, was einem Liebesroman am nächsten kommt«, meinte er. »Oder vielleicht Wilkie Collins, der ist normalerweise gut in Sachen seichter Nervenkitzel.«

Ich stand auf. »Wieso hast du eigentlich nie erwähnt, dass du im Franklin Stone Hospital gearbeitet hast?«

Er zuckte nicht. »Hätte dich das interessiert?«


Ich starrte ihn an, mehr als bereit für einen Streit. »Hast du mir meinen Job besorgt? Hast du bei deinem Protegé ein gutes Wort für mich eingelegt?«

Ich beobachtete ihn genau. »Nein«, antwortete er schlicht. Ich war mir sicher, dass er log.

»Wieso hassen Kenn Gifford und Duncan einander? Was ist passiert?«

Seine Augen wurden schmal. »Kenn hasst Duncan nicht. Ich bezweifle, dass er sich seinetwegen überhaupt Gedanken macht.« Er zuckte die Achseln, als wäre die Angelegenheit zu trivial, um von Interesse zu sein. »Duncan kann manchmal ganz schön kindisch sein.«

Sein Blick löste sich von mir und richtete sich auf den Haufen Bücher, die ich auf dem Teppich hatte liegen lassen.

»Meine Bücher sind sehr sorgfältig geordnet. Ich finde es lästig, wenn jemand sie durcheinanderbringt. Ich suche dir gern alles heraus, was du brauchst.«

Ich bückte mich und hob die verstreuten Bücher auf.

»Bitte lass sie liegen. Elspeth hat Abendbrot gemacht.« Ich wusste, dass er nicht nachgeben würde, also ging ich hinaus.
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Am nächsten Morgen verließ Richard früh das Haus. Für einen Rentner war er ziemlich oft unterwegs, und mir wurde klar, dass ich keine Ahnung hatte, wo er hinging oder was er machte. Doch seit dem vergangenen Abend war unser Verhältnis deutlich unterkühlt, und dies schien nicht der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen. Kurz nach dem Frühstück ging Elspeth einkaufen. Sie fragte, ob ich mitkommen wolle, doch ich antwortete wahrheitsgemäß, dass ich müde sei und Kopfschmerzen hätte. Nachdem sie noch ein wenig um mich herumgeschlichen war, verließ sie das Haus. Ich wartete, bis das Motorengeräusch ihres Wagens verklungen war, und eilte dann schnurstracks zu Richards Arbeitszimmer, wo ich die Tür verschlossen fand.

Einen Moment lang stand ich davor und kochte. Dann rannte ich die Treppe hinauf. In meiner Handtasche, das wusste ich, würde ich ein paar Haarklemmen finden. Ich schnappte mir vier Stück aus dem Bodensediment der Tasche und fing an, sie in Form zu biegen.

Ich bin mit drei älteren Brüdern in einem Bauernhaus in Wiltshire aufgewachsen, das fünf Kilometer vom nächsten Dorf entfernt ist. Nach der Schule waren sie meine einzigen Spielgefährten. Also sind mir die Spielregeln beim Rugby vertraut, ich kann bei einem Cricketmatch die Punkte zählen und die Abseitsregel beim Fußball erklären. Ich kann jedes Insekt beim Namen nennen, das auf britischem Boden kreucht und fleucht, und kriege ein paar recht eindrucksvolle Stunts auf dem Skateboard hin. Meine ersten Erkenntnisse in Sachen Sex habe ich aus dem Play boy, und, um zur Sache zu kommen, ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch immer imstande war, ein Türschloss zu knacken.

Das Schloss war alt, das half. Außerdem saß es ein bisschen locker,
das half nicht. Ich brauchte fünfzehn Minuten. Im Arbeitszimmer ging ich zu dem Kasten, der mir am Abend zuvor aufgefallen war. Er enthielt sechs Ausgaben einer Zeitschrift, von der ich noch nie gehört hatte – Alte Schriften und Symbole –, ein paar fotokopierte Buchseiten sowie mehrere Dutzend Blätter grobes Papier, auf denen die Runensymbole von Hand aufgezeichnet waren, jedes mit einem erklärenden Text versehen.

Drei Runenzeichen waren in Melissa Gair eingeritzt worden. Eines hatte ausgesehen wie ein Blitz, oder? Nein – das war das am Kamin. Ein Papierdrachen – das war’s; es hatte ausgesehen wie die Kinderzeichnung einer Schleife am Schwanz eines Papierdrachens. Ich blätterte die Zeichnungen durch. Hier war es: Dagaz. Die Erklärung des Namens lautete »Ernte«, und als Hauptbedeutungen wurden »Ertrag«, »Überfluss« und »Neues Leben« angeführt. Ernte. Wieso sollte jemand das in einen Frauenkörper ritzen? Melissas Herz war entfernt worden. Bezog Ernte sich auf ihr Herz – oder auf etwas anderes? Ich überflog die Seiten und suchte nach weiteren vertrauten Symbolen. Die zweite Rune sah ich nicht mehr vor mir, doch das Wort »Fisch« blitzte in meinem Kopf auf, und gleich darauf entdeckte ich ein eckiges Fischzeichen, Othila genannt oder auch »Fruchtbarkeit«. Es wurde als das Symbol der Weiblichkeit und der Geburt beschrieben. Hier eine Verbindung zu erkennen, war nicht weiter schwierig.

Die dritte Rune war simpel gewesen, nur zwei einander kreuzende Linien. Ich fand sie: Nauthiz oder, in der modernen Sprache, »Opfer«. Als Bedeutungen waren »Schmerz«, »Entbehrung« und »Hunger« aufgelistet.

Ich glaube, ich starrte diese Worte sehr lange an, lange, nachdem sie vor meinen Augen verschwammen und ich sie nicht mehr klar erkennen konnte. Doch als ich die Augen schloss, waren sie immer noch da. Schmerz. Entbehrung. Hunger. Womit in aller Welt hatte ich es hier zu tun? Und »Opfer«? Was für ein Ungeheuer ritzt einer Frau solche Worte in den Leib?

Und was für ein Unterschied. Mit Hilfe von Danas Buch hatten wir die drei Runen mit »Trennung«, »Durchbruch« und »Zwang«
übersetzt und wenig Bedeutung darin gesehen. Nach Richards Skript jedoch erschienen die Runen sehr viel passender: Fruchtbarkeit  – eine gebärfähige Frau. Ernte – das neue Leben, das aus ihrem Leib hervorkommt. Opfer – der Preis, den sie zahlen muss. Ich hatte herausgefunden, dass die Runen, die in Melissas Leichnam geschnitten waren, sehr wohl etwas zu bedeuten hatten, und – was noch beklemmender war – dass mein Schwiegervater dies wusste und beschlossen hatte, es für sich zu behalten. Außerdem wurde mir klar, dass Danas Bibliotheksbuch gar nicht so falsch gelegen hatte. »Zwang« schien sich ganz natürlich in eine Wortgruppe einzufügen, zu der auch »Opfer«, »Schmerz« und »Entbehrung« gehörten; genauso gab es Verbindungen zwischen »Durchbruch« und Worten wie »Ernte« und »Neues Leben«. Es war lediglich eine Frage des Blickwinkels und der Betonung.

Etwas begann in meinem Kopf zu rumoren. An all dem war noch etwas anderes dran, das ich nicht erkannte, etwas Neues, etwas an der Bedeutung der Worte, etwas, das mir entging.

Auf einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke stand ein Faxgerät. Ich ging mit den Papierblättern hinüber, kopierte sie und steckte die Kopien in die Gesäßtasche meiner Jeans. Dann verließ ich das Zimmer und nahm mir ein paar Minuten Zeit, um die Tür hinter mir wieder abzuschließen.

Ich musste Dana anrufen. Sie war weder auf ihrem Handy noch zu Hause zu erreichen. Von der Auskunft bekam ich ihre Nummer in der Polizeidienststelle von Lerwick, doch es meldete sich nur ihre Mailbox. Als ich gerade überlegte, was ich als Nächstes tun solle, klingelte das Telefon. Ich nahm ab, und eine Männerstimme fragte nach Richard.

»Hier ist McGill. Sagen Sie ihm, die Jolle von seinem Sohn is’ geborgen worden. Is’ unten auf meiner Bootswerft. Ich muss wissen, was ich jetzt machen soll.«

Ich versprach, es auszurichten, und ließ mir die Adresse der Werft geben. Ich hatte aufgelegt, ehe mir klar wurde, dass es eigentlich meine Aufgabe war, mich damit zu befassen. Das Boot gehörte Duncan und mir. Duncan und mir. Wie lange würde ich
noch Duncan und ich sagen können? Ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Nein. Nicht jetzt. Damit konnte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen.

Der Mann von der Werft hatte nicht gesagt, ob es eine Frage des Reparierens oder des Verschrottens sei, und ich hatte auch nicht gefragt. Ich konnte hinfahren und mir die Bescherung ansehen. Alles war besser, als hier herumzuhängen und nichts zu tun, dafür aber zu viel Zeit zum Nachdenken zu haben.

Wieder rief ich Danas Mailbox an und berichtete ihr von den neuen Bedeutungen der Runen, die ich gefunden, und von der Frau, die sie als Trowiezeichen bezeichnet hatte. Ängstlich bemüht, das Zeitlimit ihrer Mailbox nicht zu überschreiten, sprach ich viel zu schnell, als ich die verschiedenen Geschichten über Trows und Kunal Trows referierte und vorschlug, dass sie alles untersuchen solle, was es an Inselkulten gab, die mit alten Legenden in Verbindung standen. Dabei beließ ich es; Richard erwähnte ich nicht. Vielleicht war das Ganze seinerseits nichts weiter als Sturheit, und letzten Endes widerstrebte es mir doch ein wenig, den Vater meines Mannes anzuschwärzen.

 



Ich borgte mir Elspeths Fahrrad, fuhr nach Uyeasound und fand die Werft. Ein rothaariger, rotgesichtiger Einheimischer von vielleicht achtzehn oder neunzehn sagte, McGill sei für eine halbe Stunde weg, und führte mich in den Schuppen, wo mehrere Boote in unterschiedlichen Bau- oder Reparaturstadien aufgepallt waren. Unser Laser lag in der Ecke gegenüber der Tür an der Wand. Aus dem Bug war ein Stück herausgerissen, und die linke Seite wirkte ziemlich verbeult und zerschrammt.

»Gehört das Boot Ihnen?«, fragte der Junge.

Ich nickte.

Er trat von einem Fuß auf den andern, sah erst das Boot und dann mich an. »Geht um die Versicherung, nich’ wahr?«

Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Bitte?«

Er schaute sich nach der breiten Doppeltür um, als hoffte er, dass Hilfe käme. »Woll’n Sie’s der Versicherung melden?«


»Ich denke schon«, antwortete ich. »Warum?«

»Da sollt’n Sie lieber mal mit McGill reden«, meinte er und wandte sich zum Gehen.

»Moment«, rief ich ihm nach. »Wo ist denn das Problem mit der Versicherung?«

Er hielt inne, schien einen Entschluss zu fassen, und kam zurück.

»Die Sache is’ die«, erklärte er, ohne mich anzusehen. »Die Sache is’ die, ich würd’s nich’ tun. Davon hatten wir in letzter Zeit ’ne Menge. Bootsunfälle. Die schicken immer jemand. Die stell’n Nachforschungen an, versteh’n Sie, die vonner Versicherung. Finden raus, was wirklich passiert is’.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte ich. »Der Mast ist gebrochen.«

Daraufhin bedachte er mich mit jenem halb mitleidigen, halb belustigten Blick, den wir alle aufsetzen, wenn wir wissen, dass jemand uns etwas vorlügt. Und dass derjenige weiß, dass wir es wissen. Und wir wissen, dass er weiß, dass wir es wissen.

Nur wusste ich gar nichts.

Ich ging zu dem Boot hinüber. Es lag mit der Unterseite nach oben da, doch es war genug Platz, um es anzuheben – und genau das tat ich auch.

»Hey!«, brüllte der Junge.

Ich stemmte mich gegen den Rand und drehte das Boot um. Jetzt konnte ich das Cockpit sehen. Nur ein zwanzig Zentimeter langer Stumpf befand sich an der Stelle, wo der Mast gewesen war. Der größte Teil der Takellage war ebenfalls weg, doch ein Teil des Großsegels hing noch an der Schot.

Der Junge stand jetzt neben mir. Er deutete auf den Maststumpf. »Wenn Sie das als Versicherungsschaden melden, enden Sie vor Gericht«, sagte er. »Keiner wird glauben, dass das Ding abgebrochen is’. Der is’ angesägt wor’n, fast bis zur Hälfte.«
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Ich schaffte es in den Ort zurück und fuhr dann die B9084 entlang. Von dem, was ich gerade erfahren hatte, war mir übel. Unser Segelunfall war alles andere als ein Unfall gewesen und die Jolle absichtlich beschädigt worden. Mir fiel wieder ein, dass meine Schwimmweste sich nicht aufgeblasen hatte, und ich fühlte mich noch elender. Am Fähranleger von Belmont musste ich zehn qualvolle Minuten warten, bis die Fähre kam. Die ganze Zeit überlegte ich, ob ich das Richtige getan hatte. Ich musste weg von Unst, und dies war die einzige Möglichkeit, die ich kannte. Doch sie würden erraten, wohin ich geflohen war, und mich auf der anderen Seite am Fährhafen in Empfang nehmen.

Die Fähre kam. Die vier Autos, die gewartet hatten, fuhren hinauf, und ich folgte ihnen. Dann kamen noch zwei Wagen, deren Insassen ich eingehend musterte. Niemand, den ich kannte. Während ein durchdringender Geruch nach Dieseltreibstoff die Luft erfüllte und das Dröhnen der Maschinen die meisten anderen Geräusche übertönte, begann es leicht zu regnen. Ich klappte den Jackenkragen hoch und beugte mich vornüber. Den Blick fest auf Yell gerichtet, wünschte ich mir mit aller Kraft, dass es näher käme, und fürchtete gleichzeitig den Augenblick unserer Ankunft.

 



Ich hatte auf dieser langen, stückweise zurückgelegten Rückfahrt zur Hauptinsel zu viel Zeit zum Nachdenken. Irgendjemand wollte meinen Tod. Ich brauchte nicht zu fragen, warum. Ich hatte etwas ans Tageslicht gebracht, was für alle Zeit hatte verborgen bleiben sollen. Hätte ich es dabei bewenden und die Polizei ihre Scheinermittlungen führen lassen, würde mir wahrscheinlich auch jetzt keine Gefahr drohen. Aber ich, verärgert über ihre
mangelnden Fortschritte und von einem Interesse getrieben, das rein persönlicher Natur war, hatte mich wieder und wieder eingemischt. Wer wäre ohne meine Nachforschungen in den zahnmedizinischen Krankenakten auf die Idee gekommen, einen verstümmelten Leichnam mit einer verstorbenen Krebspatientin in Verbindung zu bringen? Ohne Identität wäre das Verbrechen niemals aufgeklärt worden, doch dank meiner Wenigkeit hatte irgendjemand Grund, Angst zu haben. Und ich jetzt auch.

Von dem Augenblick an, als ich die Werft verließ, bis zu meiner Ankunft auf der Hauptinsel drehten sich meine Gedanken nur um mich selbst. Dann dachte ich an Dana. Ich hielt das Fahrrad an und suchte in meiner Tasche nach meinem Handy. Mein Gehirn funktionierte noch immer gut genug, um zu begreifen, dass ich nicht die Einzige war, die in Gefahr schwebte, und es nicht nur ein einziger potenzieller Mörder war, dessentwegen Dana und ich uns Sorgen machen mussten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr schien es sogar weniger darum zu gehen, wer da mit drinsteckte, als darum, wer nicht daran beteiligt war.

Etwas sehr Merkwürdiges hatte sich zugetragen, als Melissa im Krankenhaus aufgenommen worden war. Ganz gleich, ob Kenn Gifford behauptete, er sei damals in Neuseeland gewesen, er war immer noch der leitende Chefarzt der Klinik. Er musste beteiligt gewesen sein, doch er konnte nicht allein gehandelt haben. Die Inselpolizisten hatten so getan, als würden sie ermitteln: Von Anfang an hatte Andy Dunn sich alle erdenkliche Mühe gegeben, den Mord herunterzuspielen, ihn aus den Medien herauszuhalten, Dana in die falsche Richtung laufen zu lassen. Stephen Gair hatte seine Frau sterben sehen, hatte dafür gesorgt, dass sie eingeäschert wurde, nur um drei Jahre später ihren Leichnam auf einem Tisch in der Pathologie zu identifizieren. Und wie ich gerade herausgefunden hatte, hatte irgendjemand auf Unst den Mast der Jolle angesägt und an meiner Schwimmweste herummanipuliert. Wie viele von denen gab es eigentlich?

Aber nicht Dana. Dana war ebenso hartnäckig und entschlossen gewesen wie ich. Wenn jemand mich aus dem Weg haben
wollte, befand sie sich ebenfalls im Fadenkreuz, und ich musste sie warnen. Das Problem war nur, ich hatte mein Handy nicht dabei. Das hatte ich im Haus meiner Schwiegereltern liegen gelassen.

Mir ging auf, dass ich seit gestern Vormittag nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Gestern Abend hatte ich vergeblich versucht, sie zu erreichen, und heute Morgen auch. Da hatte ich mir deswegen noch keine Gedanken gemacht, jetzt jedoch beunruhigte es mich.

Zurück auf der Hauptinsel, fuhr ich nach Mossbank, einer kleinen Stadt an der Ostküste, wo mir noch fünfzehn Minuten Zeit blieben, bis der letzte Bus des Tages fuhr. Während ich Elspeths Rad zusammenklappte und es im Gepäcknetz verstaute, erhaschte ich durch das Rückfenster des Busses einen Blick auf ein Polizeiauto. Es parkte keine zwanzig Meter entfernt, und soweit ich sehen konnte, beobachtete der Fahrer sehr genau, wie die letzten Fahrgäste den Bus bestiegen.

Der Bus fuhr los. Während der ersten anderthalb Kilometer drehte ich mich alle paar Minuten um, doch von dem Polizeiauto war nichts zu sehen. Nach einer Weile entspannte ich mich allmählich und fühlte mich zumindest vorübergehend sicher. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass selbst ein zu allem entschlossener Meuchelmörder über ein Dutzend Einheimische in einem öffentlichen Bus herfallen würde, nur um mich zu erwischen. Ich konnte mich eine Stunde ausruhen und ein Sandwich essen. Als wir in Lerwick eintrafen, hatte ich die Grundzüge eines Plans im Kopf.

Erstens, Dana finden. Ich musste ihr erzählen, was ich herausgefunden hatte, seit ich nach Unst gefahren war, und sie warnen. Zweitens, von den Inseln verschwinden. Kurz nach Hause fahren, Kleidung und wichtige Papiere zusammensuchen, dann zum Flughafen abdüsen. Wenn nötig, die Nacht dort verbringen, aber auf jeden Fall die erste Maschine nach London nehmen und von dort aus mit dem Zug zu Mum und Dad. Drittens, mich kompetent in Sachen berufliche Möglichkeiten beraten lassen. Wenn ich
das Franklin Stone Hospital jetzt verließ – und mich auf übermäßigen Stress berief –, wie standen dann meine Chancen, jemals wieder einen anständigen Job zu bekommen? Viertens … eigentlich hatte ich kein Viertens parat. Mir einen guten Scheidungsanwalt suchen, vielleicht?

Kurz nach vier hielten wir am Busbahnhof von Lerwick. Ich stieg aus und klappte das Fahrrad auseinander. Und da war das Polizeiauto wieder, hinter einem anderen Bus versteckt. Nicht zu ändern. Ich sprang aufs Rad und machte mich auf den Weg zu Danas Haus. Viel Hoffnung hatte ich nicht, sie dort anzutreffen, doch mit ein bisschen Glück würde mein Auto noch immer in der Nähe stehen.

Als ich den Parkplatz oberhalb von Danas Haus erreichte, tat mir der Nacken weh, weil ich mich unzählige Male umgedreht hatte, um einen Blick auf die Straße hinter mir zu werfen. Allmählich wurde mir die Brust eng, und mein Kopf fühlte sich ein wenig benebelt an. Doch die Erkenntnis, dass Dana zu Hause war, munterte mich auf. Oder zumindest war ihr Auto da. Mein eigener Wagen stand dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und – schnell sah ich nach – die Schlüssel steckten noch immer in meiner Jackentasche.

Ich lehnte das Fahrrad an mein Auto und rannte vom Parkplatz, eine Treppe hinunter und ein paar Schritte die Gasse entlang. Dann hämmerte ich gegen die Tür. Das Geräusch schien drinnen widerzuhallen, als wäre das Haus leer. Allmählich hegte ich die Befürchtung, Dana vielleicht doch nicht wiederzusehen. Abermals hämmerte ich auf die Tür ein.

»Haben Sie einen Hausschlüssel?«

Jäh fuhr ich herum. Ich hatte niemanden kommen hören, doch Andy Dunn stand direkt hinter mir. Zu dicht hinter mir.

»Ich klopfe schon seit zehn Minuten«, sagte er. »Wenn sie zu Hause ist, kann sie uns nicht hören. Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

Ich konnte nicht antworten.

Er trat einen Schritt näher und legte mir die Hände auf die
Schultern. Ich wollte ihn abschütteln, den Weg wieder hinaufrennen, ins Auto springen, aufs Fahrrad, irgendetwas, doch ich konnte mich nicht bewegen.

»Miss Hamilton, ist alles in Ordnung? Müssen Sie sich setzen?«

Ich fühlte, wie ich mich ein bisschen beruhigte. »Alles okay, danke. Ich muss mit Dana sprechen.«

Er fragte nicht, warum, ließ stattdessen die Hände sinken, drehte sich um und musterte Danas graue Haustür. Dann bückte er sich, hob die Klappe des Briefschlitzes an und spähte hindurch.

»Ich auch«, sagte er. »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«

Ich überlegte. Dunn richtete sich auf und wandte sich zu mir um. Er hatte sehr tief liegende Augen von stumpfblauer Farbe. Die Haut um sie herum war grob, von tiefen Falten durchzogen und mit Sommersprossen übersät. Er sah aus, als hätte er sein ganzes Leben im Freien verbracht.

»Tora!«, sagte er scharf.

»Gestern Vormittag«, antwortete ich. »Ich habe ihr mehrere Nachrichten hinterlassen.«

»Treten Sie zurück«, befahl er. Er nahm mehrere Schritte Anlauf und warf sich dann mit voller Wucht gegen die Tür. Seine Schulter rammte das Holz, und die Tür, die eben noch ziemlich stabil gewirkt hatte, gab nach und flog auf.

»Warten Sie hier.« Er verschwand im Haus. Fünf, vielleicht sechs Minuten lang stand ich da. Ich war mir der Geräusche um mich herum bewusst: Kinder spielten in einem Garten ein Stückchen die Gasse entlang, eine große Fähre lief in den Hafen ein, DI Dunn ging rasch durch die Räume im Erdgeschoss von Danas Haus. Und außerdem ein dumpfes, rhythmisches Pochen, das laut in meinen Ohren hallte und das ich in diesem Augenblick nicht zuordnen konnte, von dem ich aber jetzt glaube, dass es das Geräusch meines eigenen Herzschlags war.

Dunn rannte die Treppe hinauf. Ich hörte Türen knallen. Stille. Ich begann zu beten.

Dann seine Schritte, die die Treppe herunterkamen. Die letzten
drei Stufen sprang er hinab, schritt durch den kleinen Flur und schaute mir unverwandt in die Augen. Alle Farbe schien aus seinem Gesicht gewichen zu sein, und seine Schläfen waren schweißbedeckt. Eine Sekunde lang, vielleicht auch länger, starrte er mich nur an. Ich erinnere mich nicht daran, dass seine Lippen sich bewegten, doch ich war mir sicher, seine Stimme gehört zu haben.

Sie können jetzt raufgehen. Schauen Sie ins Badezimmer.

Ich trat ins Haus, hörte das Klicken und Knistern eines Funkgeräts und Dunns nicht ganz feste Stimme. Dann stieg ich die Treppe hinauf, wusste, wohin ich gehen musste, was ich finden würde, wenn ich dort ankam. Statisches Knistern und wieder Dunns Stimme. Ich ging weiter. »Hey!«, brüllte er, und dann waren Schritte zu hören. Ich hatte das obere Ende der Treppe erreicht und die Badezimmertür aufgestoßen.

Schritte, die die Treppe hinaufgerannt kamen. Schweres Atmen. Dunn war hinter mir, seine Hände lagen abermals auf meinen Schultern. »Was machen Sie denn?«, fragte er sanft. »Kommen Sie, wir gehen wieder runter.«

Ich versuchte vorwärtszudrängen, doch er hielt mich zurück.

»Sie müssen mit nach unten kommen.«

»Ich muss nach Vitalzeichen suchen.«

Das musste ihm eingeleuchtet haben, denn er ließ mich los. Ich machte einen Schritt vorwärts und beugte mich über die Badewanne. Dann hob ich Danas linken Arm an. Er war blass und dünn wie der eines Kindes, und aus dem sechs Zentimeter langen Schnitt, der sich diagonal über ihr Handgelenk zog, quoll kein Blut mehr. Ihre Haut fühlte sich kalt an, aber weich, so weich wie die eines Babys. Ich wusste, dass ich keinen Puls fühlen würde. Sanft legte ich ihren Arm ab und tastete an ihrem Hals. Dort war nichts zu spüren. Nichts, was auch nur für den leisesten Hoffnungsschimmer Anlass gegeben hätte. Ein Blick in ihr Gesicht hatte mir das verraten, doch ich hatte es schon vorher gewusst. Von dem Augenblick an, als ich gegen die Tür ihres Hauses hämmerte und keine Antwort bekam, hatte ich es gewusst.


DI Dunn hielt mich erneut fest. Vor meinen Augen verschwamm alles. Ich konnte die gekachelten Wände von Danas Badezimmer nicht mehr erkennen oder das Fensterbrett mit den bunten Meerestieren aus Glas darauf, oder die Tür. Nur die weiße Wanne, Dana selbst, wie eine wunderschöne Statue, und das Blut.




24

Als ich wieder zu mir kam, war mein erster Gedanke, dass ich mich noch immer in dem Haus befand und DI Dunn sich über mich beugte. Dann begriff ich, dass die Augen eher schiefergrau als blaugrau waren und das Haar dunkelblond war, ohne einen Hauch von Rot.

»Wie spät ist es?«, brachte ich heraus.

Gifford schaute auf seine Armbanduhr. »Zwanzig nach acht«, antwortete er.

»Was haben Sie mir gegeben?«, wollte ich wissen.

»Diazepam«, antwortete er. »Sie waren ziemlich durch den Wind, als man Sie hergebracht hat. Hab mir eine Weile echt Sorgen gemacht.« Diazepam ist ein mildes Sedativum. Wenn er die Wahrheit sagte, würde ich noch ein paar Stunden etwas benommen sein, ansonsten aber wäre alles okay. Ich beschloss, die Probe aufs Exempel zu machen, indem ich mich aufsetzte. Schwerer als erwartet.

»Immer mit der Ruhe.« Er drehte die Kurbel, die das Kopfende des Klinikbettes aufrichtete. Dann griff er nach meinem Handgelenk. Erschrocken schaute ich hinunter, doch es war heil und unversehrt. Gifford hielt es eine halbe Minute fest, während er meinen Puls fühlte. Dann maß er meinen Blutdruck, leuchtete mir mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen und hielt mehrere Finger hoch, die ich zählen sollte. Ich wartete, bis er fertig war und meinen Zustand für unbedenklich erklärte; zwar sei ich mehr oder weniger fix und fertig, im Großen und Ganzen jedoch gesund.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

Er sah verwirrt aus. »Na ja, ich denke, sie ist unten. Tora, versprechen Sie mir, dass Sie keinen –«


»Ich verspreche es«, sagte ich und meinte es ernst. Ich hatte nicht vor, Dana aufzusuchen. Dana war tot, war irgendwo hingegangen, wohin ich nicht zu folgen bereit war.

»Es tut mir leid«, sagte Gifford.

Ich schwieg.

»Man weiß wohl niemals wirklich, was im Kopf eines anderen vorgeht.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Sie hat unter enormem Druck gestanden. War schon sehr lange unglücklich gewesen.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur …«

»Sie hätten nichts tun können. Wenn Selbstmörder sich entschlossen haben, kann nichts sie aufhalten. Das wissen Sie doch.«

Ich nickte. Das wusste ich.

»Ich habe mit Duncan gesprochen. Er kommt zurück, aber vor morgen früh kriegt er kein Flugzeug mehr.«

Ich sah ihn an. »Vielleicht … vielleicht fahre ich für ein paar Tage zu meinen Eltern. Was meinen Sie, wäre das okay?«

Wieder nahm Gifford meine Hand. »Ganz bestimmt«, versicherte er. »DI Dunn muss mit Ihnen reden. Ich habe ihm gesagt, er soll bis morgen warten. Ich behalte Sie über Nacht hier.«

Wieder nickte ich. »Danke.«

Gifford kurbelte mein Bett wieder nach unten, und ich schloss die Augen.

 



Die meisten Menschen mögen mich nicht besonders. Ich weiß nicht, warum, obwohl ich mir diese Frage im Lauf der Jahre oft genug gestellt habe. Was genau habe ich an mir, was finden sie so wenig liebenswert? Ich komme nicht dahinter, und niemand hat es mir jemals gesagt. Alles, was ich weiß, ist, dass es mir nie besonders leicht gefallen ist, Freunde zu finden und sie zu behalten.

Ich erinnere mich an einen Vorfall auf der Grundschule: Meine Klasse voller Achtjähriger war an diesem Tag außer Rand und Band, und Mrs. Williams, die Lehrerin, drohte, dass sie den schlimmsten Störenfried an ein leeres Einzelpult setzen würde, ganz vorn
im Klassenzimmer. Ich hatte irgendwie schlechte Laune und war das Geschwatze und Gezappel der fünf anderen Kinder an meinem Tisch leid, also reckte ich die Hand in die Höhe und bat, mich umsetzen zu dürfen. Ich hatte vor, mich an das leere Pult zu setzen, doch Mrs. Wiliams verstand mich falsch und dachte, ich wollte nur irgendwo anders hin. Sie fragte mich, wo ich denn gern sitzen würde, und angesichts der neuen Möglichkeiten schaute ich mich um.

Auf der anderen Seite des Klassenzimmers schrie ein Junge, ich solle rüberkommen und an seinem Tisch sitzen. Dann stimmten die meisten anderen in diesen Ruf ein. Überall, wo ich hinsah, baten Kinder mich, doch bei ihnen zu sitzen. Wahrscheinlich empfanden sie das Ganze als Wettstreit; ich bezweifle, dass es echte Sympathie zu mir war, die sie antrieb, doch das konnte ich damals nicht wissen. Mehrere Minuten lang sonnte ich mich in dem Geschrei, ehe ich mir einen Platz aussuchte und von meinen neuen Tischnachbarn begeistert willkommen geheißen wurde.

Der Vorfall ist mir im Gedächtnis geblieben, weil es das einzige Mal war, dass ich meiner Erinnerung nach das Gefühl hatte, von den Menschen um mich herum geschätzt zu werden, beliebt zu sein.

In der Oberschule schien ich immer als Teil eines Dreiergespanns zu enden. Ich fing mit einer besten Freundin an, und irgendwann tauchte dann jemand anderer auf, und aus uns beiden wurden drei. Langsam aber sicher verbrachte die Neue immer mehr Zeit mit uns, bis ich die Tatsache nicht länger ignorieren konnte, dass sie mehr mit meiner besten Freundin zusammen war als ich. Immer wieder passierte mir das, bis ich gar nicht mehr wusste, was es hieß, eine eigene beste Freundin zu haben.

Also lernte ich, nicht zu viel von anderen Frauen zu erwarten. Ich absolvierte mein Medizinstudium, ohne irgendjemanden besonders nah an mich heranzulassen. Dabei war ich keine Streberin, die jeden Abend zu Hause saß und paukte, und niemand hätte mich als Mauerblümchen bezeichnet. Doch es gab niemals diese ganz besondere Freundin, mit der man unbedingt alle paar
Tage reden muss, die einen mit Schokolade und Mitgefühl vollstopft, wenn einem das Herz bricht, von der man weiß, dass sie Trauzeugin sein wird, wenn man mal heiratet, und Patentante des ersten Kindes, das man kriegt.

Stimmen vor der Tür schreckten mich auf, und ich tat vorsichtshalber so, als schliefe ich.

»Na, wenigstens ist sie in der Nähe, falls sie gebraucht wird«, sagte eine Stimme, die ich als die einer der Hebammenschülerinnen erkannte.

»Glaub nicht, dass das passiert«, erwiderte eine ältere Frau; vielleicht war es Jenny. »Ich hab noch nie einen Schub gesündere Babys gesehen. Diesen Frühling muss irgendwas im Wasser sein.«

Die Hebammen gingen weiter, und ich versank wieder in meinem Selbstmitleid.

Eins will ich mir zugutehalten, ich dränge mich niemals auf. Ich ergreife Freundinnen gegenüber nur selten die Initiative, warte stets darauf, angerufen zu werden, darauf, dass die andere ein Treffen vorschlägt. Ich beklage mich nie, wenn Freundschaften zu erkalten beginnen, murre nie, wenn der Notizblock neben dem Telefon leer bleibt, wenn ich mir bekannte Frauen bei Unternehmungen sehe, zu denen ich nicht aufgefordert worden bin. Ich akzeptiere das als die Norm, verschließe meine Einsamkeit in meinem Innern und stelle sie zu dem Rest ins Regal.

Worauf dieser Ausbruch hinausläuft, ist Folgendes: Bei Dana hatte dieser ganze Prozess abermals begonnen. Dana war von jemandem, den ich nicht besonders mochte, zu einem Menschen geworden, dem ich vertraute, ohne Fragen zu stellen. Mehr noch, ich hatte angefangen, mich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen. Im Lauf der letzten zehn Tage war Dana dem Status einer Freundin ein Stückchen näher gekommen. Bis sie sich irgendwann, während ich wie ein in Panik geratenes Kaninchen über die Inseln gehetzt war, die Pulsadern aufgeschnitten hatte. Ich öffnete die Augen. Dem Herrn sei Dank für schwatzende Hebammen. Jetzt wusste ich, was mir seit jenem Moment in Richards Arbeitszimmer zu schaffen machte, als ich herausgefunden hatte, dass eines
der Symbole auf Melissas Leichnam »Ernte« bedeutete. Ich wusste, wonach ich als Nächstes suchen musste.

Ich lag in einem Privatzimmer, das an eines meiner Belegbettenzimmer grenzte. Rasch suchte ich nach meinen Kleidern und zog mich an. Es war Viertel vor neun, und die Klinik würde allmählich zur Ruhe kommen. Ich warf einen Blick auf die Patientenkarte, die an meinem Bett hing. Für die Nacht waren keine Medikamente vorgesehen; mit ein bisschen Glück würde man mich bis zum Morgen nicht vermissen.

Ich öffnete die Tür. Drei der Betten im Nebenraum waren belegt. Eine Frau saß aufrecht da und stillte. Die beiden anderen schienen zu schlafen, ihre winzigen Anhängsel atmeten leise in transparenten Plastikbettchen. Unbemerkt ging ich zur Tür und auf den Flur hinaus.

Ich brauchte einen Computer, doch ich konnte es nicht riskieren, in mein Büro zu gehen. In einem Raum, zwei Zimmer von meinem entfernt, knipste ich die Schreibtischlampe an und schaltete den Computer ein. Mein Passwort war noch gültig, und ein paar Minuten später war ich im System.

Schub war das Wort, das Jenny benutzt, das etwas in mir zum Klingen gebracht hatte, als ich in meinem Zimmer gelegen und über Freundschaft nachgegrübelt hatte. Ich suchte nach einem »Schub«.
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In Richards Arbeitszimmer war ich auf eine Interpretation von Melissas Runen gestoßen, die allmählich eine Bedeutung bekam. Doch eine davon konnte ich noch immer nicht richtig zuordnen. Ich erkannte, aus welcher Richtung der »Künstler« mit Fruchtbarkeit und Opfer kam, aber Ernte? Im internationalen Medizinerjargon benutzen wir das englische Wort für Ernte, wenn wir von der Entnahme eines Organs zu Transplantationszwecken sprechen, und ich spielte mit der Idee, dass es sich auf das fehlende Herz bezog. Aber, mal ehrlich, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein archaischer Kult eines modernen medizinischen Fachausdrucks bedient? Je länger ich darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es mir, dass Ernte nicht auf das Herz verwies, sondern auf das Baby.

Womit ich elegant bei der nächsten Schlüsselfrage angelangt war. Ganz allgemein betrachtet, wie oft findet man die Ernte eines Einzelgegenstands? Benutzt man den Begriff Ernte als Hauptwort, so weisen seine Bedeutungen definitiv auf eine Mehrzahl hin, beschwören Bilder von Fruchtbarkeit und Fülle herauf. Und ich wusste bereits, dass mindestens eine junge Frau 2004 ums Leben gekommen war, in dem Jahr, in dem Melissa angeblich starb. Kirsten Hawick, die auf einem Ausritt von einem Lastwagen angefahren wurde, war Melissa vom Alter und Aussehen her ziemlich ähnlich gewesen. Außerdem war ein Ehering, der wahrscheinlich ihr gehörte, in meiner Wiese gefunden worden. Dass das ein Zufall sein sollte, hatte ich niemals wirklich geglaubt.

Melissa war nicht 2004 gestorben und eingeäschert worden; ihr Leichnam, der noch immer in der Leichenhalle lag, lieferte den unumstößlichen Beweis dafür. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wie, musste ihr früherer Tod vorgetäuscht worden sein;
war also mit Kirsten und vielleicht anderen Frauen das Gleiche geschehen?

Gab es hier noch mehr Leichen zu entdecken?

Das Erste, was ich herausfinden musste, war, wie viele Todesfälle weiblicher Personen 2004 verzeichnet worden waren. Ich rief also die Internetseite des General Register Office for Shetland auf. Es war nicht gerade die userfreundlichste Seite im Netz, doch nach einigem Herumstochern wurde ich fündig: eine einfache Aufstellung der Todesfälle auf den Shetlands, nach Altersgruppen von jeweils fünf Jahren geordnet, zwischen 1983 und 2007.

Im Jahr 2004, in dem Melissas und Kirstens Tod verzeichnet war, hatte es hundertsechs weibliche Sterbefälle gegeben. Als ich die Reihe durchging, stellte ich – wie man es erwarten sollte – fest, dass sich der größte Teil davon in den höheren Altersgruppen ereignet hatte, von fünfundsechzig aufwärts. Am unteren Ende der Skala waren natürlich viel weniger Tote zu finden. In diesem speziellen Jahr hatte es keine Todesfälle von Frauen im Alter zwischen null und neunzehn Jahren gegeben. In der Kategorie zwischen zwanzig und vierundzwanzig dagegen waren es fünf gewesen. Im Alter zwischen fünfundzwanzig und dreißig hatten drei Frauen den Tod gefunden, und in der Altersgruppe darüber, zwischen dreißig und vierunddreißig, vier. Insgesamt zwölf tote junge Frauen in einem Jahr.

Schien mir eine ganze Menge zu sein.

Als Nächstes schaute ich mir das Jahr 2005 an. Nur sechs Frauen aus den entsprechenden Altersgruppen waren gestorben. Im Jahre 2006 hatte es nur vier solcher Todesfälle gegeben.

2006 war das letzte Jahr, für das eine Statistik erstellt worden war, also bewegte ich mich rückwärts durch die Zeit. 2003 waren zwei Frauen im entsprechenden Alter verstorben. 2002 schien ein besonders gutes Jahr für junge Frauen gewesen zu sein; nicht eine war als tot gemeldet worden. 2001 dagegen verzeichnete elf Sterbefälle.

Ich ging noch weiter zurück. Das Jahr 2000 hatte sechs tote
junge Frauen zu bieten, 1999 nur zwei, aber 1998 beeindruckende zehn weibliche Tote im entsprechenden Alter. 1997 hatte es bescheidene zwei Todesfälle in der fraglichen Rubrik gegeben, ebenso 1996, doch im Jahr 1995 waren – kaum zu glauben – acht Frauen eines frühen Todes gestorben.

Schließlich ging ich so weit zurück, wie die Aufstellung es zuließ, bis 1983. Ich bin keine Statistikerin, doch selbst ich konnte hier ein Muster erkennen. Alle drei Jahre zeigte sich ein bescheidener, aber signifikanter Anstieg der Anzahl weiblicher Todesfälle. Also, was zum Teufel hatte das zu bedeuten, und, noch wichtiger, wieso war das noch niemandem aufgefallen?

Noch einmal betrachtete ich die Aufstellung der Gesamtzahlen aller Sterbefälle für die einzelnen Jahre, um zu überprüfen, ob sich das Muster auch dort abzeichnete. Die Anzahl weiblicher Todesfälle auf den Shetlands variierte recht erheblich, von nur sechsundachtzig im Jahr 2003 bis zu hundertvierundfünfzig im Jahr 1997. Ich suchte eine ganze Weile, doch soweit ich sehen konnte, war kein erkennbares Drei-Jahres-Muster festzustellen. Die Verteilung der Sterbefälle und die Häufigkeitsunterschiede erschienen vollkommen zufällig. Was immer in den drei Altersgruppen vorging, die junge erwachsene Frauen als einheitliche Kategorie repräsentierten, wurde von den hohen Zahlen verborgen, die die weibliche Bevölkerung als Ganzes betrafen. Fügte man der Gleichung noch die männlichen Toten hinzu, so war die Chance, dass irgendjemandem auffiel, was ich gerade festgestellt hatte, quasi nicht existent.

Was erklären könnte, warum kein aufmerksamer Statistiker im General Registration Office die Anomalie bemerkt hatte. Wenn man die Bevölkerung der Shetlands als Ganzes betrachtete, passierte überhaupt nichts, und wenn man bedenkt, dass die Sterberate auf den Shetlandinseln tatsächlich sogar niedriger ist als im restlichen Schottland, so gab es keinen Grund, warum sich jemand die Zahlen genauer ansehen sollte. Sie waren einfach zu klein, um aufzufallen, außer bei einer sehr zielgerichteten Suche.

Ich lehnte mich zurück und dachte darüber nach.


Ich hatte nach einem Schub gesucht, gefunden hatte ich sieben. Zumindest sieben Jahre, in denen die Todesrate der betreffenden Frauen weit über die Norm hinausgeschnellt war. Würden diese Zahlen jemandem mit der nötigen Autorität vorgelegt werden, so könnten sie doch gewiss ausreichen, um den Betreffenden davon zu überzeugen, dass hier etwas nicht stimmte. Unglücklicherweise fiel mir niemand ein, an den ich mich hätte wenden können. Obwohl ich nicht glaubte, dass die gesamte schottische Polizei korrupt war, wusste ich ohne Dana nicht, wem ich trauen konnte und wem nicht. Was noch wichtiger war, falls einige dieser Todesfälle verdächtig waren (oder falls es sie gar nicht gegeben hatte), wie konnten dann einige sehr hochrangige Personen in der Klinik nichts damit zu tun haben? Gab es irgendjemanden, der mich unterstützen würde? Ich beschloss, noch weitere Details herauszufinden. Wer waren diese toten Frauen? Und wie waren sie ums Leben gekommen?

Ich würde mit 2004 beginnen, dem Jahr, in dem Melissa angeblich starb.

Ich verließ das Internet, öffnete das Archiv der Klinik und rief Einzelheiten zu den Sterbefällen von 2004 auf. In diesem Jahr waren insgesamt hundertsechs Frauen gestorben, und aus dieser Anzahl suchte ich nach lediglich zwölf. Das hier würde eine Weile dauern, und ich fühlte mich noch immer ein wenig benommen von dem Beruhigungsmittel, das Gifford mir verabreicht hatte.

Glücklicherweise waren auf der Liste der Todesfälle Namen und Geburtsdaten angegeben. Ich brauchte ungefähr dreizehn Minuten – während denen ich jedes Mal zusammenfuhr, wenn ich ein Geräusch im Flur hörte –, doch schließlich hatte ich die zwölf Frauen zwischen zwanzig und fünfunddreißig aufgelistet, die in jenem Jahr gestorben waren.

Ich kritzelte Namen, Alter und eine Kurzfassung der Todesursache auf einen Notizblock, den ich auf dem Schreibtisch gefunden hatte:







	Melissa Gair
	32
	Brustkrebs


	Kirsten Hawick
	29
	Reitunfall


	Heather Paterson
	28
	Selbstmord


	Kate Innes
	23
	Brustkrebs


	Jacqueline Ross
	33
	Eklampsie


	Rachel Gibb
	21
	Autounfall


	Joanna Buchan
	24
	Ertrunken


	Vivian Elrick
	27
	Selbstmord


	Olivia Birnie
	33
	Kardiopathie


	Laura Pendry
	27
	Gebärmutterhalskrebs


	Caitlin Corrigan
	22
	Ertrunken


	Phoebe Jones
	20
	Selbstmord



Fünf, zehn Minuten lang starrte ich die Liste an, suchte nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Es gab eigentlich nichts, nur dass es zu viele zu sein schienen. Ansonsten waren die Todesursachen genau das, was man erwarten würde. Wenn eine junge Frau ums Leben kommt, dann für gewöhnlich durch einen Unfall oder durch eigene Hand. Abgesehen davon kann man mit ein paar Fällen von Kardiopathien, also Herzerkrankungen, rechnen sowie mit Krebsleiden und gelegentlich auch mit Komplikationen bei Geburten.

Ich schaute wieder auf meine erste Liste, die, die ich mir von der Website des General Registration Office ausgedruckt hatte. Eine sehr grobe Kalkulation sagte mir, dass die durchschnittliche Anzahl der jährlichen Sterbefälle von jungen Frauen auf den Shetlands bei drei Komma eins liegen würde, wenn man die Jahre mit den plötzlichen Anstiegen wegließ. Richtete man sich dagegen nur nach diesen, so schnellte die Zahl auf zehn hoch. Alle drei Jahre starben sechs oder sieben Frauen mehr als gewöhnlich.

War es auch nur annähernd möglich, eine solche Anzahl von Todesfällen vorzutäuschen; diese Frauen verschwinden zu lassen, sie ein weiteres Jahr lang am Leben zu erhalten und sie dann ebenso brutal zu ermorden wie Melissa? Und hatten sie – jetzt kommt die große Frage – ebenso wie Melissa kurz vor ihrem Tod ein Kind geboren?


Ich wandte mich wieder der Liste der zwölf Frauen zu, die 2004 gestorben waren. Melissa und Kirsten waren keines natürlichen Todes gestorben, dessen war ich mir jetzt sicher. Doch welche der anderen Frauen hatte ihr Schicksal geteilt? Vivian? Phoebe? Kate? Welche dieser Frauen waren entführt, waren fast ein Jahr lang gefangen gehalten worden und hatten allein und völlig verängstigt ein Kind zur Welt gebracht?

Eine Baby-Ernte. Endlich hatte ich es ausgesprochen. Die Worte mussten schon seit der Autopsie in meinem Hinterkopf gelauert haben, als wir feststellten, dass meine Torflady ein Kind geboren hatte. Was war mit diesem Baby passiert?, hatte ich mich sofort gefragt. Als ich in Richards Arbeitszimmer herausgefunden hatte, dass eine der Runen Ernte bedeutete, war ich fast so weit, doch Jennys beiläufige Bemerkung über Schübe war nötig gewesen, um mir den Stups zu versetzen, den ich gebraucht hatte.

Okay, denk nach, Tora, denk nach. Wenn diese Frauen entführt worden sind, dann hatte man sie irgendwo festhalten müssen, an einem sicheren und abgelegenen Ort, der jedoch nicht allzu weit entfernt sein konnte. Sie waren hier begraben worden – in meinem Garten, Himmelherrgott noch mal –, also konnten sie die Inseln nicht verlassen haben. Das Versteck hätte irgendwo sein müssen, wo es eine medizinische Einrichtung gab, wo Babys sicher entbunden werden konnten. Großer Gott! Es war ganz klar.

Wieder begann ich zu tippen und rief die Seiten »Gynäkologie« und »Geburtshilfe« auf. Diese Liste hatte ich schon einmal benutzt, am Tag, nachdem ich Melissa gefunden hatte: die Einzelheiten aller Entbindungen auf den Inseln zwischen März und August des Jahres 2005 – der Zeitspanne, in der Melissas Baby zur Welt gekommen sein müsste. Ich druckte sie aus, saß da und starrte sie an, frischte meine Erinnerung auf. Hundertvierzig Geburten. Laut Dana waren die meisten der dort aufgeführten Frauen ausfindig gemacht worden, lebendig und wohlauf, doch ich wusste bereits, dass ich es mit klugen, beeindruckend einfallsreichen Menschen zu tun hatte. Wenn man einen Todesfall in einer modernen Klinik vortäuschen kann, dann kann man so ziemlich alles fälschen.


Ich ging die Liste durch und markierte dabei einzelne Einträge. Bald war jede Entbindung, die auf Tronal stattgefunden hatte, gelb angestrichen. Ich suchte nach sechs oder sieben Geburten; gefunden hatte ich vier. Das waren zu wenige, um auf eine einfache Lösung hinzuweisen, und doch schien Tronal ideal: abgelegen genug, um Ungestörtheit zu gewährleisten, und doch erreichbar für Leute, die ein Boot besaßen und mit der kniffeligen Navigation klarkamen. Dort befand sich eine moderne Entbindungsklinik mit einem ortsansässigen Spezialisten für Geburtshilfe. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging mir auf, dass auch ein qualifizierter Anästhesist in Reichweite wohnte.

O Gott!

Mein Schwiegervater hatte etwas mit der Klinik auf Tronal zu tun. Es musste so sein. Dort fuhr er hin, wenn er an den meisten Tagen das Haus verließ. Mir fiel wieder ein, was Stephen Renney gesagt hatte: Melissa sei gründlich narkotisiert worden, ehe man sie getötet hatte. Übelkeit wallte in mir auf. Richard war Chefarzt des Franklin Stone Hospital gewesen, ehe er die Leitung an seinen Protegé übergeben hatte, an Kenn Gifford. Wenn in dieser Klinik Todesfälle vorgetäuscht wurden, dann waren die Chefärzte in der idealen Position, das Ganze zu organisieren.

Plötzlich war ich mir sicher, dass Richard da mit drinsteckte. Kenn wahrscheinlich auch. Und Dana und ich hatten beide unsere Zweifel gehabt, was Andy Dunn betraf. Einer von ihnen hatte beobachtet, wie Duncan und ich mit unserer Jolle ausgelaufen waren, im Glauben, dass ich diesen Ausflug nicht überleben würde. Sie hatten versucht, mich umzubringen. Und sie würden es wieder versuchen.

Während ich auf die Papiere auf dem Schreibtisch starrte, ließ ein Flackern des Bildschirms mich aufblicken. Eine Nachricht war aufgetaucht:


EINE UNZULÄSSIGE OPERATION WURDE
 DURCHGEFÜHRT. DAS SYSTEM WIRD
 HERUNTERGEFAHREN.



Dann wurde der Bildschirm schwarz. Ich hatte diese Nachricht schon einmal gesehen, und vielleicht hatte sie nichts zu bedeuten. Auf jeden Fall war meine Zeit um. Ich schaltete den Computer aus, sammelte die Papiere ein und schnappte mir meine Jacke von der Stuhllehne. Die Papiere stopfte ich in meine Tasche. Dann knipste ich die Schreibtischlampe aus und ging zur Tür.

Ich stand im Dunkeln da und lauschte angespannt, konnte in der Ferne die üblichen Krankenhausgeräusche hören. Der Flur draußen hatte keinen Teppichboden, und ich war mir sicher, dass ich es gehört hätte, wenn jemand gekommen wäre. Ich riskierte es, öffnete die Tür und spähte nach rechts und links. Stimmen. Die Tür meines eigenen Büros stand offen, und wenn ich nach draußen wollte, musste ich daran vorbei. Warten brachte nichts. Ich dankte den Göttern, dass ich Laufschuhe trug und mich einigermaßen leise bewegen konnte, und ging rasch an meiner Tür vorbei, durch die Schwingtür am Ende des Flurs und die Treppe hinunter. Während ich hoffte, niemandem zu begegnen, der mich kannte, ging ich durch die Notaufnahme hinaus. Es war nicht die Route, die ich eigentlich bevorzugt hätte, da in diesem Teil der Klinik fast immer sehr viel los war, aber es war der kürzeste Weg. Auf dem Parkplatz blieb ich stehen, um nachzudenken. Es war Abend, fünf vor zehn, und ich brauchte ein Transportmittel. Irgendwie musste ich zu Danas Haus zurück, um mein Auto zu holen. Ich machte mich auf den Weg über den Parkplatz und blieb dann stehen – und hätte beinahe lauthals gelacht.

Mein Auto war auf dem Mitarbeiterparkplatz abgestellt. Die Schlüssel steckten noch immer in meiner Tasche. Irgendjemand hatte sogar Elspeths Fahrrad auf den Rücksitz gelegt.

Es war zu spät, um in dieser Nacht noch die Inseln zu verlassen, doch der Plan hatte sich ohnehin ein wenig geändert. Ich würde nirgendwohin fahren. Ich musste mehr herausfinden und – die Priorität für morgen – Menschen davon erzählen, denen ich vertrauen konnte. Die eine Person, die ich ausfindig machen wollte, war Danas Freundin Helen. Sie war ein hochrangiger Detective in Dundee. Wenn Dana ihr vertraute, dann konnte ich das auch tun.


Zuerst brauchte ich ein paar Klamotten und einen Schlafsack, für den Fall, dass ich die Nacht im Wagen verbringen musste. Ich parkte einen knappen Viertelkilometer vom Haus entfernt und versteckte das Auto hinter ein paar Garagen. Dann holte ich Elspeths Fahrrad vom Rücksitz und fuhr den Hügel hinauf. Ich ging einmal ums Haus herum und spähte durch alle Fenster im Erdgeschoss, doch es schien leer zu sein. So leise ich konnte, drehte ich den Schlüssel und schlüpfte hinein. Die Post, die hinter der Tür lag, schleifte über den Fliesenboden. Rasch schloss ich die Tür und lauschte. Nichts. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich niemand im Haus befand, trotzdem war ich nervös. Ich rannte nach oben, fand eine Tasche und warf ein paar Kleidungsstücke hinein, holte den Schlafsack vom Schrank und schnappte mir noch ein Kissen vom Bett. Mein Schmuck, das bisschen, das ich besaß, landete ebenfalls in der Tasche. Zum Schluss kramte ich Großvaters altes Bolzenschussgerät hervor und versteckte es unter ein paar Pullovern.

Ich stand in der Tür unseres Schlafzimmers, und mir kam der Gedanke, dass ich vielleicht nie in dieses Haus zurückkehren würde. Ich sollte zumindest eine Nachricht hinterlassen.

Auf unserer Kommode stand ein Hochzeitsfoto von Duncan und mir. Er, hochgewachsen und elegant in schwarzem Gehrock und gestreifter Hose, küsst mir vor der Kirchentür die Hand. Ich bin in cremeweiße Spitze gehüllt und sehe zum ersten und einzigen Mal in meinem Leben feminin aus. Dieses Foto hatte ich immer geliebt. Ich nahm es, ließ es fallen und trat hart mit dem rechten Fuß darauf. Das Glas zersprang, und der hölzerne Rahmen splitterte an einer Ecke. Damit sollte alles gesagt sein.

Ich mühte mich die Treppe hinunter und war mir nicht ganz sicher, wie ich all das Zeug auf dem Fahrrad würde transportieren können. Der Anrufbeantworter blinkte. Fünf Nachrichten. Sie könnten wichtig sein. Ich drückte auf »Wiedergabe«.

»Tora, hier ist Richard. Es ist jetzt nach zwölf Uhr mittags, am Dienstag. Elspeth und ich machen uns Sorgen um dich. Bitte melde dich.«


Ja, ich wette, du machst dir Sorgen. Ich drückte auf »Löschen«.

»Tora, ich bin’s. Was ist los? Ich hab den ganzen Tag versucht, dich auf dem Handy zu erreichen. Würdest du mich bitte anrufen?«

Löschen.

»Hör zu, Tora – das ist wirklich nicht komisch. Alle machen sich deinetwegen Sorgen. Lass uns einfach nur wissen, dass du okay bist … Ich komm hier im Augenblick wirklich ganz schlecht weg. Verdammt, Tora, ruf einfach an, ja?«

Löschen.

»Ich bin’s noch mal. Ich hab gerade das mit Dana erfahren. Es tut mir so leid, Liebling. Morgen früh bin ich wieder da. Kannst du mich bitte anrufen, nur damit ich weiß, dass alles okay ist? … Ich liebe dich.«

Nennen Sie mich meinetwegen sentimental, aber das konnte ich einfach nicht löschen. Ich drückte auf den Knopf, um die letzte Nachricht abzuhören. Eine neue Stimme.

»Tora, das ist keine gute Idee. Sie müssen sofort zurückkommen. Ich hoffe nur, Sie sind nicht mit dem Auto unterwegs. Lassen Sie mich wissen, wo Sie sind, dann komme ich und hole Sie ab.«

Von wegen. Ich drückte auf »Löschen«. Doch die Nachricht beunruhigte mich. Wenn Kenn der Polizei erzählt hatte, dass ich in der Gegend herumfuhr und dabei unter Beruhigungsmitteln stand, konnte ich damit rechnen, wenige Minuten, nachdem ich das Haus verlassen hatte, geschnappt zu werden.

Ich trug meine Sachen zur Tür und bückte mich, um die Post aufzuheben. Eigentlich hatte ich sie auf den Couchtisch im Wohnzimmer schmeißen wollen, doch etwas fiel mir ins Auge. Es war ein fliederfarbener Briefumschlag, auf dessen Vorderseite jemand mit der Hand »Tora« geschrieben hatte. Eine Briefmarke war nicht darauf, und ich konnte etwas Schweres, Hartes darin fühlen. Ich öffnete den Umschlag, holte einen goldenen Schlüssel heraus und las die kurze Botschaft, die erste, die ich jemals von jenseits des Grabes erhalten hatte.
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Irgendwie schaffte ich es, Elspeths Rad die Straße entlangrollen zu lassen, dorthin, wo mein Auto stand. Ich verstaute meine Sachen und das Fahrrad im Wagen und ließ den Motor an. Ich glaube, das wäre alles auch dann nicht ganz leicht gewesen, wenn ich dabei nicht geschluchzt hätte.

Es begann zu regnen, als ich mich auf den Rückweg nach Lerwick machte. Ich konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Gott sei Dank war es nicht ganz dunkel, denn ich musste schnell fahren. Auf dieser Straße würden sie nach mir Ausschau halten. Hätte ich erst einmal den Stadtrand von Lerwick erreicht, wäre es leichter, mich zu verstecken. Sie würden niemals erraten, wohin ich wollte.

Tora [hatte Danas Botschaft gelautet],

habe gerade mit Ihrer Schwiegermama gesprochen. Ist die immer so?

Ihre Nachricht war sehr hilfreich. Allmählich passt alles zusammen.

Nehme an, Sie sind auf dem Rückweg hierher. Bleiben Sie nicht allein zu Hause. Kommen Sie zu mir. Gehen Sie einfach rein und warten Sie.

Mache mir Sorgen um Sie. Bitte melden Sie sich bald.

Dana


Sie hatte sowohl das Datum als auch die Uhrzeit in der oberen Ecke des Blattes vermerkt. Zwölf Uhr mittags an diesem Tag. Mir wurde klar, dass dies entscheidend sein würde, um den Zeitpunkt ihres Todes zu bestimmen, und ich die Nachricht sofort der Polizei aushändigen sollte. Bei meinem Glück würde ich bestimmt innerhalb der nächsten fünf Minuten Gelegenheit dazu haben.


Doch keine Streifenwagen hielten mich auf der kurzen Rückfahrt nach Lerwick an. Nachdem ich von der Schnellstraße herunter war, fühlte ich mich ein bisschen sicherer. Bis zu The Lanes brauchte ich noch ein paar Minuten, dann fuhr ich an Danas üblichem Parkplatz vorbei und stellte mich auf den nächsten.

Die Haustür war repariert worden – rasant erledigt, Jungs –, doch der Schlüssel funktionierte noch. Danas Diele war still, schien zu schweigen. Lange stand ich da und lauschte, bis mir klar wurde, dass das Haus ganz und gar nicht still war. Häuser schweigen niemals. Ich konnte das schwache Gurgeln von sich erwärmendem Wasser hören, das leise Summen elektrischer Geräte, sogar das Ticken einer Uhr. Nichts, was meinen ohnehin schon rasend schnellen Puls in die Umlaufbahn befördert hätte. Ich knipste meine mitgebrachte Taschenlampe an. Dann ging ich die Diele entlang in die Küche. Der Raum wirkte makellos. Der Boden sah aus, als wäre er gerade geschrubbt worden, der Edelstahl um die Spüle glänzte. Ohne richtig darüber nachzudenken, was ich tat – vielleicht hatte ich Hunger und handelte unbewusst –, trat ich zum Kühlschrank und öffnete ihn.

Dana hatte eingekauft. Die Salatbox war voll. Eine riesige Schale mit Aprikosen stand in einem Fach, mehrere eingewickelte Stücke Käse lagen in einem anderen. Becherweise Naturjoghurt. Zwei Liter entrahmte Milch, ein Liter Preiselbeersaft und eine Flasche guter Weißwein standen in der Kühlschranktür. Darüber reihten sich Bioeier. Kein Fleisch, kein Fisch. Dana war Vegetarierin gewesen.

Ich spielte mit dem Gedanken, etwas zu essen, konnte aber nicht. Also machte ich den Kühlschrank zu und verließ die Küche. Ich musste nach oben.

Eine Stufe nach der anderen, legte ich wieder den Weg zurück, den ich in diesem Hause zuletzt gegangen war, und dachte dabei, wie wir es bei solchen Gelegenheiten immer tun: Wäre ich doch nur … Wäre ich doch nur auf Unst nicht in Panik geraten, wäre ich doch nur zum Haus der Guthries zurückgekehrt und hätte anstelle ihres Fahrrads Elspeths Auto gestohlen, dann wäre ich in
ein paar Stunden wieder auf dem Festland gewesen, ich hätte hier sein können, bevor Dana …

Die Badezimmertür war geschlossen. Ich zog mir den Jackenärmel über die Hand und drückte dagegen. Dann leuchtete ich mit der Taschenlampe überall herum.

Blitzsauber.

Das Bad war geschrubbt worden. Ich erinnerte mich noch an die kleinen rosafarbenen Spritzer. Sie waren weg. Die Keramikfliesen auf dem Boden sahen tipptopp aus, doch soweit ich mich erinnern konnte, waren sie das vorher auch schon gewesen. Dana war im Tod genauso ordentlich und sauber wie im Leben. Ich tappte rückwärts hinaus und zog die Tür zu. Dort drinnen gab es nichts für mich.

Ich ging an Danas Schlafzimmer vorbei, auf das Gästezimmer zu, wo ich ein paar Tage zuvor geschlafen hatte und das, wie ich wusste, nebenbei als Büro diente.

Ihr Schreibtisch war praktisch leer. Ich wusste, dass sie die Notizen zu ihren Fällen in einem blassblauen Ordner aufbewahrte, doch im Zimmer war nichts davon zu entdecken. Ich zog die Schreibtischschublade auf und zählte zwanzig Hängeordner. Jeder war mit lila Tinte auf einer bräunlichen Karte beschriftet: Haus, Auto, Anlagen, Rente, Reisen, Versicherungen und so weiter. Ich dachte an die drei zerschrammten Aktenkästen zu Hause, die mein Ablagesystem darstellten. Wenn sie länger geblieben wäre, hätte Dana mir vielleicht beigebracht, ordentlich zu sein, organisiert zu sein. Vielleicht nur ein paar Tipps.

Ich schob die Schublade zu. Wahrscheinlich verschwendete ich meine Zeit. Alles, was mit dem Fall zu tun hatte, war bestimmt von der Polizei mitgenommen worden. Ich glaubte, mich von meinem letzten Besuch her an einen Computer zu erinnern, doch der schien jetzt verschwunden. Nur der Drucker war noch da und ein paar herabhängende Kabel. Und ein Stapel Bücher, der säuberlich auf einer Seite des Tisches lag.

Das oberste Buch fiel mir ins Auge, weil ich den Autor kannte. Wilkie Collins, las ich und dachte an Richards spöttische Bemerkung,
dass Wilkie Collins für eine zurückgebliebene Leserin wie mich genau das Richtige sei oder so ähnlich. Die Frau in Weiß. Ich hätte es für Danas Einschlaflektüre gehalten und nicht weiter beachtet, nur dass es nicht neben ihrem Bett lag und sie mehrere Seiten mit kleinen gelben Klebezetteln markiert hatte. Ich griff nach dem Buch.

Darunter lag Shetland Folklore von James R. Nicholson auf dem Stapel. Wieder waren einige Seiten mit Klebezetteln versehen. Dann fand ich noch British Folklore, Myths and Legends von Marc Alexander. Der Titel des Buchs ganz unten im Stapel war mir vertraut, obgleich ich noch nie eine Ausgabe davon gesehen hatte. Ich schlug den Buchdeckel auf und sah, dass es sich um ein Büchereibuch handelte; nach dem auf die Karte gestempelten Rückgabedatum war es erst vor kurzem ausgeliehen worden. Es handelte sich um Shetland Traditional Lore von Jessie Saxby, jenes Buch, auf das ich in Richards Arbeitszimmer etliche Querverweise gefunden hatte. Dana hatte sich meine Bemerkungen über hiesige Kulte zu Herzen genommen. In dem Buch klebten eine Menge gelber Zettelchen. Ich setzte mich aufs Bett und begann zu lesen.

Die erste Geschichte, die Dana aufgefallen war, handelte von der makabren Entdeckung einer großen Anzahl menschlicher Gebeine bei Bauarbeiten in Balta. Die Anwohner hatten etwas von einer alten Begräbnisstätte gemurmelt, doch die Knochen (die alle von Erwachsenen stammten) waren in keinerlei Ordnung aufgefunden worden, sondern einfach zusammengeworfen. Man hatte keine Spur von irgendwelchen Gedenksteinen entdeckt. Auf den dazugehörigen Klebezetteln stand: Weibliche Gebeine? Geschichte wahr? Datum feststellbar?

Auf einer Seite ein Stück weiter hinten las ich etwas über einen Felsen, der sich in der Nähe von Papa Stour aus dem Meer erhebt und in dieser Gegend als Frow Stack oder Jungfraueneiland bekannt ist. Zu der Zeit, als Mrs. Saxby ihr Buch verfasste, konnte man auf dem Felsen die Überreste eines Gebäudes ausmachen. Ein Gerücht, das dort umging, besagte, dass der Frow Stack als Gefängnis für Frauen diente, die sich »unziemlich betragen«
hatten. Einen anderen Felsen, den Maiden Stack mit einer ganz ähnlichen Geschichte, konnte man auf der Ostseite der Shetlands finden. Danas Anmerkungen lauteten: Inselgeschichten von eingekerkerten Frauen. Wurden auf einem der Felsen menschliche Überreste gefunden?

Ein paar Seiten weiter war sie auf eine andere Geschichte über unorthodoxe Gräber gestoßen: eine große Anzahl kleiner Hügel auf der Insel Yell. Der ganze Hügel war den dortigen Überlieferungen zufolge mit Gräbern bedeckt, und die Menschen mieden diesen Ort. Danas Kommentar ließ auf wachsende Ungeduld schließen. Wann?, hatte sie geschrieben. Dana war auf Tatsachen und Beweise aus gewesen, echte Hinweise, denen sie mit akribischer Polizeiarbeit nachgehen konnte. Jessie Saxby hatte lediglich Geschichten zu bieten. Allerdings interessante Geschichten. Wenn Jessie recht hatte, waren auf diesen Inseln mehrmals verborgene und ungeweihte Massengrabstätten entdeckt worden. Ich fragte mich, wie viele es wohl noch gebe. Und ich war mit jeder Minute mehr davon überzeugt, dass Melissa nicht allein in meinem Grund und Boden gelegen hatte.

Jegliches Zeitgefühl kam mir abhanden, als ich weiterlas und mehr und mehr über die seltsame und manchmal auch entsetzliche Historie der Inseln erfuhr. Eine Geschichte, die ich besonders beklemmend fand, handelte von einem jungen Mann, der eines Tages auf Fischfang auszog und seine Frau und sein neugeborenes Kind in der Obhut einer alten Frau aus dem Dorf zurückließ. Nachdem sie ihre Schutzbefohlenen vernachlässigt hatte, um sich im Hause einer Nachbarin an Tee und dem neuesten Klatsch gütlich zu tun, kehrte die Alte in der Abenddämmerung zu Mutter und Kind zurück und sah, wie ein grau gekleideter Mann das Haus verließ. Als sie hineinstürzte, fand sie anstelle des Kindes und der Wöchnerin »einen toten Wechselbalg« und »einen Geist, der vor Schmerz völlig von Sinnen war« vor. Die Trows hatten sowohl die Mutter als auch das Kind geholt und an ihrer statt Ebenbilder zurückgelassen.

Stundenlang saß das Gespenst zusammengekauert auf dem
Bett und klagte um sein totes Kind, ehe es selbst verschied. Als der Ehemann heimkehrte, weigerte er sich (was vielleicht nicht weiter überraschend war), die Geschichte der Alten zu glauben, dass die Trows sein echtes Weib und sein Kind geraubt hatten. Er und seine Brüder töteten die alte Frau, weil sie ihrer Pflicht nicht nachgekommen war.

Es gab noch zahlreiche andere Geschichten: wie junge Frauen, Kinder, sogar Tiere von den Trows gestohlen und Geister in ihrer Gestalt zurückgelassen worden waren, die bald darauf starben. Die Zyniker unter uns würden natürlich behaupten, dass die Geister nichts dergleichen waren, dass diesen Todesfällen natürliche (oder eher menschliche) Ursachen zugrunde lagen und die Trows nichts damit zu tun hatten. Man könnte anführen, und ein Teil von mir war versucht, genau das zu tun, dass den Trows im Lauf der Jahre die Schuld an ziemlich viel menschlichem Unheil auf diesen Inseln in die Schuhe geschoben worden war. Trotzdem, die schiere Menge der Geschichten beeindruckte mich. Wieder und wieder tauchte dasselbe Thema auf: Jemand war geraubt und ein geisterhaftes Ebenbild an seiner Stelle zurückgelassen worden, der Geist war gestorben.

Natürlich glaubte ich nicht an Geister. Wenn Todesfälle vorgetäuscht worden waren, um Entführungen zu vertuschen – und genau darauf lief es bei all diesen Geschichten hinaus –, dann war das auf natürlichem Weg geschehen. Die übernatürliche Richtung würde ich nicht einschlagen.

Das Problem war nur, ich schlug überhaupt keine Richtung ein. Die Worte begannen auf den Buchseiten zu tanzen, und für heute war Schluss mit Nachdenken. Ich legte das Buch neben mich auf den Boden und ließ es geschehen, dass mir die Augen zufielen.

 



Im Traum knallte ich Duncan die Hintertür vor der Nase zu, und das Geräusch, mit dem das hölzerne Türblatt gegen den Rahmen schlug, hallte durchs ganze Haus. Ich erwachte. Es war kein Traum gewesen. Jemand hatte das Haus betreten. Jemand ging leise, aber durchaus vernehmlich unten umher.


Eine Sekunde lang war ich wieder in der Albtraumwelt von vor fünf Nächten gefangen. Er war zurückgekommen. Er hatte mich gefunden. Was zum Teufel sollte ich tun?

Lieg ganz still, rühr dich nicht, atme nicht einmal. Er wird dich nicht finden.

Lächerlich. Wer immer das dort unten war, er hatte wahrscheinlich den gleichen Gedanken gehabt wie ich. Er suchte etwas, und bald würde seine Suche ihn dorthin führen, wo Dana ihrer Arbeit nachgegangen war.

Versteck dich.

Ich tastete unter mir herum. Das Bett war ein Diwan. Es gab keinen Kleiderschrank im Zimmer. Nichts, wo jemand von meiner Größe sich verstecken konnte. Schon gar nicht, wenn ich es war, wonach er suchte.

Flieh.

Eigentlich die einzig vernünftige Alternative. Ich setzte mich auf. Meine Schlüssel lagen auf dem Schreibtisch. Als ich sie aufhob, klimperten sie.

Ich streckte die Hand nach dem Fenster aus. Der Griff ließ sich nicht bewegen. Natürlich verriegelte Dana ihre Fenster. Sie war Polizistin. Ich schaute genauer hin. Es war eine Doppelscheibe. Sie einzuschlagen wäre möglich, würde aber zu viel Lärm machen. Ich musste nach unten. Musste irgendwie an ihm vorbei.

Ich griff in meine Tasche und kramte darin herum, bis ich jenes bisschen zusätzlichen Schutz fand, das ich von zu Hause mitgebracht hatte. Ich umklammerte es fest mit der Rechten und ging zur Tür. Dann drückte ich sacht auf die Klinke und öffnete sie. Von unten kam ein leises Rumpeln. Ich schlich über den Flur und dankte Dana im Geist dafür, dass sie Treppen und Treppenabsatz mit Teppich hatte auslegen lassen. Im Erdgeschoss waren Hartholzdielen und Fliesen. Doch ich musste erst einmal nach unten gelangen.

An der Treppe hielt ich inne und lauschte. Leise Geräusche drangen hinter der geschlossenen Küchentür hervor. Ich spähte über das Geländer. Zwei Türen führten aus Danas Küche hinaus:
Durch die erste, die ich sehen konnte, kam man auf den Flur, durch die zweite ins Wohnzimmer. Diesen Weg wollte ich nehmen, irgendetwas hinter mich in den Flur werfen, um den Eindringling abzulenken, und dann, wenn er nachsehen ging, leise durch die Küche schleichen und zur Hintertür hinausschlüpfen. War ich erst draußen, konnte ich über die Gartenmauer klettern und zu meinem Auto rennen, so schnell ich konnte.

Noch fünf Stufen, nein, sechs. Meine rechte Hand war schweißnass. Ich überprüfte den Abzug. Entriegelte die Sicherungssperre.

Die unterste Stufe knarrte.

Ich huschte über die Diele in Danas Wohnzimmer. Dort war es dunkler, als es hätte sein sollen. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen. Ich blieb stehen. Horchte. Die rechte Hand hatte ich jetzt gehoben, hielt sie vor mich, doch sie zitterte.

Dann stieß etwas genau gegen meinen Rücken, und ich stürzte zu Boden.
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Ich lag auf dem Boden, den Kopf seitlich an Danas Eichendielen gepresst, und meine rechte Hand war leer.

Das Gewicht, das mich niederdrückte, bewegte sich. Heftig stieß ich den Ellbogen nach hinten und hörte jemanden ächzen. Dann lag wieder das kompakte Gewicht auf mir. Mein rechter Arm war gepackt worden und wurde mir gerade auf den Rücken gedreht. Ich wand mich, bäumte mich auf und trat mit beiden Füßen hinter mich. Die ersten drei Tritte trafen, dann verlagerte sich das Gewicht nach vorn.

»Polizei! Stillhalten!«

Ja, klar doch! Eine der Hände, die meinen rechten Arm hielten, ließ los, wahrscheinlich, um meine Linke zu packen und mir Handschellen anzulegen. Doch er war nicht stark genug, um mich mit einer Hand festzuhalten.

Ich holte tief Luft – nicht ganz einfach mit dem Gewicht auf meinem Rücken – und drehte mich herum. Die Gestalt über mir rutschte zur Seite. Ich war auf den Beinen. Mein Widersacher ebenfalls. In der Dunkelheit konnte ich eine hochgewachsene Gestalt erkennen, kurzes, blondes Haar, klare, ebenmäßige Züge. Ich widerstand der Versuchung zu sagen: »Dr. Livingstone, nehme ich an?«, weil ich jetzt wusste, mit wem ich mich geprügelt hatte.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte sie.

»Tora Hamilton«, antwortete ich. »Ich bin eine Freundin von Dana. Sie hat mir einen Hausschlüssel gegeben.«

Mir kam der Gedanke, dass das vielleicht nicht die allerklügste Antwort gewesen war, doch anscheinend entspannte sich die Frau.

»Ich arbeite im Krankenhaus«, fügte ich hinzu. »Ich habe Dana bei einem von ihren Fällen geholfen. Bei dem Mord. Die Leiche war in meiner Wiese gefunden worden. Ich habe sie entdeckt.«


Ich hörte auf, hektisch draufloszuplappern.

Die Frau nickte. »Davon hat sie mir erzählt.«

Ich atmete wieder normal. Mein Kopf tat weh, hatte aber aufgehört, sich zu drehen.

»Es tut mir wirklich sehr, sehr leid«, beteuerte ich mit brüchiger Stimme.

Detective Chief Inspector Helen Rowley starrte mich lange an. Ich konnte hören, wie die Zentralheizung knackte, als sie im Nachtbetrieb abkühlte. Draußen bellte ein Hund.

»Glauben Sie, dass sie sich umgebracht hat?«, fragte sie so leise, dass ich die Worte kaum verstand. Sie erwartete eigentlich gar keine Antwort, doch ich hatte fast acht Stunden lang auf die Chance gewartet, mich nach einer Gelegenheit gesehnt, auszusprechen, was ich als Nächstes sagte.

»Das habe ich nicht den Bruchteil einer Sekunde geglaubt.«

Helens Augen sahen mich verblüfft an, dann wurden sie schmal, als sie begriff. »Wovon reden Sie eigentlich?«, flüsterte sie.

»Haben Sie den Kühlschrank gesehen?«, fragte ich, das Erste, was mir durch den Kopf ging. »Meinen Sie, Dana hätte wenige Stunden, bevor sie sich das Leben nimmt, noch den Kühlschrank aufgefüllt?«

Wenn überhaupt, so wurde der unverwandte Blick noch eindringlicher. Sie glaubte mir nicht. Und jetzt wurde sie auch noch wütend. Doch ich war es schon. Helen sollte Dana doch eigentlich besser kennen als jeder andere. Wieso war ich es, die sie von etwas überzeugen musste, das doch absolut offensichtlich war.

»Wenn Dana – die Dana, die ich gekannt habe – vorgehabt hätte, sich umzubringen, hätte sie den Kühlschrank leergemacht, alles in den Mülleimer geworfen, den unten an die Auffahrt gerollt und dann den Kühlschrank mit Putzmittel sauber gemacht«, sagte ich mit einer Bitterkeit, von der ich genau wusste, dass sie unfair war. »Ach ja, und ihre Bibliotheksbücher hätte sie auch zurückgebracht.«

Helen trat einen Schritt zurück und schaltete das Licht ein, und jetzt konnte ich sie richtig sehen. Sie trug eine wattierte grüne
Jacke und weite Cargohosen. Sie war fast so groß wie ich. Ihr Haar war gar nicht kurz, sondern zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten. Sie sah attraktiv aus. Nicht unbedingt hübsch, doch apart mit ihrem markanten Kinn und den braunen Augen. Schlagartig wurde mir klar, dass sie mir sehr ähnlich sah. Sie schaute sich um und sank dann auf eins von Danas Sofas.

Ich zwang mich, eine Weile zu schweigen. Ich hatte so viel zu sagen, dass ich Sorge hatte, nicht alles verständlich rüberzubringen. Als ich glaubte, sprechen zu können, ohne sinnloses Zeug zu schwafeln, fuhr ich fort.

»Vor ungefähr vier Jahren habe ich mal eine Zeit lang mit Suizidpatienten gearbeitet. Mit Patienten, bei denen der Suizidversuch nicht geklappt hat, natürlich, ist ja auch schwer, mit denen zu reden, die … na ja, also, sie haben verschiedene Gründe, kommen aus ganz unterschiedlichen Situationen, aber eins haben sie gemeinsam.«

Helen hatte sich vorgeneigt, die Arme vor dem Körper gekreuzt, die Hände um die Oberarme gekrallt. »Und was? Verzweiflung?«

»Wahrscheinlich. Aber das Wort, das ich benutzen wollte, ist Leere. Diese Menschen schauen in ihre Zukunft, und sie sehen nichts. Sie glauben, sie haben nichts, wofür es sich lohnt zu leben, also tun sie’s nicht.«

Sie sah mich an. »Und das war bei Dana nicht so.«

Ich beugte mich näher zu ihr und zwang mich, langsam zu sprechen. »Auf gar keinen Fall war das bei Dana so. In ihrem Leben ist einfach zu viel passiert. Sie war wild entschlossen, dieser Geschichte auf den Grund zu gehen, diesem Fall … war stinkwütend, weil sie so wenig Unterstützung gekriegt hat. Ich habe im Lauf der letzten Tage mehrmals mit ihr gesprochen. Es ging ihr gut; sie hat sich Sorgen gemacht, war sauer, gereizt – aber ganz bestimmt nicht leer. Heute Vormittag hat sie mir einen Zettel geschrieben. Ich zeige ihn Ihnen, er ist irgendwo oben. Ganz bestimmt nicht die Nachricht einer Selbstmörderin. Dana war keine Selbstmörderin.«

»Sie haben mir erzählt, sie hätte Schwierigkeiten gehabt, sich
anzupassen, wäre mit ihren Kollegen nicht zurechtgekommen, hätte ihre alte Dienststelle vermisst … hätte mich vermisst.« Ihre Stimme bebte.

»Das stimmt wahrscheinlich auch alles. Aber es reicht nicht aus, nicht mal annähernd.«

»Gestern Abend hat sie mich angerufen. Sie war besorgt, wollte, dass ich ihr helfe, aber Sie haben recht, sie klang nicht …«

Wir hingen eine Weile unseren Gedanken nach, und ich überlegte, ob ich anbieten sollte, Tee zu machen, als sie das Schweigen brach.

»Dieses Haus ist ganz ihr Stil. Sie konnte Wohnungen toll einrichten. Ihr Apartment in Dundee war genauso. Sie sollten mal meine Bude sehen. Das totale Chaos.«

»Bei mir auch«, warf ich ein, doch innerlich wurde ich allmählich wieder kribbelig. Meine Erleichterung, auf Helen gestoßen zu sein, machte Beklommenheit Platz. Früher oder später würde man mich finden, mich aufs Polizeirevier schaffen – angeblich um meine Aussage aufzunehmen – und mich dort festhalten, solange es ihnen beliebte. Ich war der Meinung, dass ich Helen brauchte, aber nicht trauernd und hilflos, sondern entschlossen und einsatzfähig.

»Was zum Teufel ist denn das?«, wollte sie wissen.

Ich folgte ihrem Blick zum Boden. »Ein Bolzenschussgerät«, antwortete ich. »Um Pferde auf humane Art zu töten.«

Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde lachen.

»Großer Gott«, sagte sie. »Ist das legal?«

Ich zuckte die Achseln. »Früher war’s mal legal. In den Fünfzigern.«

»Was dagegen, wenn ich das Ding irgendwo hintue, wo es keinen Schaden anrichtet?«

»Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Sie stand auf, hob das Gerät auf und legte es auf eine Kommode. Als sie sich wieder zu mir umdrehte, war die Haut um ihre Augen rotfleckig, doch ich konnte sehen, dass sie weit davon entfernt war zusammenzubrechen.


»Haben Sie sie umgebracht?«, fragte sie.

Ich fühlte, wie mein Mund aufklappte, war jedoch nicht in der Lage, etwas zu erwidern. Was immer meine Miene ausdrückte, veranlasste sie dazu, sich zu entspannen, sogar ein kleines Lächeln zustande zu bringen.

»’tschuldigung. Musste fragen. Also, wer war’s dann?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber wahrscheinlich nicht nur eine einzige Person. Und es hatte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mit dieser Geschichte zu tun, in der sie ermittelt hat. Meiner Meinung nach war Dana drauf und dran, etwas herauszufinden. Ich übrigens auch. Ich glaube, jemand hat vor ein paar Tagen versucht, auch mich umzubringen.«

Ich erzählte ihr von dem Segelunfall, davon, wie ich den angesägten Mast entdeckt hatte. Als ich fertig war, schwieg sie. Dann stand sie auf und ging durchs Zimmer. Vor einem Bild, das ich noch gar nicht bemerkt hatte, blieb sie stehen: eine kleine Bleistiftzeichnung von einem Terrier, umgeben von Frauenbeinen in hochhackigen Schuhen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie mir glaubte oder mich für völlig verrückt hielt.

»Ich wollte mich morgen früh mit Ihnen in Verbindung setzen und Sie bitten, mir zu helfen«, sagte ich.

Sie drehte sich wieder um, und ihr Gesicht hatte sich ein ganz klein wenig verhärtet.

»Wobei?«

»Na ja, zum einen, dass mir nichts passiert. Aber auch dabei rauszufinden, was hier eigentlich vorgeht und wer Dana umgebracht hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie der Polizei überlassen.«

Ich sprang auf. »Nein! Das ist es ja gerade! Die Polizei wird der Sache nicht auf den Grund gehen. Dana wusste das. Deswegen hat sie ihren Kollegen ja nicht getraut, fand es so schwer, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Hier stinkt etwas gewaltig zum Himmel, und irgendwie steckt die Polizei mit drin.«

Sie ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. »Ich höre.«


Ich setzte mich ebenfalls. »Das hört sich jetzt bestimmt ein bisschen schräg an«, begann ich.

 



Zwanzig Minuten später war ich fertig. Ein rascher Blick zur Uhr verriet mir, dass Mitternacht vorbei war, Viertel nach zwölf. Helen stand auf und verließ das Zimmer. Ich hörte, wie sie in der Küche herumhantierte. Kurz darauf kam sie mit zwei Gläsern Weißwein zurück.

»Sie hatten recht«, bemerkte sie. »Das hat sich wirklich abgedreht angehört.«

Ich bedachte sie mit einem Achselzucken und einem idiotischen kleinen Lächeln. Nun ja, ich hatte sie gewarnt.

»Trolle?«, fragte sie und musterte mich skeptisch.

Ich nippte an meinem Wein. Er war gut, trocken und sehr kalt. »Na ja, nein. Keine echten Trolle. Natürlich keine echten Trolle. Aber irgendein Kult, der auf einer alten Insellegende basiert.«

»Menschen, die sich für Trolle halten?«

Sie verschwendete meine Zeit. Ich stand auf.

»Hinsetzen«, herrschte sie mich an. »Dana hat Sie nicht für eine Idiotin gehalten, und ich werd’s im Zweifelsfall darauf ankommen lassen.« Sie blickte zu der Kommode hinauf. »Trotz einiger gegenteiliger Beweise!«

Ich zog ein finsteres Gesicht, wie ein Teenager, der gerade zusammengestaucht worden ist. Helen ging die Notizen durch, die sie sich während meiner Schilderung gemacht hatte, und bemerkte es nicht. Ich nahm wieder Platz.

»Okay, ich muss die Shetlandfolklore mal einen Augenblick lang beiseite lassen und mich auf das konzentrieren, was wir wissen«, verkündete sie. »Sie haben in Ihrer Wiese eine Leiche ausgegraben, die inzwischen als Melissa Gair identifiziert worden ist. Sie war seit ungefähr zwei Jahren tot, und kurz vor ihrem Tod hatte sie ein Kind bekommen.«

Ich nickte.

»Einigermaßen unkompliziert, wenn auch ein bisschen grausig. Die Komplikationen rühren daher, dass Melissa Gair fast ein
ganzes Jahr früher gestorben sein soll. Wir haben eine Frau, die zweimal gestorben ist. Der frühere Tod ist gut dokumentiert worden, außerdem gab es Zeugen, und zumindest auf dem Papier ist er schwer zu widerlegen. Der zweite Tod hat natürlich den Vorteil, mit einer Leiche aufwarten zu können, die ihn untermauert.« Sie hielt inne, um einen kleinen Schluck von ihrem Wein zu nehmen.

»Nicht so ganz einfach«, gab ich zu.

»Was Sie nicht sagen. Also, aufgrund bestimmter Zeichen auf der Leiche und aufgrund eines Ringes, der auf Ihrem Grundstück gefunden wurde, haben Sie angefangen zu glauben, dass vielleicht mehr Frauen ermordet worden sind als nur diese eine.«

Wieder nickte ich.

»Ergo haben Sie sich die Sterbestatistik der Inseln angeschaut.« Sie bückte sich und hob die Notizen auf, die ich mir in der Klinik gemacht hatte. »Wenn Ihre Zahlen stimmen …«

»Sie stimmen«, unterbrach ich sie. Sie bedachte mich mit einem Stirnrunzeln.

»Wenn sie stimmen, dann weisen sie zugegebenermaßen auf ein deutliches Muster hin. Alle drei Jahre scheint die Todesrate junger Frauen anzusteigen. Okay, jetzt gehen wir von den Fakten zur Theorie über. Sie vermuten, dass eine gewisse Anzahl dieser Frauen …«

»Alle drei Jahre ungefähr sechs.«

»Genau. Dass eine gewisse Anzahl dieser Frauen entführt wurde. Ihr Tod wurde vorgetäuscht – in einer modernen Klinik mit viel Betrieb – und sie wurden ein ganzes Jahr lang irgendwo gegen ihren Willen festgehalten.« Wieder warf sie einen Blick auf die Notizen. »Sie tippen auf diese Insel namens Tronal. Während dieser Zeit wurden sie … geschwängert?« Sie verzog das Gesicht. Ich auch.

»Oder sie könnten sich auch im Frühstadium einer Schwangerschaft befunden haben, als sie entführt worden sind«, gab ich zu bedenken. »Wie Melissa. Es gibt auf diesen Inseln so viele Geschichten darüber, dass junge Frauen, Schwangere und Kinder entführt worden sind, dass menschliche Gebeine gefunden wurden. Mein Gott, hier gibt’s mehr Massengräber als in Bosnien.«


»Hm. Und diese Verbrechen werden von grau gekleideten Männern verübt, die in unterirdischen Höhlen hausen, auf Musik und Silber stehen und vor allem Angst haben, was aus Eisen ist?«

Ich sagte nichts, schaute sie nur finster an.

»Okay«, meinte sie schließlich, »zurück zu den vermissten Frauen. Sie glauben, dass sie Kinder bekommen haben, während sie gefangen gehalten wurden. Dann wurden sie umgebracht, ihre Leichen auf die Hauptinsel zurückgebracht und in ihrer Wiese vergraben.«

Helen hielt inne.

»Ja«, erwiderte ich, »ich glaube, genau das ist passiert.«

Sie schwieg.

»Es ist genau wie in der Legende«, fuhr ich hastig fort. »Die Kunal Trow stehlen Menschenfrauen. Neun Tage, nachdem ihre Söhne zur Welt kommen – es ist jedes Mal ein Sohn, weil sie eine Männerrasse sind –, sterben die Mütter.«

»Tora …«

»Melissa Gair wurde eine Woche bis zehn Tage nach ihrer Entbindung umgebracht.«

»Langsam, langsam… Besteht auch nur die geringste Chance, in einem Krankenhaus einen Todesfall vorzutäuschen? Wirklich?«

»Vor noch gar nicht so langer Zeit hätte ich gesagt, auf gar keinen Fall. Jetzt denke ich, es könnte sein.«

»Und wie?«

»Es müssten eine ganze Menge Leute daran beteiligt sein: Ärzte und Pflegepersonal, vielleicht auch jemand aus der Verwaltung, auf jeden Fall der zuständige Pathologe. Ich weiß nicht genau, ob man einen ausgebildeten Mediziner täuschen könnte, aber einen Laien, besonders einen trauernden Hinterbliebenen … wenn ein Riesenwirbel gemacht würde, jede Menge Ablenkung … und wenn die Patientin reglos daliegt, vielleicht durch starke Medikamente in eine Art Koma versetzt worden ist …«

Helen ließ den Wein in ihrem Glas kreisen und starrte die Muster an, die das Licht darin zauberte, aber ich wusste, dass sie zuhörte.


»Und ich glaube, sie setzen Hypnose ein«, fuhr ich fort und dachte, was soll’s, wer A sagt …

Sie hörte auf zu kreiseln. »Hypnose?«, fragte sie. Als ich ihren Gesichtsausdruck sah, war es einzig und allein die Tatsache, dass sie mir noch keine Handschellen angelegt und dann ihre Kollegen angerufen hatte, die mir den Mut gab weiterzusprechen.

»Hypnose ist kein Hokuspokus«, beteuerte ich eilig. »Das ist wissenschaftlich erwiesen. Viele Psychiater praktizieren Hypnose. Man kann die Wahrnehmung eines Menschen verändern, indem man Vorstellungen in seinen Verstand einbringt. Ich denke, es ist möglich, dass man einem trauernden Angehörigen einen scheinbar leblosen Körper zeigen und ihn glauben machen kann, dass der Betreffende tot ist.«

Helen schwieg. Dann fing sie an, den Kopf zu schütteln. Das kaufte sie mir nicht ab.

»Alle Geschichten, die ich gelesen habe, betonen die Fähigkeit der Trows, Menschen zu hypnotisieren.«

»Das sind doch nur Geschichten.« Sie machte ein ungläubiges Gesicht. Konnte ich ihr nicht verdenken. Aber sie hatte ja auch die letzten zehn Tage nicht in meiner Haut gesteckt.

»Das glaube ich inzwischen nicht mehr. Ich bin mir sicher, dass mein Vorgesetzter in der Klinik auch hypnotisieren kann. Vor kurzem gab es einen Unfall mit meinem Pferd. Er hat mich in eine Art Trance versetzt, hat mich dazu gebracht, genau das zu tun, was er wollte. Und ich bin davon überzeugt, dass er es auch bei der Arbeit ein paarmal gemacht hat. Er legt mir die Hände auf die Schultern, schaut mir in die Augen und redet mit mir. Und meine Stimmung verändert sich. Ich bin ganz ruhig und tue mit Freuden das, was er sagt.«

Helens Kopf war jetzt zur Ruhe gekommen, doch ich konnte nicht sagen, ob sie überzeugt war oder nicht. »Und es gibt Medikamente, die das bewirken können – dass jemand aussieht, als wäre er tot?«

»Auf jeden Fall. So ziemlich jedes Beruhigungsmittel lässt, wenn man genug davon nimmt, den Blutdruck so weit absinken,
dass es fast unmöglich ist, einen peripheren Puls zu tasten. Es ist natürlich riskant, weil man dem Patienten leicht zu viel geben und ihn am Ende umbringen kann. Doch ein guter Anästhesist würde das wahrscheinlich hinkriegen.«

Ich ließ ihr Zeit, um darüber nachzudenken, und grübelte über den erfahrenen Anästhesisten nach, den ich kannte.

»Wie viel von all dem haben Sie mit Dana besprochen?«, wollte sie wissen.

»Ich bin nicht mehr dazu gekommen. Aber ich hab ihr auf die Mailbox gesprochen, hab ihr von den Trow-Legenden erzählt. Und ich weiß, dass sie mich ernst genommen hat, denn sie hat oben all diese Bücher liegen. Hat sie Ihnen nichts davon gesagt, als sie Sie angerufen hat?«

Helen seufzte und nahm abermals einen großen Schluck Wein. Es war nicht ganz klar, wer von uns beiden schneller trank. Wir mussten uns bremsen. Besonders ich musste mich bremsen.

»Nein«, antwortete sie. »Sie wollte, dass wir uns treffen. Ich hab gemerkt, dass sie sich Sorgen machte. Sie wollte nicht am Telefon reden.«

»Sie hat zu viel herausgefunden«, sagte ich und fragte mich, ob ich jemals in der Lage sein würde, mit diesem Wissen zurechtzukommen. Meinetwegen, der Nachrichten wegen, die ich ihr hinterlassen hatte, war Dana dem geheimnisvollen Treiben hier auf die Spur gekommen – was immer es auch war. Sie hatte den ultimativen Preis für mein Herumschnüffeln bezahlt.

Als erahnte sie meine Gedanken, legte Helen mir die Hand auf die Schulter. »Ich nehme diese Statistik, die Sie gefunden haben, keinesfalls auf die leichte Schulter, aber ich tue mich schwer mit dieser Trow-Nummer. Wir haben immer noch lediglich eine Leiche. Halten wir uns erst mal daran, okay?« Sie stand auf. »Kommen Sie, schauen wir mal, was Dana zu all dem zu sagen hat.«

Verständnislos blickte ich zu ihr empor. Was hatte sie im Sinn, eine Séance?

»Nehmen wir uns ihren Computer vor. Ich kenne ihre Passwörter.«


Ich schüttelte den Kopf. »Ihr Schreibtisch ist leer. Die Polizei hat den Computer mitgenommen.«

»Ach, meinen Sie?«, fragte sie und schickte sich an, nach oben zu gehen.
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In Danas Schlafzimmer stieg Helen auf einen Stuhl vor dem großen Eichenschrank und öffnete das mittlere von drei Fächern im oberen Teil. Dann reichte sie mir einen kleinen Segeltuchkoffer mit rotem Lederbesatz herunter. Irgendetwas Schweres rutschte darin herum. Sie zog den Reißverschluss auf und zog einen kleinen Laptop heraus, den ich sofort wiedererkannte.

Helen grinste mich an, doch in ihren Augen war kein Funkeln zu sehen.

»Der PC gehörte der Polizei. Das hier war ihr eigener. Dana hat immer Kopien von allem Wichtigen gemacht. Richtig heikle Sachen hat sie nur hier drauf gespeichert.«

Sie trug den Laptop ins Gästezimmer und hantierte ein paar Minuten lang mit den Kabeln herum, ehe sie ihn aufklappte. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Ich warf einen raschen Blick aufs Fenster. Das Rollo war heruntergezogen, doch ich war mir sicher, dass ein wenig Licht nach draußen drang.

Helen wühlte sich bereits eifrig durch Danas Ablagesystem, doch ich war zu nervös, um mich zu ihr zu setzen.

»Helen.«

Sie schaute auf.

»Sie sollten wissen, dass die Polizei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nach mir sucht.«

Helen lehnte sich auf dem Stuhl zurück und hob die Brauen. Es war so eine Dana-Geste, dass ich nicht wusste, ob ich lachen oder weinen sollte.

»Sie wollen mich zu dem befragen, was heute hier passiert ist – ich meine gestern. Ich habe mich vorhin sozusagen selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Inoffiziell.«

»Wissen die, dass Sie einen Schlüssel zu diesem Haus haben?«


Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich kommen sie irgendwann drauf. Wir müssen uns beeilen.« Ich setzte mich neben Helen. Wir sahen eine Liste von Dateisymbolen vor uns, alle nummeriert.

»Dana hat ihren Fällen immer andere Nummern gegeben als die offiziellen«, erklärte Helen. Sie klickte ganz unten in der Aufstellung herum, wo wahrscheinlich die jüngeren Fälle zu finden waren.

»Sie hat sehr großen Wert auf Sicherheit gelegt«, meinte ich und dachte an Kenn Giffords Bemerkungen über Danas Paranoia.

»Damit hatte sie auch recht«, fauchte Helen. »Gegen ein normales Polizeirevier sieht ein Sieb wasserdicht aus. Hier.«

Fall Xcr56381 öffnete sich. Es war ein Ordner, der verschiedene Dateien enthielt. Als ich den Blick die Liste entlangwandern ließ, begann sich etwas Schweres, Kaltes in meiner Brust auszubreiten.

Die erste Datei trug den Titel Vermisste Personen. Die Ordner darin deckten Shetland, Orkney, Schottland und Großbritannien ab. Die zweite Datei hieß Babys. Sie umfasste Franklin-Stone-Geburten und Tronal-Geburten. Dann kam Finanzen. Darin befand sich eine Aufstellung von Namen: Manche kannte ich nicht, andere waren mir vertraut. Andrew Dunn, Kenn Gifford, Richard Guthrie, Duncan Guthrie, Tora Hamilton. Nicht jedoch Stephen Gair: Der hatte einen Ordner ganz für sich allein, mit einer untergeordneten Datei für seine Kanzlei Gair, Carter, Gow.

»Der Ehemann ist immer der Verdächtige Nummer eins«, meinte Helen und öffnete die Dateien mit Informationen über Gair. »Dana hätte Grundsätzliches nicht außer Acht gelassen.«

Ein paar persönliche Einzelheiten waren aufgeführt; seine Schullaufbahn, die frühen Berufsjahre, das jeweilige Datum seiner beiden Hochzeiten, 1999 mit Melissa und dann, 2005, mit einer Alison Jenner. Das meiste hatte allerdings mit seiner Arbeit zu tun.

Zuerst schauten wir uns eine Zusammenfassung der Informationen über Gairs Kanzlei an: Gair, Carter, Gow, mit Hauptsitz in Lerwick, aber mit Filialen in Oban und Stirling. Hauptsächlich
schienen sie sich damit zu befassen, Verträge für die größeren Schifffahrts- und Ölunternehmen auszuhandeln. Entsetzt sah ich, dass Gair Duncans Firma vertrat, und ohne echte Überraschung nahm ich zur Kenntnis, dass sie als juristische Berater für die Klinik fungierten. Außerdem hatten sie Abteilungen für Familienrecht, Eigentumsübertragungen, Treuhandverwaltung und Testamentseröffnungen.

Ein Pulsieren an meiner linken Schläfe drohte schmerzhaft zu werden, als wir uns langsam Seite um Seite durch Bankauszüge der First National Bank of Scotland wühlten. Gair, Carter, Gow verfügten über zahlreiche Konten. Jeder der drei Filialen hatte sowohl ein Geschäfts- als auch ein Termineinlagekonto; nach ein paar Minuten war klar, dass die Kanzlei über substanzielle Rücklagen verfügte. Außerdem gab es sechs Klientenkonten, nach Kliententypus geordnet.

»Wie zum Teufel ist Dana an all das rangekommen?«, fragte ich. »Ich kann nicht glauben, dass Stephen Gair das so einfach rausgerückt hat. Hätte sie so schnell eine gerichtliche Verfügung erwirken können?«

»Unwahrscheinlich«, antwortete Helen, ohne aufzublicken.

»Also … wie dann?«

»Da fragt man wohl am besten nicht nach«, meinte Helen. Sie schloss das eine Klientenkonto und öffnete ein anderes. Dann hielt sie inne und sah mich an. »Sagen wir einfach, Dana hat es mit den Vorschriften nicht so genau genommen wie mit dem Thema Sicherheit. Ehrlich gesagt war ihre unorthodoxe Vorgehensweise der Grund, weswegen sie vor ein paar Jahren von Manchester nach Dundee versetzt worden ist. Mir hat man gesagt, ich solle ein Auge auf sie haben, sie dazu bringen, ihre Fehler einzusehen. Unnötig zu erwähnen, dass mir das nicht gelungen ist.«

»Sie hat sich all das hier auf illegale Weise beschafft?«

»Mit ziemlicher Sicherheit. Es gibt nur sehr wenig, was Dana über Computer nicht gewusst hat. Sie hat in Informatik promoviert. Besonders gut war sie darin, sich in Finanzinstitutionen einzuhacken.«


»Wie? Wie hat sie das gemacht?«

Helen seufzte. »Tora, ich weiß es nicht. Ich wollte wirklich nicht zu viele Fragen stellen. Aber ich würde darauf wetten, dass sie, als sie hierhergezogen ist, bei jeder Bank und bei jedem Geldinstitut Konten für sich eröffnet hat. Wahrscheinlich hat sie sie häufig aufgesucht, sich mit den Angestellten dort bekannt gemacht, sich Kontonummern und Bankleitzahlen aufgeschrieben. Sie könnte versucht haben, Passwörter auszuknobeln, indem sie den Leuten beim Tippen zugeschaut hat. Als sie bei Ihnen zu Hause war, haben Sie da jemals bemerkt, dass sie sich irgendwelche Privatpapiere angesehen hätte?«

»Ja«, bestätigte ich und erinnerte mich daran, wie ich sie einmal unsere Korkwand in der Küche hatte anstarren sehen, wo wir immer unsere letzten Bankauszüge und Kreditkartenabrechnungen anpinnen.

»Sie hatte ein erstaunliches Zahlengedächtnis. Und wenn man bedenkt, wie gut sie darin war, Software zu schreiben, dann wusste sie bestimmt, wie man die meisten Sicherheitssysteme umgehen kann.«

Also wirklich, Dana als Schurkin. Wer hätte das gedacht?

»Aber«, wandte ich ein und kämpfte mit meinem Rechtsverständnis, »wenn Informationen auf illegale Weise erworben werden, gefährdet das nicht die Ermittlungen?«

»Nur wenn man versucht, sie zu benutzen. Was Dana niemals getan hätte. Sobald ihr klar war, was Sache ist, hätte sie sich auf normalem Weg Beweise beschafft. Okay, schauen Sie, Dana hat diesen Klienten hier mehrfach markiert. Shiller Drilling. Schon mal gehört?«

»Kommt mir vage bekannt vor. Ich glaube, das ist eins von den größeren Ölunternehmen.«

Helen starrte auf die Auszüge eines der Klientenkonten von Gair, Carter, Gow vom letzten Finanzjahr. Dana hatte zahlreiche Einträge markiert, die alle mit Shiller Drilling in Verbindung standen.

»Anwaltskanzleien sind gesetzlich verpflichtet, separate Klientenkonten
zu führen, wussten Sie das?«, fragte Helen. »Alles Kapital, mit dem eine Kanzlei umgeht, das aber einem Klienten gehört, muss vom Geld der Kanzlei getrennt bleiben.«

Ich muss wohl ein wenig dämlich geguckt haben, denn sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal.

»Wenn Sie ein Haus kaufen, dann geben Sie das Geld Ihrem Anwalt. Er verwahrt es auf seinem Klientenkonto, bis es an der Zeit ist, den Verkäufer zu bezahlen. So sollen Transparenz und Verantwortlichkeit gewährleistet bleiben.«

Ich nickte. »Dieses Geld, das wir hier vor uns sehen – das gehört Klienten, zum Beispiel Shiller Drilling, und nicht Gair, Carter, Gow.«

»Genau. Sieht für mich so aus, als hätte Shiller Drilling letztes Jahr eine ganze Menge Aktivposten zu Geld gemacht. Sehen Sie mal …«

Helen deutet auf die ersten drei Einträge, die Dana markiert hatte.

11. April, Shiller Drilling, Verkauf: 
Ranchland/Minnesota $ 75.000.-

 



15. Juni, Shiller Drilling, Verkauf: 
Grundstück Boston $ 150.000.-

 



23. Juni, Shiller Drilling, Verkauf: 
Seepromenade, Dubai $ 90.000.-


Es gab noch mehr Einträge, zu viele, um sie mit einem Blick zu zählen, anscheinend alles Einnahmen durch den Verkauf von Land und Grundbesitz. Unten auf der Seite hatte Dana eine Fußnote eingefügt:

 



Cave: Jahreseinkommen re. Shiller Drilling insgesamt $ 9,075 Mio. US-Dollar, £5,5 Mio. Sterling (gegenwärtiger Wechselkurs). Querverweis 3.


 



Helen rief die Suchfunktion auf und tippte »Querverweis 3« ein. Es dauerte ein paar Sekunden, dann füllte eine weitere Seite voller Zahlen den Bildschirm. Helen scrollte ganz nach unten. »Manganate Minerals Inc. Geschäftsbericht und Buchhaltung.« Dana hatte ein Klientenkonto von Gair, Carter, Gow mit einem Querverweis auf ein … Mineralienunternehmen versehen?

Helen trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Dann scrollte sie rasch wieder nach ganz oben. »Natürlich. Manganate irgendwas ist eine Holdinggruppe. Shiller Drilling gehört dazu.«

Sie hatte recht. Shiller Drilling war da, in der linken Zahlenkolumne versteckt, mit der Überschrift »Einkünfte aus Grundstücks- und Landverkäufen«. Helen fuhr mit dem Finger waagrecht über den Schirm. Laut des Geschäftsberichts hatte Shiller Drilling in diesem Jahr Land und Grundstücke im Wert von 4,54 Millionen US-Dollar verkauft. Sofort klickte Helen auf ein anderes Icon und öffnete einen Taschenrechner. Sie klickte auf ein paar Tasten und grinste mich an. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen. Der Taschenrechner zeigte 2 275 000.

»Und was sollte da eigentlich stehen?«

Langsam begriff ich. »Fünfeinhalb Millionen?«, antwortete ich versuchsweise; Danas Notiz am unteren Rand des Auszugs von Gair, Carter, Gow fiel mir wieder ein. »Es sollten fünfeinhalb Millionen Pfund sein.«

»Kluges Mädchen«, sagte Helen. Ihre Müdigkeit schien wie weggeblasen zu sein. »Also, das Klientenkonto von Gair, Carter, Gow zeigt Einkünfte von an die dreieinhalb Millionen aus Land- und Grundstücksverkäufen, die nicht im Geschäftsbericht des Klientenunternehmens auftauchen. Wo kommt das Geld also wirklich her?«

»Ein anderer Bilanzierungszeitraum?«

Sie sah mich scharf an.

»Guter Einwand. Wenn es sich also nur um eine Abweichung der Bilanzierungszeiträume handelt, sollte man doch erwarten, dreieinhalb Millionen… wo genau zu finden?«


Ich überlegte kurz. »Im vorigen Zeitraum? Oder vielleicht in dem danach?«

Sie nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dana die nicht hatte.« Wieder klickte sie drauflos, und gleich darauf hatten wir die Bankauszüge desselben Klienten für das vorherige Finanzjahr. Noch eine Fußnote von Dana:

 



Cave: Jahreseinkommen re. Shiller Drilling insgesamt $ 10, 065 Mio. US-Dollar, £ 6,1 Mio. Sterling (gegenwärtigerWechselkurs). Querverweis 2.

 



Querverweis 2 in die Suchmaske einzugeben, brachte uns zu einem weiteren Geschäftsbericht von Manganate, und mit Hilfe des Taschenrechners rechnete Helen US-Dollar in Pfund Sterling um. Wieder wies der Geschäftsbericht deutlich weniger Einkünfte aus Landverkäufen in Übersee aus als das Klientenkonto der Anwälte.

Wir machten es noch ein drittes Mal. Dana hatte nur drei Jahre weit zurückrecherchiert. Es war die gleiche Geschichte. Mehrere Millionen Pfund gingen jährlich aus Land- und Grundstücksverkäufen im Ausland auf dem Klientenkonto von Gair, Carter, Gow ein, doch bei einem Vergleich mit dem Geschäftsbericht der Firma war ein ordentlicher Batzen der Millionen nicht auffindbar.

»Hat sie eigentlich jemals geschlafen?«, murmelte ich vor mich hin.

»Nicht viel«, antwortete Helen. »Sie ist selten vor ein oder zwei Uhr morgens ins Bett gegangen. Konnte das Gehirn nicht abschalten.«

Ich schaute auf die Zahlenreihen und Anmerkungen. Die Auszüge der Anwaltskanzlei wiesen sowohl Einzahlungen als auch Ausgänge aus; wenn Land- oder Grundstücksverkäufe abgeschlossen waren, wurden die Einkünfte auf Klientenkonten überwiesen, die zumeist namentlich bezeichnet waren.

»Bringt es was, alle Ausgänge von Shiller Drilling zusammenzurechnen?«, fragte ich. »Um zu sehen, wie viel dabei rauskommt?«


»Kann nicht schaden«, meinte Helen. »Ich muss mal pinkeln.«

Helen stand auf, und ich überflog die Reihe der Abbuchungen und notierte alle, die mit Shiller Drilling zu tun hatten. Dabei fiel mir etwas Interessantes auf. Nicht alle Auszahlungen von Shiller Drilling wiesen dieselbe Kontonummer auf. Das Geld wurde auf zwei verschiedene Konten gebucht. Ich notierte mir beide.

Die Toilettenspülung rauschte, und ich hörte, wie Helen die Treppe herunterkam. Ich wollte wirklich wissen, was für Informationen Dana über Duncan, Richard, Andy Dunn und Kenn besaß, und natürlich über mich selbst. Einen Augenblick lang ließ ich den Cursor über Duncans Datei schweben, dann klickte ich Andy Dunns Ordner an und rief sofort sein Bankkonto auf. Helen kam mit zwei Gläsern Wasser zurück.

»Der lässt sich’s ja gut gehen«, brummte sie, als sie neben mir Platz nahm. Das Gleiche hatte ich mir auch gedacht. Saftige Beträge wurden jeden Monat abgebucht: an eine Autoleasingfirma, einen Weinhändler, für internationale Flüge. Angesichts seiner monatlichen Hypothekenzahlungen musste ich blinzeln.

»Was verdient ein Inspector hier wohl?«, erkundigte ich mich.

»So viel nicht«, antwortete Helen, die plötzlich todernst wirkte. »Und wo kommt das da her?« Sie deutete auf eine Einzahlung von fünftausend Pfund. Wir klickten uns rückwärts von Monat zu Monat. Es waren mehrere Eingänge ähnlich üppiger Summen verzeichnet. Bei jedem war eine Kontonummer angegeben, vermutlich die des Kontos, von dem das Geld überwiesen wurde. Während meine Herzfrequenz leicht anstieg, schrieb ich sie hastig nieder. CK0012946170. Diese Nummer hatte ich schon einmal gesehen, da war ich mir sicher.

»Sekunde mal«, stieß ich hervor und riss Helen die Maus aus der Hand. Ich kehrte zu dem Klientenkonto von Gair, Carter, Gow zurück und scrollte nach unten, bis ich die richtige Stelle fand; dann deutete ich mit dem Finger auf den Bildschirm.

»Schauen Sie«, sagte ich, »ich dachte mir doch, dass ich die Kontonummer kenne. Es ist dieselbe.« Da war sie, CK0012946170. Die ersten beiden Buchstaben hatten mich aufmerksam gemacht.
CK hatte mich an Calvin Klein denken lassen. Wir überprüften die Zahlenkolumnen. Es gab zwölf Überweisungen von dem Klientenkonto von Gair, Carter, Gow auf das Konto mit der CK-Nummer, insgesamt ungefähr zweieinhalb Millionen Pfund.

»Das ist nicht gut«, sagte Helen leise.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte ich. »Wir haben nicht belegte Millionen aus dem Ausland. Stephen Gair leitet einen großen Teil davon auf sein Konto um, und dann kriegt Andy Dunn monatliche Zahlungen von diesem Konto.«

»Sieht so aus«, stimmte Helen zu. »Scheiße!« Sie schaute auf die Uhr. »Scheiße«, sagte sie noch einmal.

Helen begann mich ernst zu nehmen. Eigentlich hätte ich mich deshalb besser fühlen sollen. Doch sie sah auch beklommen aus. Anscheinend hatte sie gerade begriffen, was mir schon seit geraumer Zeit klar war. Die letzten Flüge waren schon vor Stunden gegangen. Vor morgen früh kam man nicht von den Inseln weg.

»Sie sollten Gifford überprüfen«, sagte ich. »Wenn in der Klinik irgendwas am Laufen ist, dann muss er da mit drinstecken.«

Sie nickte und übernahm die Maus.

»Spartanisch«, bemerkte sie, als sie die Datei von Kenn Gifford öffnete. Sie hatte recht. Ich hatte selten einen so kurzen, so simplen Bankauszug gesehen wie den, den ich jetzt vor mir hatte. Das Gehalt wurde jeden Monat überwiesen – deutlich höher als meins, selbst in Anbetracht seiner leitenden Position –, und dann flossen zwei Drittel davon auf ein Sparkonto. Er hob jeden Monat eine größere Summe in bar ab, und damit hatte es sich; keine Daueraufträge, keine Bankeinzugsermächtigungen oder irgendwelche monatlichen Einzahlungen – nun ja, nur eine: tausend Pfund, die ihm jeden Monat regelmäßig überwiesen wurden, von dem Konto mit der Nummer CK0012946170.

»Wann sind Sie aus dem Krankenhaus abgehauen?«, fragte Helen.

»Vor ungefähr vier Stunden.«

»Scheiße, wir müssen hier weg.«. Doch sie machte keinerlei Anstalten aufzustehen, sondern klickte die Datei von Richard Guthrie
an und öffnete sofort den aktuellen Bankauszug. Dana hatte zwei Einzahlungen markiert: Die erste, zweitausend Pfund, kam von demselben Konto, von dem auch Gifford und Dunn Geld erhielten; bei der zweiten, ebenfalls eine Gutschrift von zweitausend Pfund, war als Bezug Med. Honorar Tronal angegeben. Ich hatte recht gehabt, Richard Guthrie praktizierte noch: in der Entbindungsklinik auf Tronal. Ein schneller Suchlauf durch die Auszüge zeigte, dass beide Zahlungen allmonatlich wiederholt wurden.

»Ich muss auch Ihren Mann überprüfen«, sagte Helen.

»Ich weiß.«

Sie öffnete Duncans Datei, und ich ertappte mich dabei, wie ich die Finger kreuzte, um das Glück zu beschwören. Dana hatte eine kurze Biographie seiner Universitäts- und Berufslaufbahn zusammengestellt und ein paar Zeitungsartikel über seine neue Firma gefunden. Und sie hatte seine Bankauszüge, sowohl vom Privat- als auch vom Geschäftskonto.

Es war, als wäre die Luft in Danas kleinem Arbeitszimmer dünner geworden. Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Ich verfolgte, wie Helen die Seiten durchblätterte, sah, wie sich dieselbe Einzahlung Monat für Monat wiederholte. Tausend Pfund. Raten Sie mal, von welchem Konto.

Helen sah mich an, legte mir die Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

Ich nickte stumm, obwohl überhaupt nichts okay war. Ich wandte den Blick vom Bildschirm ab.

»Da ist noch etwas«, sagte sie. »Ende letzten Jahres. Sagt Ihnen das irgendwas?«

Sie deutete auf eine Gutschrift Anfang Dezember. Eine riesige Summe, Hunderttausende von Pfund, war von dem CK-Konto auf Duncans Konto überwiesen worden, ehe sie von dort aus nur Tage später abgeflossen war – auf das Klientenkonto von Gair, Carter, Gow.

»In der ersten Dezemberwoche haben wir das Haus gekauft«, erklärte ich. »Das ist die Summe, die wir gezahlt haben.«


»Sieht aus, als hätte Stephen Gair den Kauf abgewickelt«, meinte Helen.

»Duncan hat mir erzählt, das Geld käme aus einem Treuhandfonds.«

»Ihr Mann hat Telefonbanking gemacht«, sagte sie mit sanfter Stimme, als hätte sie es mit einer Schwerkranken zu tun. »Kennen Sie seine Passwörter und all das?«

Ich überlegte, wollte schon den Kopf schütteln, dachte dann aber noch ein bisschen weiter nach. Gesagt hatte er es mir nie, aber ich hatte ihn Dutzende Male mit der Bank telefonieren hören. Sein Merk-Datum war der 12. September 1974, mein Geburtstag, und seine Merk-Adresse Rillington Place 10, ein abartiger Witz, den nur er komisch fand. Den Mädchennamen seiner Mutter kannte ich, McClare, es war nur sein Passwort, das mir Probleme bereitete. Doch als ich scharf nachdachte, kam ich auf ein paar der Buchstaben. Ein P, ein Y, ein S und ein O. Ich schrieb sie auf. Passwörter muss man sich leicht merken können, deshalb suchen die Leute sich Namen von Dingen oder Personen aus, die sie mögen. Ich ging die Namen von Verwandten durch, beste Freunde von der Universität, sogar Haustiere, doch ich wurde nicht fündig.

»Was macht er denn gern?«, fragte Helen.

»Squash spielen.«

»Berühmte Squashspieler?«

»Gibt’s nicht. Es ist doch sowieso sinnlos, die glauben mir nie, dass ich Duncan Guthrie bin.«

»Sprechen Sie mit tieferer Stimme.«

»Die glauben mir nie, dass ich Duncan Guthrie bin«, wiederholte ich mit lächerlich tiefer Stimme.

»Sagen Sie’s schneller, und halten Sie sich die Nase zu, als ob Sie Schnupfen hätten.«

»Ach, Herrgott noch mal, machen Sie’s doch. Sie sind hier doch diejenige mit dem Mannweib-Monopol.«

Helen stieß die Luft durch die Nase, als wäre ihre Geduld mit einem ganz besonders nervtötenden Kleinkind nunmehr am Ende.


»Osprey«, stieß ich hervor und merkte, dass mein kleiner Ausbruch mir gutgetan hatte. »Sein erstes Boot war ein Osprey. Das ist es.«

»Versuchen wir’s?«, fragte sie und nahm den Hörer ab.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Wir müssen wirklich rausfinden, wo diese Kohle herkommt.«

Ich nahm ihr den Hörer ab und wählte die Nummer der Bank. Als ich Duncans Namen nannte, fragte das Mädchen sofort nach, und ich dachte, der Schwindel sei aufgeflogen. Ich wandte das Gesicht vom Hörer ab, tat so, als müsste ich niesen, und nahm ihn dann wieder ans Ohr.

»’tschuldigung. Ja, Duncan Guthrie.«

»Kann ich bitte den dritten Buchstaben Ihres Passwortes haben, Mr. Guthrie?«

Fünfzehn Sekunden später hatte ich den Sicherheitscheck hinter mir. »Ich bin gerade meine Bankauszüge durchgegangen, um ehrlich zu sein, seit Monaten zum ersten Mal, und da sind ein paar Sachen, da kann ich mich nicht mehr erinnern, die veranlasst zu haben.« Ich hielt inne, um einen Hustenanfall vorzutäuschen. »Ich wollte fragen, ob Sie mir vielleicht ein paar von den Vorgängen erklären könnten?«

»Selbstverständlich, was macht Ihnen denn Kopfzerbrechen?«

Ich gab einen Betrag und eine Kontonummer an. Einen Augenblick lang herrschte Stille, während sie nachschaute.

»Das ist eine monatliche Direktüberweisung an das Fitnesscenter Body Max Gym and Personal Training, Mr. Guthrie. Möchten Sie den Dauerauftrag löschen?«

»Nein, nein, ist schon okay. Muss da wirklich langsam mal hingehen. Aber ich bin auch ein bisschen verwirrt wegen ein paar von den monatlichen Vorschüssen, die ich von Klienten bekomme. Da ist einer mit der Kontonummer CK0012946170. Könnten Sie mal nachschauen, woher das kommt …?«

Wieder eine kurze Pause.

»Die Zahlung ist von der Entbindungsklinik Tronal angewiesen worden.«


Ich schwieg. Die Sekunden verstrichen.

»Mr. Guthrie? Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Was ist?«, zischte Helen neben mir. »Was ist los?«

»Nein. Danke, das ist prima. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Ich legte auf. »Tronal. Es dreht sich alles um Tronal.«

Helens Blick schoss von meinem Gesicht zum Fenster hinter mir. Sie sprang auf, eilte durchs Zimmer und spähte hinaus. Dann machte sie das Licht aus und kehrte zum Fenster zurück. Mir gefiel nicht, was ich in ihrem Gesicht las. Ich erhob mich ebenfalls. Danas Arbeitszimmer ging auf den Hafen hinaus. Drei Polizeiautos hatten gerade unten auf der Commercial Street gehalten, mit flackernden Blaulichtern, jedoch ohne Sirene. Gleich darauf gesellte sich ein vierter Streifenwagen hinzu.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass das irgendwas mit Ihnen zu tun hat«, bemerkte Helen.

»Verhaften Sie mich.«

»Was?«

»Verhaften Sie mich. Wenn ich mich in Ihrem Gewahrsam befinde, können die nichts machen.«

Sie wandte kurz den Blick vom Fenster ab. Schien es beinahe ernsthaft zu erwägen und schüttelte dann den Kopf.

»Wir sind in ihrem Zuständigkeitsbereich. Das würde nicht funktionieren.«

»Wenn Sie mich denen überlassen, bringen die mich um. So wie sie Dana umgebracht haben. Es wird aussehen wie ein Unfall, vielleicht auch wie Selbstmord, aber sie werden’s gewesen sein. Hoffentlich vergessen Sie das nicht.«

»Reißen Sie sich zusammen.« Helen drängte sich an mir vorbei zum Schreibtisch, fuhr das Programm herunter und klappte den Laptop zu. Dann sagte sie über ihre Schulter: »Haben Sie einen Wagen?«

Ich nickte. Sie ging voraus, als wir das Haus durch die Hintertür verließen, gerade als lautes Klopfen an der Haustür zu vernehmen war. Helen schloss die Tür ab, schaute sich in dem kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten um und rannte los. Ich
folgte ihr. Als wir am oberen Ende angekommen waren, stieg sie auf einen großen Terrakottakübel und lugte über die Mauer in den nächsten Garten. Dann sprang sie hoch, scharrte ein paar Sekunden lang herum und verschwand.

»Schmeißen Sie die Tasche rüber«, befahl sie leise. Ich tat es und kletterte dann selbst hinüber. Ganz so leise wie Helen war ich nicht, doch kurz darauf befand ich mich auf derselben Seite der Mauer. Wir liefen los, hangaufwärts auf den Park zu, doch aus diesem Garten konnte man nur in die Gasse hinausklettern, wo mit Sicherheit die Polizei wartete. Hier war die Mauer niedriger, und am oberen Ende gelang es uns, uns hinter einem kleinen Fliederbusch zu verstecken und hinüberzuschauen. Drei Streifenpolizisten in Uniform, ein Mann in einer braunen Lederjacke und ein weiterer, sehr viel größerer Mann, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass es sich um Andy Dunn handelte, warteten vor Danas Haustür. Dann nahm einer der Constables Anlauf und warf sich gegen die Tür, und diese gab zum zweiten Mal innerhalb eines Tages nach und schwang auf. Die Polizisten verschwanden im Haus; Helen und ich sprangen über die Mauer, rannten die Gasse entlang, hasteten eine kurze Treppe hinauf und nach links durch einen Torbogen, durch den wir den Parkplatz erreichten. Wir eilten zu meinem Auto und stiegen ein.

Ich fuhr gerade vom Parkplatz; als ich im Rückspiegel sah, wie das Licht im Obergeschoss von Danas Haus anging.
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»Die rechnen bestimmt damit, dass wir zum Flughafen wollen«, sagte Helen. »Sie werden die Straße nach Süden überwachen.«

Sie hatte recht, und selbst wenn wir es bis nach Sumburgh schafften, konnten wir ja wohl kaum einfach parken und auf die erste Maschine warten. Lange vor Tagesanbruch würden diejenigen, die nach mir suchten, an jedem Flugplatz und in jedem Fährhafen Leute postiert haben.

In meinem Magen rumorte es. Helen war eine gute Verbündete: Sie war mutig, intelligent und ließ sich nicht so leicht einschüchtern, doch gegen die ganze Northern Constabulary würde wohl nicht einmal sie sich behaupten können, wenn sie uns fanden. Und uns zu finden, wäre das Einfachste von der Welt. Es gibt einfach so wenige Straßen auf den Shetlands; in einem komplexen Labyrinth aus Nebenstraßen zu verschwinden, war schlichtweg keine Alternative. Wenn wir nicht in den nächsten Stunden geschnappt werden wollten, mussten wir von den Straßen runter.

»Vor morgen früh kann ich keinen Hubschrauber anfordern«, sagte sie. »Um wie viel Uhr wird es hell?«

»So gegen fünf.« Im Sommer stand ich oft so früh auf, um vor der Arbeit noch meine Pferde zu reiten. Also, das war doch ein Gedanke. Helen trommelte mit den Fäusten aufs Armaturenbrett, offensichtlich dachte sie scharf nach.

»Hören Sie zu, Tora«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich kann nicht anfangen, Beschuldigungen gegen einen höherrangigen Officer vorzubringen, solange wir nicht sehr viel mehr Beweise haben als jetzt. Wir brauchen mehr Zeit.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es ist kurz vor zwei«, stellte sie fest. »Können Sie uns drei Stunden verstecken?«

Ich erwog, nach Hause zu fahren. Nicht gut, dort würden sie
so ziemlich als Erstes suchen. Dann dachte ich darüber nach, ins Krankenhaus zurückzukehren. Viele ruhige Ecken um diese Zeit, doch irgendjemand würde mich mit großer Wahrscheinlichkeit erkennen. Als Nächstes kam mir der Gedanke, durch die Innenstadt von Lerwick zu kurven und nach einem Café Ausschau zu halten, das die ganze Nacht geöffnet hatte, oder sogar nach einem Nachtklub. Eine potenziell gute Idee, nur war ich mir ziemlich sicher, dass es so etwas nicht gab. Helen und ich konnten uns nicht an einem belebten Ort verstecken; es gab einfach nicht genug Menschen auf den Shetlands.

»Können Sie reiten?«, fragte ich.

 



Eine Viertelstunde später parkte ich zum zweiten Mal in dieser Nacht ein Stück hügelabwärts von unserem Haus. Charles und Henry hörten uns und kamen an den Zaun getrabt. Ein paar Pfefferminzbonbons für jeden, und sie waren durchaus einverstanden damit, gesattelt und aufgetrenst zu werden. Ich sorgte mich ein wenig wegen Charles’ Bein; mitten im Nirgendwo mit einem lahmen Pferd dazusitzen, war nicht gerade das, was ich mir wünschte. Doch es schien gut zu verheilen, und solange wir es ruhig angehen ließen, sollte es keine Probleme geben.

Danas Laptop, die Bücher von ihrem Schreibtisch, unser Geld und Helens Handy wurden in zwei Satteltaschen verstaut, alles andere mussten wir zurücklassen. Ich half Helen aufzusitzen und schwang mich dann auf Charles. Die Aussicht auf einen Ausritt bei Mondschein ließ die Pferde voller Vorfreude herumtänzeln. Helen saß stocksteif da, die Finger mit weißen Knöcheln um die Zügel gekrallt. Als wir losritten, stieg in mir so etwas wie Zweifel auf; ein Nachtritt ist kein von der British Horse Society empfohlenes Unterfangen, erst recht nicht über unwegsames Gelände mit einem gerade genesenen Pferd und einer unerfahrenen Reiterin.

Unser Grundstück liegt auf dem Hügel oberhalb von Tresta, und ich konnte uns durch eine Wiese und zum Dorf hinauslotsen, ehe wir die Hauptstraße erreichten. Wahrscheinlich war das auch gut so, denn mir war vorher nie wirklich klar gewesen, was
für einen Krach die Hufe von zwei großen Pferden auf Asphalt machen. Glücklicherweise schritt Charles zügig aus. Er war froh, sich zum ersten Mal seit einer Woche wieder richtig Bewegung verschaffen zu können. Er schlug ein gutes Tempo an, dem Henry sich gern anpasste. Ich wäre gern getrabt, um so schnell wie möglich von der Straße wegzukommen, doch ich wollte nichts riskieren, ehe Helen sich ein bisschen sicherer fühlte. Ich konnte sie leise vor sich hin fluchen hören, wenn Henrys Hufe auf dem glatten Asphalt rutschten oder gegen lose Steine schlugen.

Als wir uns in Richtung Osten von Tresta entfernten, wurde das Licht schwächer. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und die Hügel schienen sich dichter um uns herumzudrängen. Wir erreichten die Stelle, wo die Straße durch die Felsen der Hügel führt. Weder Helen noch ich konnten in der Dunkelheit besonders gut sehen, und selbst die Pferde taten sich schwer. Ich hasse das Gefühl, wenn ein Huf auf der Straße wegrutscht und ein Teil des Pferdes unter einem wegsackt, und ich konnte mir gut vorstellen, was Helen durchmachte.

Wir kamen um eine Linksbiegung, und der Hügel zu unserer Linken verwandelte sich in eine Felswand, die über uns aufragte. Zur Rechten fiel das Gelände zum Weilsdale Voe hin ab, einem der größten Meeresarme der Hauptinsel. Bei Tageslicht war dies ein bekannter Aussichtspunkt; nachts, ohne die satten Farben oder die scharfen Kontraste des Lichts, sah die Landschaft leblos und öde aus. Die Felsen wirkten düster und fremd. Trotz der funkelnden Lichter unten am Rand des Wassers fühlte sich das Gelände um uns herum feindselig an.

Während wir im Schritt weiterritten, versuchte ich, in dem, was wir in den letzten Stunden herausgefunden hatten, einen Zusammenhang zu erkennen. Nachdem wir Einblick in Danas Recherchen genommen hatten, hatten wir etwas entdeckt, was anscheinend ein illegaler Kapitalstrom war: Riesige Summen landeten aus unbekannten Quellen auf Stephen Gairs Klientenkonten, von denen wiederum kleinere Beträge auf das Konto von Tronal flossen, nur um dann an Männer in wichtigen Positionen überall auf den
Inseln weiterüberwiesen zu werden, einschließlich meines Ehemanns. Wo kam all das Geld her? Was für eine Aktivität konnte derart große Summen generieren? Und war es irgendwie möglich, dass wir das, was wir gesehen hatten, falsch interpretierten? Dass Duncan, Richard, sogar Kenn gar nichts mit Melissas Tod zu tun hatten?

Nach einem knappen Kilometer hörten wir, was ich befürchtet hatte – das Geräusch eines Autos. Ich ließ Charles dicht an den Straßenrand treten; hinter mir folgte eher Henry als Helen unserem Beispiel. Vor uns sah ich Scheinwerfer. Charles begann herumzuzappeln, so dass ich die Zügel kürzer nahm. »Ganz ruhig«, murmelte ich. »Halten Sie ihn ruhig«, rief ich über die Schulter nach hinten. Das Auto war fast neben uns; wir hörten, wie jäh Gas weggenommen wurde, als der Fahrer uns bemerkte und aufs Bremspedal trat. Der Wagen hielt nicht an, sondern fuhr weiter in westliche Richtung.

Ein rasches beruhigendes Wort zu Helen, und wir waren wieder unterwegs. Bald erreichten wir die Stelle, an der wir auf eine kleinere Straße ausweichen konnten. Jetzt ritten wir auf der B9075 nach Weilsdale, fast genau in Richtung Norden. Die Gefahr, einem dahinrasenden Auto zu begegnen, wurde geringer, nicht jedoch das Risiko, gehört und erkannt zu werden. Wir mussten das Dorf rasch durchqueren, und ich wollte einen Trab riskieren. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Helens Steigbügel kurz genug verschnallt waren, ermahnte ich sie, die Absätze unten zu behalten und mehr Fühlung mit den Zügeln aufzunehmen. Dann trieb ich Charles vorwärts.

Henry schob sich neben uns. Ich warf einen Blick zu Helen und bedachte sie mit einem Lächeln, von dem ich hoffte, dass es sie ermutigte. Sie sei früher mal ein wenig geritten, aber fürs Galoppieren und Springen reiche es nicht, hatte sie gemeint. Doch sie legte enormes Durchhaltevermögen an den Tag.

»Wo wollen wir eigentlich hin?«, wollte sie wissen, und musste rufen, um das Hufgetrappel zu übertönen. Es war ein gutes Zeichen, dass sie sich sicher genug fühlte, um etwas zu sagen.


»Wir reiten nach Norden, durchs Kergordtal nach Voe«, antwortete ich. »Eine Freundin von mir hat dort ein paar Pferde. Sie wird die beiden hier mit auf ihre Weide stellen, bis ich dafür sorgen kann, dass sie abgeholt werden.«

»Reiten wir den ganzen Weg bis dahin auf der Straße?«, fragte sie hoffnungsvoll. Wir kamen gerade an der Mühle von Weilsdale vorbei, und im Haus brannte Licht.

»Nein. Wir bleiben noch etwa einen Kilometer auf dieser Straße und dann noch mal anderthalb Kilometer auf einem Feldweg. Danach geht’s querfeldein.«

Es herrschte Schweigen, während sie darüber nachgrübelte, was es bedeutete, im Stockdunkeln querfeldein zu reiten.

»Sind Sie da schon mal hingeritten?«

Ich bejahte. Es wäre wohl nicht allzu zweckdienlich, hinzuzufügen, dass ich jenes eine und einzige Mal am helllichten Tag mit kerngesunden Pferden und einem erfahrenen, ortskundigen Führer unterwegs gewesen war.

»Wie lange werden wir brauchen?«

»Ein paar Stunden.«

»Wir hätten uns was zu essen mitnehmen sollen.«

Auch ich war völlig ausgehungert. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. Nur dass ich es doch tat – es war schätzungsweise vor zwölf Stunden im Bus gewesen: ein Sandwich mit Huhn und Mayonnaise. Jetzt bereute ich meine Überempfindlichkeit Danas Kühlschrank gegenüber.

Vor uns ragten dunkle Umrisse auf, selten genug in dieser Landschaft, um fremdartig zu wirken. Es waren Bäume: die Kergord-Schonungen, insgesamt etwa fünfunddreißig Quadratkilometer groß und vielleicht die einzigen Wälder auf den Shetlands. Ganz bestimmt die einzigen, die ich jemals gesehen hatte.

Das Geräusch, das wir machten, verwandelte sich von Hufgetrappel auf Asphalt ins Rascheln trockener Blätter. Als ich das letzte Mal hier entlanggeritten war, hatte mir mein Führer erzählt, dass der Waldboden im späten Frühjahr von kleinen weißen Blumen
übersät sei. Ich versuchte, sie zu erkennen, doch die Wolkendecke und das Laubdach der Bäume machten dies unmöglich. Flügelschlagen und Krächzen über uns ließen beide Pferde zusammenzucken. Krähen flogen auf und schimpften, weil wir sie geweckt hatten.

Als wir den Feldweg erreichten, ließ ich beide Pferde Schritt gehen, weil wir um ein Viehgatter herumreiten mussten. Der kurze Trab hatte sie ruhiger werden lassen, und sie hielten ein gleichmäßigeres Tempo ein.

Die Hügel um uns herum stiegen an und warfen ihre Schatten über das Tal, während die Nacht dunkler wurde. Wieder fühlte ich Panik in mir aufsteigen und zwang mich Ruhe zu bewahren. Pferde waren jahrhundertelang für nächtliche Ritte benutzt worden. Charles und Henry kamen damit klar – und ich auch.

Nach einer Weile ging ich davon aus, dass Helen entspannt genug für ein weiteres Gespräch sein müsste.

»Also, ich nehme mal an, Millionen von Pfund tauchen normalerweise nicht einfach so aus dem Nichts auf, ohne dass irgendwo ein krummes Ding gedreht wird. Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«

Helen riskierte es, den Blick von dem Weg vor sich abzuwenden. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, meinte sie. »Ich frage mich, ob sie Babys verkaufen. Vielleicht an reiche Paare im Ausland, in Ländern, wo Adoptionen privat arrangiert werden und viel Geld im Spiel ist. Das meiste von der Kohle, die wir gefunden haben, schien aus den Vereinigten Staaten zu kommen.«

Mir war schon der gleiche Gedanke gekommen, doch angesichts dessen, was ich über Tronal wusste, schien das nicht möglich. »Den Unterlagen zufolge werden dort jedes Jahr nur ungefähr acht Kinder geboren«, wandte ich ein. »Die würden doch mehr brauchen, um ein Einkommen in dieser Größenordnung zu erzielen, oder? Und was ist mit den Babys, die angeblich hier im Lande adoptiert werden? Wo kommen die her?«

»Acht Babys, ja? Eine Entbindungsklinik auf einer Privatinsel für acht Babys pro Jahr? Finden Sie das plausibel?«


»Nein«, sagte ich.

Wir hatten das Ende des Feldwegs erreicht. Jetzt mussten wir noch an einem Hof und ein paar Wirtschaftsgebäuden vorbei, dann würden wir uns auf freiem Feld befinden. In diesem Moment wurde die Tür des Bauernhauses aufgerissen, und ein Mann erschien. Er war klein und hatte beträchtliches Übergewicht, ging auf die Siebzig zu und war in ein zerrissenes Unterhemd und eine ausgeleierte graue Jogginghose gekleidet, die ihm tief auf den Hüften hing. Seine Füße waren nackt, und ich vermutete, dass er zu schnell aus dem Bett gesprungen war, um seine Brille zu suchen; mit finsterer Miene und zusammengekniffenen Augen blinzelte er uns an, als hätte er Mühe, uns richtig zu erkennen. Eine Tatsache, die mich nicht unwesentlich beunruhigte, da er uns entlang des Laufes einer großkalibrigen Schrotflinte entgegenstarrte.
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Ich bin auf dem Land aufgewachsen, mein Vater und meine Brüder waren Mitglieder im Schützenverein. Ich kann sogar selbst ganz gut mit einer Schrotflinte umgehen, und ich weiß, was diese Dinger aus kurzer Entfernung anrichten können.

Es war eine heikle Situation.

Helen streckte die rechte Hand vor. Einen Augenblick lang hielt ich es für eine Geste der Kapitulation.

»Polizei. Nehmen Sie sofort die Waffe runter, Sir.« Sie hielt ihm ihren Dienstausweis hin. Langsam schob ich die Hand in die Jackentasche, fand meinen Klinikausweis und zog ihn heraus. Ich hielt ihn hoch, in der Gewissheit, dass Jogginghose nie im Leben die Einzelheiten würde erkennen können.

Alles andere als überzeugt, ließ er die Schrotflinte sinken. »Was’n los?«

»Nachtpatrouille, Sir«, erwiderte Helen. »Jetzt legen Sie Ihre Waffe bitte auf den Boden. Sofort, Sir. Ein Gewehr auf einen Angehörigen der Polizei zu richten, ist ein sehr schweres Vergehen.«

Ich musste mir auf die Lippe beißen. Nachtpatrouille! Doch er schien ihr das abzukaufen. Seine Knie knickten unter ihm ein, und die Schrotflinte glitt zu Boden. Mühsam richtete er sich auf.

»Und wenn ich ma’ im Revier anrufe?«, brummelte er.

»Tun Sie das, Sir«, stimmte Helen zu. »Dort wird man Sie auffordern, eine Aussage zu Protokoll zu geben und zu unterschreiben, also warten Sie vielleicht lieber bis morgen früh. Und Sie sollten auch den Waffenschein für Ihre Schrotflinte mitnehmen. Die Kollegen müssen die Seriennummer überprüfen.«

Diese Frau war einfach wunderbar. Obwohl Waffenscheine für Schrotflinten relativ einfach zu bekommen waren, war allgemein bekannt, dass viele Bauern sich nie die Mühe gemacht hatten.


»Wir reiten jetzt weiter, Sir. Es tut mir leid, dass wir Sie gestört haben. Bitte übermitteln Sie Ihrer Familie meine Entschuldigung. Sergeant, würden Sie bitte das Tor aufmachen?«

Ich ritt ein Stück voraus, saß ab und stieß das Tor auf, das aus dem Hof ins Tal führte. Ohne mich anzusehen, ritt Helen an mir vorbei. Ich schloss das Tor, schwang mich wieder in den Sattel und trabte los, um sie einzuholen. Im Schritt ritten wir weiter, bis wir meiner Ansicht nach außer Hörweite waren. Als ich mich umwandte, war Jogginghose wieder im Haus verschwunden, doch in einem der Fenster im Obergeschoss brannte noch Licht. Gleich darauf ging es aus.

»Hätten Sie mich nicht zum Inspector machen können?«, fragte ich.

Sie warf mir einen Blick zu und schien sich ein Lächeln abzuringen. »Nachtpatrouille«, sagte sie. »O Gott, Dana wäre hin und weg gewesen.«

Und dann klappte sie zusammen. Ihre Schultern sackten nach unten, und sie sank vornüber, bis sie an Henrys Mähne lehnte. Ihr Körper zuckte unter heftigem Schluchzen, und Henry protestierte mit einem Schaudern. Charles, der Nervösere von beiden, wieherte und machte Anstalten, zur Seite zu springen. Ich brachte ihn zur Ruhe, beugte mich dann zu Helen hinüber und nahm ihr die Zügel aus den Händen. Im Schritt setzten wir unseren Weg fort; ich führte Henry, während Helens Schluchzen langsam verebbte. Nach einer Weile hörte sie auf. Ich schaute zurück; sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert.

»Tut mir leid«, murmelte sie.

»Nein, mir tut es leid. Ich hätte Sie da nicht mit hineinziehen dürfen. Sie können dem doch unmöglich gewachsen sein.«

Sie drückte den Rücken durch. »Ist Dana gestern ermordet worden?«

Ich dachte sehr gründlich nach, ehe ich ihr antwortete. Mittlerweile spielte ich nicht mehr »Die kleine Detektivin«. Das hier war real, und sehr, sehr ernst. »Ja«, sagte ich. »Ich glaube schon.«


»Ich bin all dem gewachsen. Kann ich meine Zügel wiederhaben?«

Eine Weile ritten wir schweigend weiter. Zu beiden Seiten ragten die Hügel hoch über uns auf, tiefschwarze Schatten vor einem dunklen Himmel. Wir waren so weit vom Meer entfernt, wie es auf den Shetlandinseln nur geht – also nicht weit, höchstens fünf oder sechs Kilometer –, doch es schien, als hätte sich die Landschaft verändert, als wir das Tal betraten: Der Geruch dort erinnerte mehr an Land als an das Meer, man roch die modrige Feuchtigkeit des Torfs, das satte Aroma frischer Vegetation, und der Wind hatte ein wenig von seiner Schärfe eingebüßt.

Hin und wieder tauchte der Mond hinter einer Wolke auf, und in seinem Licht funkelte der Boden, als wäre er mit Glasscherben übersät. Wir ritten über vom Land eisern festgehaltene Feuersteine.

Dann erreichten wir den ersten von mehreren kleinen Bächen, die wir überqueren mussten. Als ich Charles hinübertrieb, reckte er den Kopf vor und beugte sich hinunter, um zu trinken. Henry tat es ihm nach.

»Kann man das Wasser trinken?«, erkundigte sich Helen.

Ich war auch ziemlich durstig. Der Wein, den wir zuvor getrunken hatten, zeigte seine dehydrierende Wirkung.

»Na ja, die beiden scheinen es jedenfalls zu denken«, erwiderte ich und stieg ab. Helen folgte meinem Beispiel, und alle labten sich an dem eiskalten Wasser, das ein wenig nach Torf schmeckte. Helen wusch sich das Gesicht, ich spritzte mir jede Menge Wasser über den Kopf und fühlte mich sofort besser. Allerdings hatte ich immer noch einen Mordshunger.

Aus dem Augenwinkel sah ich etwas auf uns zukommen; etwas, das zu groß war, um ein Schaf zu sein. Ich schrie auf, jede Faser meiner Nerven gespannt. Sofort war Helen neben mir. Dann entspannten wir uns beide. Aus der einen Gestalt wurden mehrere, und sie hielten alle auf uns zu. Es waren einheimische Shetlandponys, ein Dutzend oder mehr. Ich hatte vergessen, dass in diesem Tal eine große Herde lebte.


Pferde sind ungeheuer soziale Geschöpfe, und die Herde, die zwei fremde Artgenossen entdeckt hatte, war gekommen, um sie zu begrüßen. Es schien sie nicht im Mindesten zu stören, auch zwei Menschen vorzufinden. Zwei von den mutigeren fingen an, an meinen Beinen zu schnuppern, und eines ließ sogar zu, dass Helen es streichelte.

»Wissen Sie, das könnte Schule machen«, bemerkte ich und beobachtete, wie Henry seine Nüstern an denen einer Grauschimmelstute rieb, die nicht mehr als einen Meter Stockmaß aufwies.

»Was könnte Schule machen?«, fragte Helen.

»Berittene Polizei auf den Shetlands«, antwortete ich. »Hier gibt es ein Riesenterrain ohne Straßen, und es besteht kein Mangel an einheimischen Reittieren.«

»Wäre erwägenswert«, pflichtete Helen mir bei. »Natürlich müssten die Mounties Liliputaner sein.«

»Das mit der Untergrenze in puncto Körpergröße müsstet ihr wohl noch mal überdenken.«

»Vielleicht könnte man für die Shetlands eine Ausnahme machen. Wie viele von diesen Ponys gibt es hier oben?«

»Keine Ahnung, ob irgendjemand das weiß. Anscheinend vermehren sie sich wie die Karnickel. Viele werden verkauft – an Streichelzoos, Kinderbauernhöfe und so was in der Art. Und als Kinderponys. Sie sind sehr beliebt. Werden in die ganze Welt export  –« Ich stockte, als mir klar wurde, was ich da sagte.

»So wie Shetlandbabys?«, fragte Helen.

»Möglich«, antwortete ich, »nur …«

»Wo kommen die alle her?«, soufflierte sie.

Ich nickte. Helen runzelte die Stirn und schien einen Augenblick lang nachzudenken. »Sagen wir einfach mal, hier werden mehr Babys geboren als in eurer Einwohnerstatistik auftauchen«, schlug sie schließlich vor. »Sagen wir, Stephen Gair, Andy Dunn, Kenn Gifford … all die Männer, die wir vorhin überprüft haben …«

»Ist schon okay«, unterbrach ich sie. »Sie dürfen Duncan und Richard ruhig beim Namen nennen.«


Sie bedachte mich mit einem kleinen Lächeln. »Angenommen, sie haben was damit zu tun und machen richtig Kohle damit, und irgendwie hat Melissa Gair es herausgefunden und gedroht, zur Polizei zu gehen. Das würde als Motiv doch ausreichen, um sie aus dem Weg zu räumen?«

»Wahrscheinlich.«

»Aber warum sie nicht einfach umbringen, einen Unfall inszenieren? Wieso sollten die ihren Tod vortäuschen und sie dann so lange am Leben lassen?«

»Weil Stephen Gair wusste, dass sie schwanger war. Er wollte sein Kind.« Ich erläuterte Danas Theorie, dass der kleine Junge, den Stephen Gair als seinen Stiefsohn bezeichnete, in Wirklichkeit sein leiblicher Sohn sei, von Melissa. Helen schien ein wenig in sich zusammenzusacken, als Danas Name fiel, doch es gelang ihr, sich wieder zu fangen.

»Ein Mordsrisiko«, meinte sie. »Und wieso sollten sie ihr das Herz rausschneiden? Und sie in Ihrer Wiese verbuddeln, Herrgott noch mal? Wieso haben sie sie nicht einfach ins Meer geworfen?«

»Weil sie in süßer, dunkler Erde begraben werden müssen«, flüsterte ich und legte es eigentlich gar nicht darauf an, dass sie es hören sollte.

Sie starrte mich an. »Sind wir jetzt wieder bei den Trollen? Mit Trollen kann ich im Moment nichts anfangen. Wir müssen weiter.«

Sie griff nach den Zügeln und war im Begriff, von der falschen Seite aufzusteigen; doch ich sagte nichts. Henry würde es sich wahrscheinlich gefallen lassen. Dann hielt sie inne.

»Soll ich ihn halten?«, erbot ich mich.

»Ruhe«, zischte sie. »Hören Sie doch.«

Ich lauschte. Leises Wiehern aus der Ponyherde, sachtes Schlürfen, als ein paar von ihnen tranken, das Pfeifen des Windes, der von den Hügelkuppen herabwehte. Und noch etwas anderes. Etwas Gedämpftes, Regelmäßiges, Mechanisches. Kein Geräusch der Natur. Etwas Beharrliches, etwas, das näher kam.

»Scheiße!« Helen warf die Zügel über Henrys Kopf und schickte
sich an, ihn zu einem Felsenüberhang am Rand des Tals zu zerren.

»Kommen Sie schon!«, drängte sie. Das Geräusch wurde lauter. Die Ponys konnten es jetzt hören, und es behagte ihnen nicht. Einige brachen immer wieder aus der Herde aus, galoppierten davon und kamen wieder zurück. Helen hatte den überhängenden Felsvorsprung erreicht. Ich schaffte es ein paar Sekunden später. Wir drängten uns rückwärts an die Felswand und zogen die Pferde dicht zu uns heran, streichelten ihre Köpfe und versuchten, sie ruhig zu halten, während wir darauf warteten, dass der Hubschrauber näher kam.

»Der Bauer hat doch die Polizei angerufen«, flüsterte ich, als könnten Menschen in einem Hubschrauber, der einen Kilometer entfernt war, uns hören.

»Ich glaube eher, die haben Ihr Auto gefunden«, entgegnete Helen. »Wissen alle, dass Sie Pferde haben?«

Ich überlegte. Duncan würde natürlich sofort merken, dass die Pferde weg waren, aber der befand sich auf dem Festland. Gifford! Gifford wusste es. Und natürlich Dunn. Um genau zu sein, so ziemlich die gesamte Polizei der Shetlands wusste es. Richard. Ja, es wussten mehr oder weniger alle, dass ich Pferde besaß.

Der Hubschrauber war jetzt nahe, und wir konnten den Suchscheinwerfer sehen, ein riesiger gleißender Strahl, der das Tal erhellte. Ich hielt Charles fester. Die Shetlandponys, die Schutz in der Gruppe suchten, waren uns alle zu dem Überhang gefolgt. Anders als Charles und Henry standen sie jedoch nicht still, sondern drängelten und schubsten einander, sprangen umher und stritten sich in dem Bemühen, so dicht wie möglich bei den großen Pferden zu sein.

»Kschsch! Haut ab! Verdrückt euch!«, zischte Helen. »Die kleinen Scheißer verraten uns noch.«

Jetzt befand sich der Helikopter genau über uns und tauchte das Gelände in gleißendes Licht. Außerhalb der Lichtquelle jedoch war alles pechschwarz, unnatürlich finster für die Shetlands und eine gute Tarnung für uns.


Der Hubschrauber flog über uns hinweg. Ich hielt den Atem an und wagte kaum zu hoffen. Er flog vielleicht einen knappen Kilometer nach Norden, wendete dann um hundertachtzig Grad und kehrte wieder zurück.

»Sie haben uns gesehen«, flüsterte ich. Ich konnte nicht anders, der Instinkt befahl mir, meine Stimme zu senken.

»Sie haben irgendwas gesehen«, sagte Helen. »Ganz ruhig bleiben.«

Diesmal fiel das Licht des Helikopters nicht auf die Mitte des Tals, sondern hielt sich ungefähr zwanzig Meter weiter rechts, eine kleine, aber entscheidende Veränderung, denn diesmal konnte uns der Suchscheinwerfer kaum verfehlen.

»Ich hätte die Pferde gleich absatteln sollen, als wir ihn gehört haben«, sagte ich. »Niemand würde sich etwas dabei denken, hier draußen zwei Pferde ohne Sattel und Trense zu finden. Ohne sie hätten wir uns hinter den Felsen verstecken können.«

Helen schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich haben sie Suchgeräte. Dann können sie Körperwärme aufspüren. Ehrlich gesagt retten diese Zwerge möglicherweise die Lage.«

Die Ponys schienen sich vor dem Licht mehr zu fürchten als vor dem Krach. Als es näher kam, brachen sie aus der Deckung hervor, zerstreuten sich im Tal und suchten den Schutz der Dunkelheit. Der Hubschrauber schwenkte herum und folgte ihnen, gerade als das Licht Henrys braunen Schweif erfasste. Der Leithengst preschte in vollem Galopp in Richtung Süden davon, der größte Teil der Herde folgte ihm, ebenso der Helikopter, wobei er die Panik unter den verängstigten kleinen Tieren noch vergrößerte. Die Herde wendete, der Hubschrauber ebenfalls. Eine Stute und ihr Fohlen, die bei uns geblieben waren, stürmten in diesem Augenblick davon, und der Helikopter begann abermals zu kreisen, stieg höher in den Himmel und flog nach Norden. Dann kam er wieder zurück, doch diesmal hielt er sich von dem Überhang fern und flog dann erneut nach Norden.

Charles und Henry wurden allmählich unruhig, doch Helen
und ich wagten es kaum, uns zu bewegen, während der Motorenlärm des Helikopters verklang.

»Ich fasse es nicht, dass wir so davongekommen sind«, stieß ich hervor, als ich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können.

»Die haben Bewegung gesehen und wahrscheinlich auch Wärme, aber bestimmt gedacht, das wären nur die Ponys. Gott segne sie.«

Die Ponys hatten sich beruhigt, hielten jedoch Abstand zu uns.

»Kommen die wieder?«, fragte ich.

Helen schüttelte den Kopf. »Kann man unmöglich sagen. Sie müssen ein Riesengebiet absuchen. Ich glaube, wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn sie zurückkommen, hören wir sie.«

Wir saßen auf und ritten los. Die Spannung der letzten Minuten schien meine gesamte Energie aufgebraucht zu haben. Ich hatte gerade noch genug Kraft, Charles in die richtige Richtung zu lenken und ihn anzutreiben.

»Wie weit ist es noch?«, wollte Helen wissen.

Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor drei. Der Zwischenfall mit dem Helikopter hatte uns aufgehalten.

»Noch ungefähr eine Dreiviertelstunde«, erwiderte ich auf gut Glück.

»Mein Gott, tut mir der Hintern weh.«

»Warten Sie mal bis morgen. Dann können Sie nicht mehr laufen.«

In diesem Augenblick verwandelte sich die Welt um uns herum aufs Neue.

Wir waren durch eine Landschaft aus schwarzen und grauen Schatten geritten, aus von spärlichen Pflanzenresten gekrönten Felsen, deren Umrisse sich vor einem dunklen Himmel abzeichneten. Farben existierten überhaupt nicht.

Und dann entrollte ein großer Tuchhändler im Himmel einen riesigen Ballen feinster grüner Seide. Sie schwebte mehrere Kilometer hoch in der Luft, erstreckte sich so weit das Auge reichte, veränderte sich ständig und verströmte ein ganz eigenes Licht. Um sie herum wurde der Himmel schwärzer. Bäume und Felsformationen
traten scharf konturiert hervor, als der Tuchmacher seinen Stoff schüttelte, als das seidene Firmament wogte und Schattierungen von blassem Grün vor uns tanzten.

Die Pferde blieben wie angewurzelt stehen.

»O mein Gott«, flüsterte Helen. »Was ist das?«

Im Nordwesten vollzog sich eine lautlose Farbenexplosion, als hätte der Himmel ein Fenster aufgestoßen und den staunenden Sterblichen hier unten einen Blick auf die Schätze dahinter gewährt. Kaskaden von silbrigem Grün, tiefem Violett und wärmstem, sanftestem Rosa, ergossen sich auf die Erde. Es war die Farbe der Liebe, die Farbe von Mädchenträumen, die Farbe einer glücklichen Zukunft, die ich wahrscheinlich niemals erleben würde.

Und so wurden wir in die Reihen der wenigen Auserwählten aufgenommen, denen es dank eines glücklichen Zusammentreffens von zeitlosen geographischen und atmosphärischen Gegebenheiten vergönnt war, die Aurora Borealis zu erblicken.

»Nordlichter«, sagte ich.

Schweigen.

»Wow!«, stieß Helen hervor.

»Kann man wohl sagen«, pflichtete ich ihr bei.

Wieder Schweigen.

»Wie?«, fragte sie. »Wie kommt das zustande?«

Ich holte tief Atem und war im Begriff, eine langatmige und trockene Erklärung über aufgeladene Sonnenpartikel, die mit Sauerstoff- und Stickstoffmolekülen kollidierten, vom Stapel zu lassen, als ich mich eines Besseren besann.

»Die Inuit nennen sie Geschenke von den Toten«, sagte ich. Und dann, verblüfft über meinen eigenen Wagemut, ganz zu schweigen von den sentimentalen Abgründen, in die mein normalerweise zynisches Naturell tauchen konnte, fügte ich hinzu: »Ich glaube, Dana hat sie geschickt.«

Helen und ich verfolgten noch eine Weile das Schauspiel, bis die Lichter verblassten. Dadurch hatten wir zwar noch mehr Zeit verloren, dafür aber an Kraft gewonnen.


»Danke«, flüsterte Helen, und ich wusste, dass sie nicht mit mir sprach.

 



Kurz vor halb vier erreichten wir den Stall meiner Freundin in Voe. Der Stalltrakt war leer, doch ich konnte ihre beiden Pferde sehen, die von einer nahe gelegenen Weide zu uns herüberschauten. Ich stieg ab und betastete Charles’ verletztes Bein. Es hatte die Belastung ausgehalten, doch er würde ein paar Ruhetage brauchen. Ich fand zwei Eimer und gab beiden Pferden reichlich zu trinken und einen Armvoll Heu. Danach sattelte ich sie ab, brachte sie auf die Weide und trug Sättel und Trensen in die Sattelkammer. Der Schlüssel lag dort, wo ich ihn zu finden erwartet hatte, unter einem tönernen Blumentopf.

Die Sattelkammer meiner Freundin diente nebenbei als Büro und besaß einen Telefonanschluss. Ich zeigte Helen die Buchse, machte die Tür hinter uns zu und hielt schnurstracks auf die Schreibtischschublade zu. Das Glück war mir hold: eine halbvolle Packung Kekse, eine fast volle Schachtel Schokodrops und drei Rollen Pfefferminzbonbons. Ich teilte die Beute auf, und wir verschlangen sie mit Heißhunger. Dann schlossen wir Danas Laptop an.
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An dem kleinen Schreibtisch meiner Freundin war nur Platz für einen, also nahm Helen auf dem Stuhl davor Platz, während ich mich auf einem Strohballen setzte und den Kopf an die Wand der Sattelkammer lehnte. Meines Erachtens war ich noch nie bequemer gesessen, befürchtete jedoch, binnen Sekunden einzuschlafen, wenn ich meine Augen nicht offen hielt. Also zog ich Danas Ausgabe von Die Frau in Weiß aus der Satteltasche. Dabei fielen mehrere zusammengefaltete DIN-A4-Blätter aus dem Buch.

Am Schreibtisch hörte Helen auf zu tippen, hustete und spuckte dann etwas in die Hand. Sie bemerkte, dass ich sie beobachtete.

»Die verdammten Schokodrops sind voller Haare«, knurrte sie, ehe sie sich wieder ans Tippen machte.

»Hundehaare, wenn man Glück hat, Pferdehaare für Pechvögel«, murmelte ich.

»Bitte?«, fragte sie, während ihre Finger noch immer auf die Tasten hämmerten.

»Das hat mein Dad immer beim Essen gesagt«, erklärte ich. »Ich bin auf einem Hof aufgewachsen. Mit Pferden. Lebensmittelhygiene war etwas, weswegen wir uns nicht allzu große Sorgen machten.«

»Wenn ich noch eins finde, gebe ich’s an Sie weiter. Was machen Sie da eigentlich?«

»Sinnlos auf ein Blatt Papier glotzen und hoffen, dass ich die Worte irgendwann vor Morgengrauen entziffern kann«, erwiderte ich.

»Sie sollten schlafen«, meinte sie. »Wahrscheinlich gehören Sie immer noch ins Krankenhaus.« Sie beugte sich zur Seite und spuckte abermals aus, weniger manierlich diesmal. »Scheiße, was ist das für ein Zeug?«


»Vorm Sterben frisst man ein Pfund Dreck«, bemerkte ich.

Diesmal ließ sie die Hände in den Schoß sinken und drehte sich zu mir um. »Was?«

»Noch mal Dad. Das hat er von seinem Vater. So was nennt man Wiltshire-Weisheiten. Als ich klein war, habe ich das wörtlich genommen – Sie wissen schon, hab gedacht, wenn ich exakt ein Pfund Dreck gegessen habe, dann war’s das, Feierabend, obwohl ich erst sieben war und kerngesund. Eine Zeit lang hat mir das echt Angst gemacht. Ich hab Obst so lange geschrubbt, bis überall Druckstellen dran waren. Einmal hab ich sogar versucht, Bleiche auf einen Keks zu kippen, der mir runtergefallen war.«

Helen starrte mich an. Ich blickte zu Boden und kam mir lächerlich vor.

»Alles okay?«, fragte sie behutsam, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie mit einer ehrlichen Antwort leben könnte.

Ich nickte, ohne aufzuschauen.

»Sie dürfen sich ruhig ausheulen. Hab ich doch auch gemacht.«

»Ich weiß nicht genau, ob ich dann wieder aufhören könnte«, brachte ich heraus. Helen sagte nichts, doch ich konnte spüren, wie sie mich musterte. »Duncan will mich verlassen«, sagte ich. »Er hat jemand anderen kennengelernt. Eigentlich sollte ich dankbar sein, wenn man bedenkt, was alles …«

Helen machte Anstalten, sich von ihrem Stuhl zu erheben und zu mir herüberzukommen.

»Wann können Sie einen Hubschrauber anfordern?«, fragte ich.

Einen Augenblick lang verharrte sie schweigend, dann setzte sie sich wieder. »In einer Stunde oder so. Nicht mehr lange.«

Ich versuchte, mich auf die Papiere vor mir zu konzentrieren. Nach einer Weile gelang es mir, die Tränen wegzublinzeln und sie durchzulesen.

Gleich zu Beginn von Danas Ermittlungen hatte ich ihr einen Ausdruck der Liste mit den Entbindungen auf den Inseln gegeben. Sie hatte das alles in ihren Laptop eingegeben, mein Original jedoch behalten, und genau das lag jetzt vor mir. Mehrere Einträge waren mit pinkfarbenem Leuchtstift markiert. Die vier hervorgehobenen
Geburten hatten sich alle zwischen März und August 2005 auf Tronal ereignet. Ein paar Stunden zuvor hatte ich genau das Gleiche getan.

Wieder fielen mir die Initialen KT auf. Sieben derartige Einträge. Was hatte Gifford noch gesagt, wofür sie standen? Keloid-Trauma? So, wie er es mir erklärt hatte, fand ich es in gewisser Weise logisch, doch dieser Terminus war mir noch nie begegnet. Ich fragte mich, ob die betreffenden sieben Entbindungen noch etwas anderes gemeinsam hatten, und überprüfte den jeweiligen Zeitpunkt der Niederkunft, fand jedoch nichts Außergewöhnliches: Sie waren ziemlich gleichmäßig über den Zeitraum von sechs Monaten verteilt. Dann verglich ich die Entbindungsorte. Drei Babys waren im Franklin Stone Hospital zur Welt gekommen, ein weiteres in einer anderen Klinik in Lerwick, eins auf Yell, eins auf Bressay und eins auf Papa Stour. Das Geburtsgewicht der Kinder variierte, doch es befand sich bei allen im Normalbereich; wenn überhaupt, so waren sie ziemlich schwer. Ein paar hatte man per Kaiserschnitt geholt, doch der Rest waren normale vaginale Entbindungen gewesen. Es handelte sich bei allen Kindern um Jungen. Ich ging die Einträge noch einmal durch. Nicht ein einziges Mädchen war darunter. Eine Männerrasse.

Mir reichte es. Ich ließ mich auf dem Stroh zurücksinken und zog meine Jacke enger um mich. Mein Bewusstsein machte etwa im selben Moment schlapp wie meine Augen.

 



»Tora.«

Wollte nicht aufwachen. Wusste, dass es sein musste.

»Tora!« Diesmal mit mehr Nachdruck. Wie Mum, wenn ich Schule hatte. Ging nicht anders. Ich stemmte mich hoch.

Helen beugte sich über mich. Die Tür der Sattelkammer stand offen, und draußen war es hell. Helen hatte beide Taschen gepackt und sich eine über jede Schulter gehängt.

»Wir müssen los«, sagte sie. »Können Sie anderthalb Kilometer weit laufen?«

Ich stand auf. Sprechen erschien mir zu anstrengend, also versuchte
ich es gar nicht erst. Ich trank ein wenig Wasser, hinterließ eine Nachricht für meine Freundin und trat dann ins Sonnenlicht hinaus. Helen schloss hinter mir ab und legte den Schlüssel wieder an seinen Platz. Ich warf einen Blick zur Weide hinüber, wo Charles und Henry grasten. Mir war zumute, als ließe ich meine Kinder zurück. Helen strebte auf das Hoftor zu, und ich folgte ihr.

Wir machten uns auf den Weg die kleine Straße entlang, auf das winzige Städtchen Voe zu. Meine Schulterblätter fühlten sich an, als hätte jemand ein Messer dazwischengerammt, und meine Beine zitterten. Wieder war mir schwindlig, diesmal jedoch mehr vor Erschöpfung und Hunger als vor Panik. Ich hatte nicht mehr genug Energie, um in Panik zu geraten.

»Wo gehen wir hin?«, wollte ich wissen. Ich sah auf die Uhr. Halb sechs Uhr morgens.

»Zu dem Pub da unten«, antwortete Helen. »Da gibt’s einen Parkplatz. Der Hubschrauber kann da landen.«

Trotz allem war ich beeindruckt. Sie würde uns hier rausholen. Ich würde in Sicherheit sein. Ich konnte mich ausruhen. Wir konnten dem Ganzen auf den Grund gehen. Oder vielleicht würde ich das jemand anderem überlassen. Vielleicht war es mir gar nicht mehr so wichtig.

Wir hörten den Helikopter, als wir noch ungefähr einen knappen halben Kilometer von dem Pub entfernt waren. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, davonzulaufen und mich zu verstecken.

»Helen, und wenn das nun gar nicht Ihre Leute sind? Wenn das die sind? Was ist, wenn die Ihren Anruf zurückverfolgt haben?«

»Ganz ruhig. Falls diese Art von Technologie außerhalb des Kinos überhaupt existiert, wird sie ganz bestimmt nicht überall angewendet.«

Der Lärm des Hubschraubers wurde lauter. Helen nahm mich am Arm und schleppte mich über die Straße und auf den Parkplatz. Der Helikopter war jetzt direkt über uns. Er begann zu kreisen.

Ich schaute mich um. Es war niemand zu sehen, doch es konnte
nur eine Frage von Augenblicken sein, ehe der Krach Neugierige anlockte. Irgendjemand würde die Polizei anrufen. Sie würden kommen und das Ganze überprüfen.

Langsam senkte sich der Hubschrauber herab. Er kreiste noch immer über dem Parkplatz, kam aber mit jeder Runde tiefer. Eine Frau, die zwei Windhundmischlinge spazieren führte, näherte sich uns. Die Hunde begannen zu bellen, doch anstatt sie von dem Lärm wegzuführen, blieb sie stehen und schaute zu, die Augen mit der Hand vor der frühen Morgensonne abgeschirmt.

Der Helikopter – klein, schwarz-gelb und dem, den das Notarztteam für Rettungseinsätze benutzte, nicht unähnlich – befand sich jetzt etwa fünfzehn Meter über uns. Der Luftzug der Rotorblätter zerzauste mir die Haare. Helens Zopf blieb, wo er war. Mittlerweile hatte ein Auto angehalten, und zwei Männer stiegen aus, um zu gaffen. Einer von ihnen sprach in ein Handy.

Komm schon.

Endlich landete der Hubschrauber. Der Pilot gab Helen ein Zeichen; sie packte meinen Arm, und wir rannten auf den Helikopter zu. Helen öffnete die Tür. Ich sprang auf den Rücksitz, während sie mir dichtauf folgte und die Tür hinter sich zuzog. Wir waren in der Luft, ehe eine von uns ihren Sicherheitsgurt gefunden, geschweige denn ihn angelegt hatte.

Helen schrie dem Piloten etwas zu, das ich nicht verstand; er brüllte zurück und schwenkte dann den Hubschrauber herum. Wir flogen nach Süden, wieder über die Shetlandinseln hinweg. Mir war das egal, solange wir nur nicht mehr auf den Inseln waren, wenn wir wieder landeten.

Helen lächelte mich an, tätschelte mir die Hand, hob dann die Augenbrauen und nickte, eine Art Alles-in-Ordnung?-Geste. Reden war mehr oder weniger unmöglich, also nickte ich nur. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss die Augen.

Der Hubschrauber hüpfte und tanzte, während er nach Süden flog. Man hatte weder Helen noch mir Kopfhörer mit Mikrofon angeboten, und der Motorenlärm klang schmerzhaft laut in meinen Ohren. Langsam wurde mir übel, und ich sah mich nach einer
Kotztüte um. Speichel sammelte sich in meinem Mund. Ich machte die Augen zu.

Helen hatte nichts gesagt, weshalb ich annahm, dass wir nach Dundee unterwegs waren, wo sich ihre Dienststelle befand. In ihrem eigenen Zuständigkeitsbereich standen ihr bestimmt mehr Hilfsmittel zur Verfügung, und sie würde besser auf mich aufpassen können – falls (oder vielmehr wenn) Dunn und seine Bande mich holen wollten.

Nach einer Weile verging die Übelkeit, und ich riskierte es, die Augen wieder zu öffnen. Weitere zehn Minuten vergingen, eine Viertelstunde, und ich fühlte mich wohl genug, um zu beobachten, wie die Küstenlinie an uns vorbeizog. Das Meer funkelte in der Morgensonne, und der weiße Schaum sah aus wie Silber.

Ich hatte Duncan zum ersten Mal am Meer gesehen. Er war surfen gewesen und kam gerade aus dem Wasser, das Surfbrett unter dem Arm, das nasse Haar glänzend schwarz, die Augen blauer als der Himmel. Ich hatte mich nicht an ihn herangewagt, hatte gedacht, er sei für mich völlig unerreichbar; doch später an jenem Abend war er es, der mich fand. Ich hatte mich für den größten Glückspilz der Welt gehalten. Und was war ich jetzt? Es gab ein Dutzend Fragen, auf die ich wirklich keine Antworten haben wollte, doch ich konnte sie einfach nicht aus meinem Kopf verbannen. Wie weit reichte Duncans Beteiligung an dem Ganzen? Hatte er von Melissa gewusst? Hatten wir das Haus gekauft, damit er ein Auge auf das Grundstück haben und dafür sorgen konnte, dass nichts die Ruhe des anonymen Grabes am Hügel störte? Ich konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben, doch …

Bald näherten wir uns Dundee, und ich machte mich auf ein jähes Absacken gefasst, mit flauem Magen und ploppenden Ohren. Stattdessen bog der Pilot scharf ab und flog nach Westen. Wir ließen Dundee hinter uns und begannen, höher zu steigen. Gleich darauf begriff ich, warum. Die Bergkette der Grampian Mountains lag direkt unter uns.

Wahrscheinlich habe ich bereits deutlich gemacht, dass ich kein
besonderer Fan von Schottland bin, schon gar nicht von der nordwestlichen Ecke des Landes. Doch selbst ich muss zugeben, dass, sollte es irgendwo einen schöneren Ort geben als das schottische Hochland, ich ihn noch nie gesehen habe. Ich betrachtete die unter uns dahingleitenden Gipfel, manche mit Schnee bedeckt, andere mit Heidekraut, die glitzernden Saphire der Lochs und Wälder, so dicht und dunkel, dass man hätte glauben können, darin auf Drachen zu stoßen, und allmählich fühlte ich mich besser. Aus dem scharfen Schmerz zwischen meinen Schulterblättern wurde ein dumpfes Ziehen, und meine Hände zitterten nicht mehr. Als wir erneut das Meer sehen konnten, setzte der Hubschrauber endlich zur Landung an.

Helen öffnete die Augen, als wir sechs Meter über dem Boden waren. Wir setzten auf einem Fußballplatz auf. Fünfzig Meter entfernt stand ein blau-weißer Polizeiwagen. Mein Herz begann heftig zu schlagen, doch Helen blieb ungerührt. Sie brüllte dem Piloten etwas zu, dann sprang sie hinaus. Ich folgte ihr, und wir rannten zu dem Polizeiauto hinüber. Der Constable auf dem Fahrersitz ließ den Motor an.

»Morgen, Nigel«, sagte Helen.

»Morgen, Ma’am«, grüßte er. »Wohin zuerst?«

»Zum Hafen, bitte«, antwortete Helen.

Wir fuhren durch eine kleine, aus grauem Stein erbaute Stadt, die vage vertraut wirkte. Als wir im Hafen ankamen, wurde mir klar, wo wir uns befanden. Vor Jahren hatten Duncan und ich einmal bei einer Flottenkreuzfahrt zu den Whisky-Brennereien der Highlands mitgemacht. Die einwöchige Sause hatte hier ihren Anfang genommen, und ich erinnerte mich an einen wunderschönen Abend. Das schien so lange her zu sein.

Helen gab dem Fahrer ein paar Anweisungen, und wir fuhren an den Häusern entlang, die den Hafen säumten. Dicht vor dem Kai hielten wir an, ohne dass ich einen Grund dafür erkennen konnte. Wir stiegen aus. Helen führte mich auf eine der kleinen Buden zu, die in den meisten Seestädten am Hafen zu finden sind.


»Essen Sie Krustentiere?«, erkundigte sie sich.

»Normalerweise nicht zum Frühstück«, entgegnete ich.

»Vertrauen Sie mir. Mögen Sie Krustentiere?«

»Ja, schon«, sagte ich und dachte im Stillen, was soll’s, einmal ordentlich kotzen, dann ist wenigstens die Übelkeit weg.

Helen deutete auf eine Bank mit Meerblick, und ich setzte mich. Ich konnte den säuerlichen, leicht ranzigen Geruch von sonnengetrocknetem Seetang riechen und die Überreste des gestrigen Fangs. Und irgendetwas Wunderbares. Helen nahm neben mir Platz und reichte mir einen großen Pappbecher mit Kaffee, mehrere weiße Papierservietten und eine fettige Papiertüte.

»Hummerbrötchen«, verkündete sie selbstzufrieden. »Frisch gefangen.«

Es war ein unglaubliches Frühstück: Der bittere, starke Kaffee wirkte wie Medizin; das weiche, frische Weißbrot, das vor warmer, salziger Butter nur so troff und meine Lippen mit Mehl überzog, und der Hummer, gehaltvoll und süß – jeder Bissen ein Festmahl für sich. Helen und ich aßen wie um die Wette, und ich gewann mit einem Sekundenbruchteil Vorsprung.

Ich hätte alles dafür gegeben, dort sitzen zu bleiben, während die Sonne den Himmel hochkletterte und das Meer sich von Silber zu tiefem Blau verfärbte, zuzusehen, wie die Ebbe auslief und die Fischerboote zurückkehrten. Doch die Uhr tickte. Die Welt erwachte, und mir war klar, dass Helen mich nicht nur zum Frühstücken nach Oban gebracht hatte.

Als läse sie meine Gedanken, schaute sie auf ihre Uhr. »Viertel vor acht«, stellte sie fest. »Ich würde sagen, das ist eine angemessene Zeit, um mit Hausbesuchen anzufangen.« Sie erhob sich, klopfte sich ab und streckte die Hand nach meiner zerknüllten Hummertüte und nach dem leeren Kaffeebecher aus. Als wir wieder im Auto saßen, drehte sie sich zu mir um. »Okay, hören Sie gut zu, wir sind nämlich gleich da. Während Sie gestern Nacht im Reich der Träume weilten, habe ich mir noch einmal die Bankkonten von Gair, Carter, Gow näher angeschaut, um herauszufinden, ob’s da irgendwas Ungewöhnliches zu entdecken gibt. Die
haben insgesamt sechs Klientenkonten. Ich habe Verweise auf die Firma Ihres Mannes gefunden, auf das Krankenhaus, wo Sie arbeiten, und auf Tronal. Aber Dana hat keine weiteren Querverweise angegeben, und es gab nichts, womit man die Summen, die angeblich von Shiller Drilling herumgeschoben wurden, vergleichen konnte. So weit alles klar?«

»Ja. So weit.« Wir hatten den Hafen verlassen und schlängelten uns durch die Wohnstraßen von Oban. Nigel, der Fahrer, fuhr an den Straßenrand, um einen Stadtplan zurate zu ziehen.

»Das heißt nicht, dass da nichts ist. Nur dass mehr Wühlarbeit nötig ist und ich gestern Nacht dazu nicht die nötige Zeit hatte.«

»Okay.« Wir fuhren wieder los.

»Dann habe ich mir die Auszüge der Geschäftskonten vorgenommen. War wieder nichts wirklich Auffälliges dran. An den meisten Tagen werden Schecks eingereicht und Bargeld eingezahlt, aber es sind keine Details angegeben, wo das Geld herkommt. Wir müssten ihre Bücher durchgehen, um das rauszufinden. Jeden Monat wird eine ganze Masse an Mitarbeitergehältern gezahlt und verschiedene Daueraufträge an die öffentlichen Versorgungsbetriebe. Außerdem kommt jeden Monat Geld von verschiedenen Klienten rein, die der Kanzlei einen Anwaltsvorschuss zahlen.«

»Alles Sachen, die man erwarten würde?« Der Wagen war langsamer geworden. Wir bogen in eine Sackgasse mit neueren Einfamilienhäusern ein. Nigel hielt nach Hausnummern Ausschau.

»Stimmt. Aber als ich mir das Konto von Gair, Carter, Gow in Oban angeschaut habe – das ich mir übrigens bis zuletzt aufgehoben hatte –, ist mir etwas aufgefallen.«

»Wir sind da, Ma’am«, meldete Nigel.

»Danke, einen Moment noch«, erwiderte Helen. »Drei Überweisungen von dem Geschäftskonto der Filiale in Oban an einen Empfänger namens Cathy Morton Trust. Zum Teil sind sie mir wegen der Beträge aufgefallen – zusammen waren es eine halbe Million Pfund. Und es handelte sich um kein Klientenkonto, das kam vom Konto der Kanzlei. Das andere, was mir aufgestoßen ist, war der Zeitraum.«


Über Helens Schulter hinweg konnte ich Vorhänge sich bewegen sehen. Ein kleines Gesicht beobachtete uns aus einem Fenster im Erdgeschoss von Nummer 14.

»Drei Zahlungen, im September und im Oktober 2004. Die zweite am 6. Oktober 2004.«

Ich schwieg, blickte sie einfach nur an und wartete auf die Pointe. Helen sah enttäuscht aus; offenbar hatte ich irgendwas nicht kapiert. »Also bin ich noch mal ins Internet und habe ein nationales Polizeiregister aufgerufen. Es gibt nur einen Eintrag für eine Cathy Morton in Oban, und das hier war ihre letzte bekannte Adresse. Kommen Sie, sie haben uns gesehen. Sie bitte auch, Nigel. Sie werden Ihren Notizblock brauchen.«

Wir stiegen aus dem Wagen und gingen die Auffahrt zur Haustür hinauf. Helen klopfte. Die Tür wurde rasch geöffnet. Vor uns stand ein Mann Ende dreißig. Er trug einen Anzug, der dringend gebügelt werden musste, und ein blaues Hemd mit offenem Kragen. Ein kleiner Junge im Spider-Man-Schlafanzug spähte hinter dem Türrahmen hervor zu uns hinauf.

Helen zeigte ihre Dienstmarke und stellte Nigel und mich vor. Der Mann musterte uns beide finster.

»Mr. Mark Salter?«, fragte Helen.

Sein Kopf ruckte vor.

»Wir müssen mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen. Dürfen wir reinkommen?«

Salter rührte sich nicht von der Stelle. »Sie liegt im Bett«, sagte er. Ein weiteres Kind, ein Mädchen, hatte sich zu ihrem Bruder gesellt. Sie betrachteten uns mit der unerschrockenen Neugier sehr junger Menschen.

»Bitte bitten Sie sie, zu uns herunterzukommen«, sagte Helen und machte einen Schritt ins Haus. Salter hatte die Wahl: zur Seite zu gehen oder sich Auge in Auge mit einer ranghohen Polizeibeamtin wiederzufinden. Er traf eine vernünftige Entscheidung, und wir waren im Haus.

Salter murmelte etwas davon, seine Frau aus dem Bett zu holen, und verschwand im Obergeschoss. Wir gingen ins Wohnzimmer.
Der Fernseher war auf den Kinderkanal eingestellt. Die Kinder, etwa sieben und drei Jahre alt, schienen völlig fasziniert von uns zu sein.

»Hi«, sagte Helen, an den Jungen gewandt. »Du bist bestimmt Jamie.« Der Kleine sagte nichts. Helen versuchte es bei dem Mädchen. »Hallo, Kirsty.«

Kirsty, ein süßes kleines Ding mit Porzellanhaut und leuchtend rotem Haar, machte kehrt und rannte aus dem Zimmer. Wir hörten Schritte, als Mark Salter und seine Frau die Treppe herunterkamen. Kirsty kam hinter ihnen hereingerannt. Die Frau hatte sich offenbar in aller Eile angezogen, hatte eine Jogginghose und ein Sweatshirt übergestreift. An einer Schulter hielt sie einen Säugling, ungefähr vier Wochen alt.

»Ich bin Caroline Salter«, sagte sie, während Kirsty ihre Beine umklammerte.

»Ich muss in einer Viertelstunde bei der Arbeit sein«, bemerkte Mark Salter.

»Sie werden feststellen, dass es eine gute Entschuldigung ist, von der Polizei befragt zu werden«, entgegnete Helen. Sie warf einen Blick auf die Kinder und senkte die Stimme, als sie Caroline Salter ansah. »Ich muss mit Ihnen über Ihre Schwester reden.«

Die Frau streckte einen Arm nach unten und löste Kirsty mit festem Griff von ihren Beinen. Sie wandte sich an den Jungen, und ihre Stimme ließ keinerlei Widerspruch zu. »Also los, ihr zwei, Frühstück.« Sie sah ihren Mann an, und dieser führte die beiden aus dem Zimmer, wobei er im Vorbeigehen den Fernseher abschaltete und dann die Tür hinter sich schloss.

Caroline rückte das Baby zurecht und schloss die Hände fester um den Säugling.

»Meine Schwester ist tot«, erklärte sie und ließ sich auf einem der Sofas nieder. Damit hatte Helen gerechnet. Sie nickte. »Ich weiß, es tut mir sehr leid.« Sie blickte sich nach dem Sofa um und hob mit einer Dürfen-wir?-Geste den Arm. Salters Frau nickte, und Helen und ich nahmen Platz. Nigel setzte sich auf einen Stuhl am Fenster. Von seinem Notizbuch war nichts zu sehen.


»Wie geht’s den Kindern?«, fragte Helen.

Das Gesicht der anderen Frau wurde weicher. »Ganz gut«, antwortete sie. »Sie haben noch immer ihre schlimmen Zeiten. Für Jamie ist es schwerer. Kirsty erinnert sich kaum an ihre Mum.«

Helen deutete auf das Baby. »Das da ist Ihres?«

Caroline nickte.

»Ein richtiger Wonneproppen«, meinte Helen. Dann wandte sie sich an mich. »Miss Hamilton ist Fachärztin für Geburtshilfe. Bringt andauernd solche kleinen Würmer zur Welt.«

Caroline richtete sich auf ihrem Sofa ein wenig auf, und die Wachsamkeit in ihrer Miene ließ ein wenig nach, machte einem Anflug von Interesse Platz.

Ich befahl mir zu lächeln. »Wie kommen Sie zurecht?«, erkundigt ich mich.

Sie zuckte die Achseln. »Ganz gut, glaube ich. Ist ganz schön heftig. Ich meine, ich bin an Kinder gewöhnt, aber Babys sind was ganz anderes.«

»Das können Sie laut sagen«, pflichtete ich ihr bei; ein ungeduldiges Ticken begann in meinem Kopf immer lauter zu werden.

Die Tür ging auf, Mark Salter trat wieder ins Zimmer und nahm neben seiner Frau Platz. Neben mir straffte Helen den Rücken. Die Zeit für Empathie unter Frauen war vorbei.

»Wann ist Ihre Schwester krank geworden?«, fragte Helen. Drüben am Fenster hatte Nigel zu schreiben begonnen. Caroline sah ihren Mann an. Der machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Vor fünf Jahren wurde ihr ein Tumor aus der Brust entfernt«, sagte er. »So um Weihnachten herum. Jamie war noch ziemlich klein. Dann ging’s ihr eine ganze Weile gut.«

»Aber der Krebs ist wiedergekommen?«

Mark nickte. »Ist das nicht immer so?«

»Wann genau?«

»Anfang 2004«, sagte Caroline. »Cathy war mit Kirsty schwanger, deshalb wollte sie keine Chemotherapie. Als Kirsty geboren war, hatte es sich schon zu weit ausgebreitet.«

»Die Ärzte konnten den Tumor nicht entfernen?«, fragte ich.


Carolines Augen schimmerten feucht. »Sie haben es versucht«, erwiderte sie. »Sie ist operiert worden, aber es hat nichts gebracht.« Auf- und wieder zugemacht. »Sie hat auch Chemo und Bestrahlungen gekriegt, aber am Schluss dann nur noch Schmerzmittel.«

»Sie hat hier gewohnt, bei Ihnen?«, wollte Helen wissen.

Caroline nickte. »Sie hat sich nicht mehr um die Kinder kümmern können. Sie hat einfach so schlimme Schmerzen gehabt …«

Caroline fing an zu weinen, und das Baby quäkte protestierend. Mark Salter nutzte die Gelegenheit, um den verärgerten Ehemann zu spielen. »Na super! Das können wir im Augenblick echt nicht brauchen. Sind Sie fertig?« Besonders gut machte er es nicht. Er sah eher ängstlich aus als wütend.

»Noch nicht ganz, Sir«, antwortete Helen, die er ebenfalls nicht überzeugt hatte. »Ich möchte mich nach dem Cathy Morton Trust erkundigen. Ich nehme an, Sie sind beide Treuhänder?«

Mark nickte. »Ja, wir und unsere Anwälte.«

»Und das ist Mr. Gair?«

»Ja, das stimmt. Sollte ich ihn in dieser Angelegenheit konsultieren?«

»Ich bezweifle, dass Sie ihn im Moment zu fassen bekommen würden. Wann hat Cathy Stephen Gair kennengelernt?«

Das Ehepaar wechselte einen Blick.

»Ich will jetzt wissen, um was es hier geht«, sagte er.

»Ich glaube, das wissen Sie, Mr. Salter. Es geht um das Geld, das Ihre Schwägerin von Mr. Gair bekommen hat.«

»Das ist nicht unser Geld«, entgegnete Caroline. »Wir können nichts davon ausgeben. Es ist für die Kinder.«

Mark Salter stand auf, ebenso Nigel.

»Wir haben nichts mehr zu sagen. Ich möchte bitte, dass Sie jetzt gehen.«

Helen erhob sich. In der Annahme, dass wir gehen würden, folgte ich ihrem Beispiel.

»Mr. Salter, zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich keinen Grund, Sie oder Ihre Frau irgendeines Vergehens zu verdächtigen.
Aber ich kann und werde Sie wegen Behinderung der Justiz festnehmen, wenn Sie nicht bereit sind zu kooperieren.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann setzte Helen sich wieder. Ich tat es ihr nach und kam mir ein bisschen dämlich vor. Salter blieb noch einen Moment stehen, dann ließ er sich wieder neben seiner verängstigten Frau nieder. Baby Salter machte jetzt ernsthaft Rabatz. Caroline fummelte unter ihrem Sweatshirt herum und befreite eine pralle Brust. Sie nahm das Baby herunter und stillte den Kleinen.

Salter warf seiner Frau einen finsteren Blick zu. »Erzähl du’s ihnen«, fauchte er. »Du warst doch dabei.«

Caroline blickte auf das Baby hinunter. Ihre Lippen begannen zu zittern.

»Hat Cathy ein Testament gemacht?«, fragte Helen.

Caroline nickte und starrte noch immer auf den gierig trinkenden Säugling. »Im Juni. Da hat sie schon gewusst, dass sie nicht mehr lange leben würde.«

»Und Stephen Gair hat es für sie aufgesetzt?«

»Ja. Sie hat ihn ungefähr ein Jahr davor kennengelernt. Als er ihr Haus verkauft hat. Er war nicht von Oban, aber er hat eingewilligt, sie zu vertreten. Ich glaube, sie hatten sogar mal eine Weile ein bisschen was miteinander. Als es ihr noch gut ging. Sie wissen schon, essen gehen, wenn er in der Stadt war, ein paar gemeinsame Wochenendreisen. Sie hat uns nicht viel darüber erzählt, weil er … na ja …«

»Weil er verheiratet war«, sagte Helen. Caroline schaute schuldbewusst auf, als wäre sie diejenige, die etwas mit einem verheirateten Mann angefangen hatte. Sie nickte.

»Und was ist dann passiert?«

Wieder ließ sie den Kopf sinken. Das Baby hatte sich von ihrer Brust gelöst und war eingeschlafen. Herrgott noch mal, das war ja wie Zähneziehen. Ich hätte sie am liebsten angeschrien, einen höheren Gang einzulegen, uns alles zu sagen, was sie wusste.

»Was ist im September 2004 passiert? Er hat sie besucht, stimmt’s?«


»Sie war sehr krank. Lag die ganze Zeit im Bett.« Caroline sah ihren Mann an, und in ihrer Miene lag herzlich wenig Zuneigung. »Mark fand, dass sie in ein Hospiz gehört hätte.«

Er versteifte sich. »Es war schlimm für die Kinder, ihre Mum so zu sehen.«

»Eines Tages haben sie an die Tür geklopft. Wollten sie sehen. Sie haben gesagt, sie wüssten, dass sie krank sei, aber es sei wichtig.«

»Sie?«, hakte Helen nach.

»Stephen Gair und der andere Mann. Der hat geredet wie ein Arzt.«

»Wie hieß er?«, wollte Helen wissen, während meine Herzfrequenz den Turbo einschaltete.

Caroline schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie erfahren.«

»Wie hat er ausgesehen?«, fragte ich. Helen bedachte mich mit einem Würden-Sie-das-bitte-mir-überlassen?-Blick.

Caroline wandte sich an mich. »Groß«, sagte sie. »Sehr groß, breite Schulter, helles Haar. Sonst …«

»Ist schon gut«, meinte Helen. »Darauf können wir später noch mal zurückkommen. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

»Ich habe sie nach oben geführt, zu ihr. Es ist ihr sehr schwer gefallen, sich mit anderen Leuten zu unterhalten, aber sie hat sich große Mühe gegeben.«

»Worüber haben sie gesprochen?«

»Sie haben ihr ein Angebot gemacht.« Diesmal meldete Mark sich zu Wort. »Das war eine Angelegenheit zwischen ihnen. Wir haben ihr gesagt, sie bräuchte das nicht zu tun, dass wir für die Kinder sorgen würden.«

Um Gottes willen, wie konnte Helen nur derart viel Geduld aufbringen?

»Was war das für ein Angebot?«

»Dass sie an irgendwelchen Versuchen teilnehmen sollte, für ein neues Krebsmedikament. Dazu müsste man sie wegbringen, in eine Klinik auf den Shetlands, wo die Versuche durchgeführt wurden. Sie haben gesagt, es gebe keine Garantie, dass sie auf das Medikament ansprechen würde, aber es sei für Krebs im fortgeschrittenen
Stadium entwickelt worden, und es bestünde auf jeden Fall eine Chance.«

»Und als Gegenleistung?«

»Als Gegenleistung würde die Pharmafirma einen Treuhandfonds für die Kinder einrichten. Ausschließlich zu ihrem Nutzen. Das Geld wird genauestens kontrolliert. Jeden Monat wird etwas freigegeben, für so Sachen wie Jamies Schuluniform oder Kirstys Kindergartenplatz. Wir kriegen nichts davon.«

Ich schaute mich im Wohnzimmer um, musterte die makellosen Ledersofas, die Stereoanlage, den Breitbildfernseher. Der neue Wagen in der Auffahrt kam mir in den Sinn.

»Und Cathy hat eingewilligt?«

»Sie hätte das nicht tun müssen«, beharrte Mark.

»Ja«, bestätigte Caroline, »sie hat eingewilligt. Das war das Schlimmste für sie, dass sie sich Sorgen um die Kinder gemacht hat, darum, was aus ihnen werden würde. Sie hatten niemanden außer uns, und sie wusste, dass wir nicht viel Geld hatten. Sie hatte das Gefühl, das sei das Einzige, was sie noch für sie tun konnte.«

»Ich verstehe«, meinte Helen. »Was ist dann passiert?«

»Stephen Gair hat den Treuhandfonds eingerichtet und Mark und mich als Treuhänder eingesetzt. Am nächsten Tag haben wir die Papiere unterschrieben, und die erste Zahlung wurde geleistet. Ein paar Tage später sind sie gekommen und haben sie abgeholt.«

»Wer ist gekommen?«

»Dieser Mann, der Arzt, mit einem Krankenwagen. Und einer Krankenschwester. Sie haben ihr erzählt, sie würden sie mit dem Hubschrauber transportieren. Er hat uns gesagt, wir könnten sie besuchen, wenn sie sich erst ein bisschen eingelebt hätte.«

»Wann haben Sie sie wiedergesehen?«

Caroline schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Gerade mal eine Woche danach ist sie gestorben. Ich musste es Jamie sagen. Er hatte gedacht, seine Mummy wäre verreist, um wieder gesund zu werden.«

»Wo hat die Beerdigung stattgefunden?«

Carolines Gesicht nahm einen zornigen Ausdruck an.


»Es gab keine«, sagte Mark. »Gair ist vorbeigekommen, hat gesagt, das sei Teil der Abmachung gewesen. Cathys Leichnam würde für wissenschaftliche Zwecke verwendet werden, eine Spende an die medizinische Forschung, hat er erklärt.«

»Also haben Sie sie nie wiedergesehen?«

»Nein. Sie war einfach weg.«

»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Wir hatten nicht einmal eine Telefonnummer«, erwiderte Mark. »Stephen Gair hat uns fast jeden Abend angerufen und Bericht erstattet. Hat immer gesagt, sie würde sich wohlfühlen, wäre aber sehr benommen von den Medikamenten. Könnte nicht telefonieren.«

»Erinnern Sie sich noch an das genaue Datum ihres Todes?«, fragte Helen.

»Der 6. Oktober«, antwortete Caroline. Helen schaute mich an, um zu sehen, ob ich endlich begriffen hatte. Hatte ich. Der 6. Oktober war der Tag, an dem Melissa – das heißt, Melissa Nr. 1 – angeblich gestorben war.

»Uns hat das alles nicht gefallen«, beteuerte Mark. »Es hat uns überhaupt nicht gefallen, dass sie einfach so verschwunden ist. Wir wollten mit ihren Ärzten sprechen, etwas über ihre letzten Tage herausfinden. Wir haben immer wieder Stephen Gair angerufen, aber er war nicht zu sprechen.«

»Haben Sie versucht, in der Klinik anzurufen?«, wollte ich wissen.

»Ja«, antwortete Caroline. »Ich habe im Franklin Stone Hospital in Lerwick angerufen, aber da hatten sie keine Krankenakte von einer Cathy Morton. Da bin ich ein bisschen in Panik geraten und zu Stephen Gairs Büro in der Stadt gefahren. Er war nicht da, aber ich habe einen ziemlichen Aufstand gemacht. Dann, am nächsten Tag, ist dieser Typ aufgekreuzt, dieser Arzt. Der, den wir für einen Arzt gehalten hatten.«

»Weiter.«

»Na ja, ich war allein zu Hause, und er hat mir mehr oder weniger gedroht. Hat gesagt, wir müssten aufhören, Mr. Gair zu belästigen,
die Medikamente hätten Cathy nicht geschadet, und sie wäre sowieso gestorben. Dass sie sehr gut betreut worden wäre und wir es jetzt gut sein lassen sollten. Er hat angedeutet, dass wir uns ruhig verhalten müssten, wenn wir das Geld behalten wollten.«

»Wir mussten doch an die Kinder denken«, warf Mark ein. »Nichts hätte Cathy zurückgebracht. Wir mussten an ihre Zukunft denken.«

»Aber gefallen hat es mir nicht«, wiederholte Caroline. »Ich hab damit gedroht, die Polizei zu informieren.«

»Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, er wäre von der Polizei.«

Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen. Helen schien angestrengt nachzudenken. Dann wandte sie sich abermals an Caroline. »Haben Sie ein Foto von Ihrer Schwester, Mrs. Salter?«

Das Baby noch immer an die Brust gedrückt, erhob sich Caroline. Sie ging zu einer Kommode und öffnete die oberste Schublade. Während sie darin herumkramte, blickten wir anderen auf den Teppich. Dann kam Caroline zu Helen zurück und reichte ihr ein Foto. Helen warf kurz einen Blick darauf und gab es dann an mich weiter. Es war an einem Strand aufgenommen worden, an einem strahlenden, windigen Tag. Stephen Gair, etliche Jahre jünger und um einiges glücklicher, als ich ihn erlebt hatte, lachte in die Kamera. Seine Arme waren um eine sehr hübsche junge Frau in einem grünen Pullover geschlungen. Es heißt ja, Männer fliegen oft auf denselben Typ Frau, was das Äußere betrifft, und in Stephen Gairs Fall stimmte das ganz sicher. Man hätte die beiden Frauen niemals für Zwillinge gehalten, doch die Ähnlichkeit zwischen Melissa und Cathy war groß: ungefähr das gleiche Alter und der gleiche Körperbau, lange rote Haare – obwohl Cathy glattes Haar gehabt hatte –, helle Haut, feine, zarte Gesichtszüge.

Es hatte doch ein Ebenbild gegeben.
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Die nächsten zehn Stunden verbrachte ich als Gast der Polizei von Tayside.

Helen und ich flogen nach Dundee; sie saß vorn neben dem Piloten, einen Kopfhörer übergestülpt, und sprach unaufhörlich ins Funkgerät. Ich saß auf dem Rücksitz, in Lärm gehüllt wie in einen Kokon. Nachdem ich zwanzig Minuten lang die Landschaft betrachtet hatte, wühlte ich in meiner Tasche und zog wieder einmal Danas Ausgabe von Die Frau in Weiß heraus. Ich war noch immer nicht dazu gekommen, mir die Merkzettel näher anzusehen, die an mehreren Seiten klebten. Wahrscheinlich waren es nur Überbleibsel von irgendwelchen Abschlussstudien, doch solange wir uns in der Luft befanden, hatte ich ja sonst nichts zu tun.

Ich schlug das Buch auf der Seite mit dem ersten Klebezettel auf. Seite 50. Dana war wieder mit ihrem rosafarbenen Leuchtstift zugange gewesen:


Dort stand Miss Fairlie, eine weiße Gestalt allein im Mondschein; ihrer Haltung, dem Wenden ihres Kopfes, ihrer Haut und der Form ihres Gesichts nach das leibhaftige Ebenbild der Frau in Weiß.


Auf Seite 391 fand ich eine weitere Markierung:


Die äußeren Veränderungen, hervorgerufen von den Leiden und Schrecken der Vergangenheit, verstärkten die fatale Ähnlichkeit zwischen Anne Catherick und ihr selbst auf beängstigende, beinahe hoffnungslose Art und Weise.


Leibhaftiges Ebenbild. Fatale Ähnlichkeit. Stephen Gair hatte unglaubliches Glück gehabt. Er hatte sich seiner Frau entledigen
müssen, und er hatte eine Todkranke gekannt, die ihr sehr ähnlich sah. Voller Angst um die Zukunft ihrer Kinder hatte Cathy Moore Morton zugelassen, dass man sie in ein Krankenhaus brachte, wo sie, vollgepumpt mit Schmerzmitteln, wahrscheinlich überhaupt nicht mitbekommen hatte, was um sie herum vorging. Und wer wäre schon auf den Gedanken gekommen, dass sie gar nicht diejenige war, als die ein angesehener Anwalt sie ausgab? Keiner der Ärzte, die Cathy betreuten, und niemand vom Pflegepersonal hatte Melissa gekannt; Cathys Schwester und ihr Schwager hatten sie nicht besuchen dürfen. Melissas Eltern hatte man nicht gesagt, dass sie im Krankenhaus war; man konnte getrost davon ausgehen, dass ihre Freunde ebenfalls nichts davon gewusst hatten.

Selbst wenn jemand Melissa ein- oder zweimal begegnet wäre, war es durchaus möglich, dass der oder die Betreffende sich durch den Anblick der vom Krebs entstellten Cathy in einem Klinikbett hätte täuschen lassen. Sowohl Cathy als auch Melissa waren bildhübsche Frauen gewesen, doch ein zweites Foto, das Caroline uns gezeigt hatte, von einer fast nicht wiederzuerkennenden Cathy im Spätstadium ihrer Krankheit, zeigte die verheerenden Auswirkungen, die Krebs haben kann.

Cathy war nur wenige Tage nach ihrer Einlieferung ins Krankenhaus gestorben. Es war eine Autopsie durchgeführt worden, den Bericht darüber hatte ich in Giffords Büro gesehen, und dann war sie eingeäschert worden. Ich stellte mir die Beerdigung vor, die Kirche, voll von Melissas Freunden und Verwandten, zutiefst verstört über ihren plötzlichen Tod. Wer von ihnen hätte sich träumen lassen, dass der Leichnam in dem Sarg, der im Begriff war, gleich verbrannt zu werden, gar nicht Melissas war? Dass Melissa sich, noch immer höchst lebendig, woanders befand? Wie hatte er das gemacht? Wie hatte Gair es bewerkstelligt, dass seine Frau so spurlos verschwinden konnte? Wo hatte sie sich während der neun Monate zwischen Cathys Tod und ihrem eigenen aufgehalten? Und was zum Teufel war in dieser Zeit mit ihr geschehen?

Ich klappte Die Frau in Weiß zu und steckte das Buch weg. Damals kannte ich die Geschichte nicht, doch ich las sie ein paar
Monate später. Es geht darin um einen Mann, der den Tod seiner Frau vortäuscht – natürlich wegen Geld –, indem er sie heimlich fortschafft und eine Sterbende an ihre Stelle setzt. Dana hatte die Erzählung gekannt und war auf dem besten Weg gewesen, das Ganze zu enträtseln. Ob sie Kontakt mit den Salters aufgenommen hatte, ob es das gewesen war, was ihre Mörder schließlich zum Handeln veranlasste, würde ich wahrscheinlich nie erfahren.

Als wir in Dundee landeten, warf Helen mir ein Lächeln zu und verschwand dann in einem wartenden Auto. Ein anderer Wagen brachte mich aufs Polizeirevier, wo man mich mit Kaffee versorgte und in einem Vernehmungszimmer warten ließ. Ich wartete beinahe eine Stunde und drehte dabei fast durch. Anschließend tauchte ein Mitglied von Helens Team auf, ein Inspector, um mir Fragen zu stellen. Ein Constable saß in der Ecke, und alles, was ich sagte, wurde auf Tonband aufgenommen. Man las mir nicht meine Rechte vor, ansonsten jedoch war es wie ein Verhör, und der Inspector war nicht bereit, irgendetwas unbesehen zu glauben.

Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, von jenem Tag, als ich die Leiche gefunden hatte, bis zu dem Gespräch mit den Salters. Ich berichtete ihm von Kirsten Hawick, die bei einem Reitunfall umgekommen war, und davon, wie ich den Ring gefunden hatte, der allem Anschein nach ihr gehörte. Dass jemand in mein Haus und Büro eingebrochen war, von dem Schweineherz auf dem Küchentisch, von meinem Verdacht, dass jemand mich unter Drogen gesetzt und sich an meinem Computer zu schaffen gemacht hatte. Ich erzählte von der vorsätzlich beschädigten Segeljolle und meiner manipulierten Schwimmweste, von meiner Überzeugung, dass Dana ermordet worden sei, weil sie zu viel herausgefunden hatte. Ich beschrieb die Beweise für finanzielle Unregelmäßigkeiten, die Dana zutage gefördert hatte, und Helens und meine Flucht über die nächtliche Insel. Dann ging ich alles noch einmal durch. Und noch einmal. Wieder und wieder stoppte er mich, forderte mich auf, etwas zu wiederholen, etwas näher zu erklären, bis
ich mir wirklich nicht mehr sicher war, was ich gesagt hatte und was nicht. Nach fünf Minuten war ich sehr froh, dass ich nicht zu den Verdächtigen zählte, nach zwanzig begann ich allmählich zu befürchten, dass ich mich vielleicht irrte.

Anderthalb Stunden später legten wir eine Pause ein. Ich bekam etwas zum Mittagessen. Dann tauchte er wieder auf. Noch mehr Fragen. Eine weitere Stunde, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.

»Wer hat noch gewusst, dass Sie an diesem Vormittag geplant hatten, segeln zu gehen, Miss Hamilton?«

»Wir hatten es nicht geplant«, antwortete ich, und mir war klar, dass ich auf Zeit spielte. »Wir hatten nicht einmal geplant, das Wochenende auf Unst zu verbringen. Das war eine Entscheidung in letzter Minute. Aber viele Leute wissen, dass wir unser Boot dort liegen haben.«

»Bewahren Sie Ihre Schwimmwesten auch dort auf?«

Ich wich seinem Blick aus. »Nein«, sagte ich. »Die nehmen wir immer mit nach Hause. Duncan hat sie bestimmt von dort mitgebracht. Sie waren in seinem Kofferraum eingeschlossen, bis wir sie Sonntagvormittag angezogen haben.«

Er furchte die Stirn, starrte eine Weile auf seine Notizen hinunter. Schaute dann wieder zu mir auf.

»Wessen Idee war es, segeln zu gehen? Wer hat sich das ausgedacht?«

»Duncan«, antwortete ich. »Es war Duncans Idee.«

 



Man brachte mich in eine Zelle, gab mir noch mehr zu essen und eine Nachricht von Helen, in der sie mich anwies, mich auszuruhen und zu essen. Als ich erwachte, war es fast sieben Uhr abends, und Helen stand in der Tür. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt einen taillierten Hosenanzug und ein smaragdgrünes Top. Ihr Haar war gewaschen und auf dem Kopf zusammengedreht. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der Frau, mit der ich gestern Nacht querfeldein geritten war.

»Geht’s Ihnen besser?«


Ich brachte ein Lächeln zustande. »Glaub schon.«

»Bereit für die Rückreise?«

Rückreise? Zurück auf die Inseln? Heute früh hatte ich zugesehen, wie sie hinter dem Horizont verschwanden, und mir gesagt, dass es vorbei, dass dieser Teil meines Lebens abgeschlossen sei. Jetzt schien es, als wäre das doch nicht der Fall.

»Bleibt mir was anderes übrig?«, fragte ich und wusste, wie die Antwort lautete.

»Eigentlich nicht. Sie können unterwegs essen.«

 



Auf dem Weg zum Hubschrauberlandeplatz sagte sie kein Wort. Ich hatte hundert Fragen, wusste jedoch nicht, wo ich anfangen sollte; und wenn ich ehrlich bin, hatte ich auch ein bisschen Angst. Helen war nicht mehr meine Fluchtgefährtin, sondern eine ranghohe Polizeibeamtin, die wahrscheinlich in einer sehr ernsten Situation die Verantwortung trug. Und ich war eine wichtige Zeugin. Nachdem wir so weit gekommen waren, wollte ich nichts falsch machen.

Als der Fahrer einparkte, sagte sie: »Stephen Gair hat gestanden.«

Ich hatte mich im Sitz zurückgelehnt, auf diese Neuigkeit hin jedoch setzte ich mich kerzengerade auf. »Soll das ein Witz sein? Er hat’s einfach so zugegeben?«

Sie nickte. »Er ist seit heute Mittag in Polizeigewahrsam. Es hat zwei Stunden gedauert, dann ist er eingeknickt.«

»Was? Ich meine, was genau hat er gestanden?« Stephen Gair war mir nicht wie der Typ Mann vorgekommen, der so leicht aufgab.

»Na ja, alles. Zum einen, dass er Babys an den Meistbietenden verkauft hat. Er sagt, er arbeitet mit ein paar eher skrupellosen Adoptionsbehörden im Ausland zusammen. Jedes Mal, wenn ein reiches Ehepaar aufgekreuzt ist, wurde ihnen gesagt, es gebe eine Möglichkeit, das System zu umgehen, zu einem Preis. Das Ganze ist sozusagen als Blindauktion übers Internet abgelaufen. Wenn ein Baby verfügbar war, ging es an den Meistbietenden. In manchen Fällen bis zu einer Million Dollar.«


Unser Fahrer stieg aus. Er winkte dem Piloten zu, der daraufhin zurücknickte, und die Rotorblätter begannen sich zu drehen.

»George Reynolds, der Direktor des Sozialamts, ist in der Dienststelle in Lerwick und hilft uns bei unseren Nachforschungen. Er bestreitet, irgendetwas über diese Sache zu wissen, aber wenn die Babys mit Adoptionsunterlagen ins Ausland gebracht wurden, dann muss seine Behörde etwas damit zu tun gehabt haben.«

»Wer hat sie denn ins Ausland gebracht?«

»Eine Agentur. Wir haben mit den Leuten gesprochen, aber bisher behaupten sie, sie hätten nicht gewusst, dass da etwas Illegales im Gange sei.«

»Und Gair gibt zu, dass er Cathy im Krankenhaus gegen seine Frau ausgetauscht hat?« Der Lärm der Hubschraubermotoren wurde lauter, und ich musste die Stimme heben. Wenn wir erst einmal aus dem Wagen gestiegen waren, würde Reden unmöglich sein.

»Jep. Er besteht darauf, dass sie sehr gut betreut worden sei, dass ihre Krankheit ihren natürlichen Verlauf genommen hätte und man ihn auf keinen Fall für ihren Tod verantwortlich machen könne. Außerdem sagt er, niemand im Krankenhaus hätte irgendwas davon gewusst.«

»Wer hat ihm also geholfen? Wer hat den Krankenwagen besorgt?«

»Er behauptet, das hätte er selbst getan. Hätte ihn privat angemietet. Die Schwester wurde für diesen Anlass angeheuert.«

Ich überlegte blitzschnell. War das denkbar? Dass niemand aus der Klinik beteiligt war?

»Was ist mit diesem Arzt, der, der später behauptet hat, er sei von der Polizei? Der, mit dem Caroline zu tun hatte?«

»Er beharrt darauf, dass es keine Komplizen gebe. Sagt, Caroline wäre total durcheinander.«

»Für mich hat sie sich aber gar nicht durcheinander angehört.«

»Nein. Sie ist jetzt in Lerwick. Wir haben eine Parade für sie arrangiert, damit sie den Betreffenden identifizieren kann.«

»Sie wissen also, wer es war?«


»Sagen wir, wir haben ein paar Ideen.« Ihre Miene wurde verschlossen. Zu diesem Thema würde sie nicht mehr sagen. Ich versuchte es mit etwas anderem.

»Und Melissa?«

Helen hielt für den Piloten einen Finger hoch. »Gair gibt zu, dass er sie umgebracht hat. Sie hat das mit den Adoptionen rausgefunden und gedroht, zur Polizei zu gehen. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber er hat gesagt, er habe sie in Ihrem Keller festgehalten. Seit ein paar Stunden ist da ein Team von der Spurensicherung zugange.«

»Sie machen wohl Witze«, flüsterte ich und dachte an Danas Beharren darauf, meinen Keller zu sehen – instinktiv hatte sie ins Schwarze getroffen, wie immer.

»Er hatte die Testamentseröffnung für den letzten Besitzer durchgeführt und wusste, dass das Haus leer stand. Er besaß sogar einen Satz Schlüssel. Er sagt, er hätte Melissa gefesselt und sie unter Drogen gesetzt, und nachdem sie das Kind bekommen hatte, hätte er sie getötet. Er behauptet, er habe das allein durchgezogen.«

»Blödsinn! Das kann er nicht ohne Hilfe geschafft haben. Eine schwangere Frau monatelang gefangen halten, ein Kind zur Welt bringen. Er deckt jemanden.«

»Wahrscheinlich. Er sagt, er hätte ihr Symbole in den Rücken geritzt. Irgendwelche Zeichen an Ihrem Kamin hätten ihn auf die Idee gebracht. Anscheinend wollte er das Ganze wie eine Art Kultmord aussehen lassen, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken, falls sie jemals gefunden werden sollte. Aus demselben Grund auch das mit dem rausgeschnittenen Herz. Was er damit gemacht hat, weiß er nicht mehr. Sagt, er hätte damals unter unheimlichem Stress gestanden, und riesige Teile seiner Erinnerungen wären einfach weg.«

»Blödsinn! Totaler Blödsinn!«

»Vielen Dank. Aber darauf sind wir auch schon gekommen. Außerdem gibt er zu, dass Connor, der kleine Junge, den er als seinen Stiefsohn bezeichnet, sein leibliches Kind ist. Und dass Melissa Connors Mutter war, nicht seine jetzige Frau Alison.«


»Damit hatte Dana also auch recht.«

Neben mir holte Helen scharf Luft. »Nun, wir können DNA-Proben nehmen und es einwandfrei beweisen, so oder so. Hören Sie, machen Sie sich keine Sorgen. Noch ein paar Stunden, vielleicht auch ein paar Tage, dann erzählt er uns alles. Im Augenblick müssen wir in die Gänge kommen.«

 



Wir brauchten gut eine Stunde für den Rückflug. Helen verbrachte die Zeit damit zu lesen und sich Notizen zu machen; ihre Körpersprache drückte eindeutig Stellen Sie mir jetzt keine Fragen aus, und ich wollte sie nicht bedrängen. Aber, Scheiße …

Das Erste, was mir durch den Kopf ging, als der Hubschrauber abhob, war, dass wir niemals so weit gekommen wären, wenn Stephen Gair nicht eingewilligt hätte, die zahnärztlichen Unterlagen seiner Frau einsehen zu lassen. Erst Tage zuvor, am Samstagmorgen, war er die Kooperativität in Person gewesen. Anstatt sich wegen meines unethischen Verhaltens zu beklagen – wozu er durchaus berechtigt gewesen wäre –, hatte er bestätigt, dass der Leichnam in meiner Wiese der seiner Ehefrau war. Natürlich waren wir zu diesem Zeitpunkt noch weit davon entfernt gewesen, uns vorstellen zu können, wie der Austausch bewerkstelligt worden war, aber trotzdem hatte Stephen Gair sich an jenem Vormittag faktisch selbst gestellt.

Der Helikopter schwenkte ab, und wir flogen wieder über die Nordsee auf die Inseln zu. Die Sonne stand tief am Himmel, verströmte ihre goldene Wärme über die Wellen.

Warum zum Teufel hatte er das getan? War er es leid gewesen, mit der Schuld zu leben? Ich hatte einmal gehört, dass Verbrecher insgeheim erwischt werden wollen. Oder hatte er absichtlich mitgespielt, in dem Wissen, dass das System, das ihn schützen würde, funktionierte, dass er Freunde besaß, die ihm aus der Patsche helfen konnten?

Waren Dana und ich an jenem Morgen zum Narren gehalten worden; hatte man uns ermutigt, preiszugeben, was genau wir wussten, ehe wir … nun ja, neutralisiert wurden? Aus dem Weg
geräumt, ehe wir das Ganze jemandem erzählen konnten, der uns vielleicht ernst nahm? Drei Tage später war Dana tot, und ich wäre um Haaresbreite ertrunken.

Melissa hatte zu viel herausgefunden, und man hatte sich ihrer angenommen; sie war einen langsamen, grauenvollen Tod gestorben. Ich fragte mich, was wohl ihren anfänglichen Verdacht erregt hatte; welchem Pfad sie gefolgt war, um mehr in Erfahrung zu bringen; ab wann sie es wirklich mit der Angst zu tun bekommen hatte; ob sie versucht hatte zu fliehen. Zuerst Melissa und dann Dana hatten den Preis dafür bezahlt, zu viel zu wissen. Und es war noch nicht vorbei. Trotz allem, was Helen mir vorhin über Gairs Geständnis erzählt hatte, wusste ich, dass es noch nicht vorbei war. Wieso kehrte ich eigentlich auf die Shetlandinseln zurück?

Wir landeten auf einer Wiese in der Nähe der Polizeidienststelle von Lerwick. Als der Krach nachließ, konnten Helen und ich reden. Sie blickte von ihren Aufzeichnungen hoch.

»Ein Wagen wartet hier, um Sie nach Hause zu fahren, damit Sie sich holen können, was Sie brauchen. Dann bringen wir Sie für heute Nacht in einem Hotel unter. Ich weiß nicht genau, wann wir Sie brauchen werden, also warten Sie einfach ab.«

»Sind Sie jetzt für diese Geschichte zuständig?«

»Nein, Detective Superintendent Harris. Aber ich bin offiziell als Beobachterin und Beraterin tätig. Von jetzt an läuft das hier streng nach Vorschrift, das verspreche ich Ihnen.« Sie sah sich um. Mehrere Polizeiautos warteten auf uns. Dann wandte sie sich wieder mir zu, und auf ihrem Gesicht lag ein nicht zu deutender Ausdruck. »Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen. Eine ganze Menge Leute befinden sich heute Abend in Polizeigewahrsam und werden auch dort bleiben, bis wir sicher sind, dass sie nichts mit all dem zu tun haben. Ich fürchte, Ihr Mann gehört auch dazu.«

Ich nickte. Das hatte ich erwartet. Die Nachricht war mir sogar willkommen. Das Letzte, womit ich mich gerade jetzt herumschlagen konnte, war eine Konfrontation mit Duncan.


»Außerdem Ihr Schwiegervater und Ihr Chef aus dem Krankenhaus. Kann durchaus sein, dass Sie die nächsten Tage dort gebraucht werden.«

Sie hatte recht. Die Klinik konnte es sich nicht leisten, mich und Gifford zu verlieren. Und ich hatte geglaubt, ich sei entkommen.

Wir kletterten aus dem Helikopter. Helen drückte meine Schulter und stieg in eins der wartenden Autos. Eine Streifenpolizistin stellte sich mir vor und führte mich zu einem zweiten Wagen. Ein Kollege von ihr saß am Steuer. Wir brachen zu der zwanzigminütigen Fahrt zu mir nach Hause auf. Ich fragte mich, was ich mit meinem Abend anfangen sollte, wenn ich in irgendeinem Hotel irgendwo in Lerwick festsaß.

Der Wagen hielt vor unserem Haus.

»Soll ich mitkommen?«, fragte die Polizistin – ich glaube, sie hatte gesagt, ihr Name sei Jane.

»Nein, vielen Dank. Ich komme schon zurecht. Bin gleich wieder da.«

Ich ging zur Haustür und suchte nach meinem Schlüssel. Die Diele war dunkel, und das Haus hatte jenes stille, kalte Flair, das Häuser ausstrahlen, wenn sie eine Weile leer stehen. Ich ging den Flur entlang zur Küche, bemerkte zwar den Lichtstrahl, der unter der Tür hindurchschimmerte, erfasste aber seine Bedeutung nicht. Dann stieß ich die Tür auf.

Duncan und Kenn Gifford saßen am Küchentisch; unsere Flasche Talisker stand offen und fast leer zwischen ihnen.
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Beinahe hätte ich losgeschrien, doch ich wusste, dass die Polizisten draußen mich nicht hören konnten. Ich überlegte, ob ich weglaufen sollte, doch Duncan war zu nah, und er kann sich blitzschnell bewegen, wenn er will. Kenn starrte mich an; seine Augen waren zu so schmalen Schlitzen zusammengekniffen, dass ich sie kaum sehen konnte. Duncan kam auf mich zu, das Bild eines verzweifelten Ehemanns, überwältigt vor Erleichterung, seine Frau wiederzusehen.

»Tora, Gott sei Dank …«

Ich machte einen jähen Schritt rückwärts und hob abwehrend beide Hände. Duncan sah verwirrt aus, blieb aber stehen.

»Ist alles okay?«

»Nein, es ist nicht alles okay.« Ich schob mich weiter durch die Küche, weg von der Tür, dafür jedoch näher an das heran, was ich auf der Arbeitsplatte erspäht hatte. »Ich bin weit davon entfernt, alles okay zu finden.« Meine Hand schnellte vor und fand das Messer, das auf dem Küchentresen gelegen hatte. Es war ein Allzweckmesser, eins, das ich für so ziemlich alles benutzte: zum Schnibbeln, Schneiden, Schälen. Es war klein, aber scharf; es würde seinen Zweck erfüllen. Duncan sah völlig entsetzt aus, Kenn dagegen vage belustigt.

»Ich will, dass ihr beide hier verschwindet. Sofort. Wenn einer von euch versucht, mich anzufassen, schneide ich ihn in Streifen. Kapiert?«

»Tora …«Wieder machte Duncan einen Schritt nach vorn.

»Ob du das kapiert hast?«, schrie ich ihn an und stieß mit dem Messer in seine Richtung. Er war noch immer einen Dreiviertelmeter entfernt, aber ich hatte meinen Standpunkt klargemacht. Er trat zurück.


»Ich hab’s kapiert«, meinte Gifford, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte. »Was ist mit dir, Dunc?«

Dunc? Seit wann redeten diese beiden sich denn mit Spitznamen an?

»Wieso holst du nicht ein Glas für Tora?«, fragte Gifford.

»Draußen sind zwei Polizisten«, sagte ich.

»Na ja, die dürfen nichts trinken, die sind im Dienst«, stellte Gifford fest. Ich schwöre es, wäre das Messer eine Pistole gewesen, ich hätte ihn abgeknallt.

»Ich denke, ihr solltet euch beide hinsetzen«, fuhr Gifford fort. »Tora, wenn’s Ihnen damit besser geht, dann bitten Sie Ihre beiden Freunde da draußen doch herein.«

Ich schaute von einem zum anderen: mein hochgewachsener, gut aussehender Ehemann, der vor Sorge beinahe zitterte, mein hässlicher, unwiderstehlicher Boss, ein Bild der Gelassenheit. »Man hat mir gesagt, die Polizei hätte euch beide in Gewahrsam genommen.«

»Hat sie auch«, bestätigte Gifford. »Interessante Erfahrung. Sind vor ungefähr einer Stunde auf freien Fuß gesetzt worden.«

Vor einer Stunde hatten Helen und ich in Dundee abgehoben. In einer Stunde kann eine Menge passieren. »Lassen Sie mich raten, weil Sie und DI Dunn sich schon seit Ewigkeiten kennen.«

Duncan und Kenn schauten sich an. »Nicht ganz«, erwiderte Gifford, fast so, als spräche er mit sich selbst. Dann sah er mich an. »Unseren Freunden auf dem Polizeirevier ist keine Anklage eingefallen, die sie gegen uns hätten vorbringen können. Allerdings werde ich das Gefühl nicht los, dass Sie ein paar parat haben.«

Eine Sekunde lang erwog ich, einfach hinauszugehen. Nur eine Sekunde lang.

»Sie haben Stephen Gair dabei geholfen, eine Todkranke als seine Frau auszugeben«, sagte ich zu Gifford. Aus irgendeinem Grund war es leichter, mit ihm zu reden, ihn zu beschuldigen, als mit Duncan zu sprechen. »Sie haben ihm dabei geholfen, Melissa Gair gefangen zu halten – hier, in unserem verdammten Keller –,
und zwar acht Monate lang. Sie haben dafür gesorgt, dass sie am Leben bleibt, haben sie entbunden, und dann haben Sie sie umgebracht.« Ich hielt inne und atmete tief durch. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was sie durchgemacht haben muss, Sie unmenschlicher Dreckskerl!«

Gifford zuckte zusammen. Dann wurden seine Augen noch schmaler. »Als Cathy Morton in unserer Klinik gestorben ist, war ich in Neuseeland«, erklärte er. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt, und das habe ich heute auch der Polizei gesagt. Sie haben meine Flugdaten überprüft und bei den Leuten in Auckland angerufen, bei denen ich gewohnt habe. Also glauben sie mir zufällig, ganz im Gegensatz zu Ihnen. Ich habe Caroline Salter noch nie im Leben gesehen, bis ich heute Nachmittag an einer Gegenüberstellung teilgenommen habe. Wenn sie auf mich gezeigt hätte, säße ich jetzt nicht hier.«

Ich wollte nichts davon hören. »Irgendjemand hat Gair geholfen. Er kann das nicht allein durchgezogen haben.«

»Nein, das glaube ich auch nicht. Aber wir haben ihm nicht geholfen. Keiner von uns hatte irgendwas mit dem zu tun, was da auf Tronal vorgeht. Wir hatten keinen Grund, Melissa Gairs Tod zu wollen.« Gifford hatte die Stimme fast bis zum Flüsterton gesenkt. Ich merkte, dass ich ihm wie gebannt in die Augen sah, ihm glauben wollte. Ich zwang mich wegzuschauen.

»Aber meinen Tod hast du gewollt«, sagte ich zu Duncan.

»Dieser Idiot auf der Werft hat völligen Quatsch erzählt, Tora.« Duncan stand noch immer unschlüssig da, wollte auf mich zugehen, traute sich aber nicht recht. »Ich weiß, was du denkst, aber das ist Blödsinn. Der Mast ist umgeknickt, als wir draußen waren, aber er ist nicht glatt abgebrochen. Nachdem ich aufgefischt worden bin, hat sich das Boot in ein paar Lachskäfigen verfangen. Das Bergungsteam musste den Rest vom Mast absägen, um ihn sauber da rauszukriegen. Der Gehilfe von Mr. Gill hat das nicht gewusst, er hat einfach falsche Schlüsse gezogen.«

Ich dachte über seine Worte nach. Unmöglich war es nicht. Ein Mast bricht nicht immer glatt ab, manchmal knickt er nur unter
dem Druck des Windes um und wird dann in alle Richtungen geschleudert. Das ist eine unangenehme und hochgradig gefährliche Situation, und die meisten Segler haben für so einen Fall Bolzenschneider dabei.

»Niemand versucht, dich umzubringen«, beteuerte Duncan mit einer Stimme, die beinahe ein Flüstern war.

»Obwohl Donaldson, der eine Assistenzarzt, ganz schön sauer ist, weil Sie ihn gestern angebrüllt haben«, warf Gifford ein. »Er überlegt, ob er eine offizielle Beschwerde gegen Sie einreichen soll.«

»Würdet ihr vielleicht mal mit diesem Scheiß aufhören? Die halben Shetlands haben gestern Nacht nach mir gesucht. Ihr habt einen Hubschrauber die Moore nach mir absuchen lassen, Herrgott noch mal! Das macht man doch nicht, wenn man jemand nicht ganz dringend in die Finger kriegen will.«

»Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Sie sind mit einer ziemlichen Dröhnung Diazepam im Blut aus dem Krankenhaus abgehauen. Woher sollten wir denn wissen, dass Sie sich nicht einbilden, Sie könnten fliegen, und sich auf den Weg zur nächsten Klippe machen, um einen Quickstepp mit den Papageientauchern hinzulegen?«

»Irgendjemand hat Dana umgebracht. Sie hatte zu viel herausgefunden. Über Stephen Gair. Über euch alle.«

»Danas Autopsie wurde heute durchgeführt. Wollen Sie wissen, was dabei rausgekommen ist?«

Plötzlich hatte ich doch den Wunsch, mich zu setzen. Ich ertappte mich sogar dabei, wie ich den Talisker anstarrte. Gifford schob mir sein Glas hin. Duncan funkelte ihn wütend an. Ich sah, dass die Kellertür hinter ihnen mit rot-weißem Polizei-Absperrband versiegelt war. Resolut zwang ich mich wegzublicken; ich wollte gar nicht daran denken, was dort unten vielleicht geschehen war. Ich bedeutete Gifford mit einem Nicken, dass er reden solle.

»Der Tod ist infolge massiven Blutverlusts eingetreten, als die radialen und ulnaren Arterien an beiden Handgelenken durchtrennt wurden. Der Winkel der Wunden und der schwächer durchgeführte
Schnitt an der rechten Hand deuten darauf hin, dass sich das Opfer die Verletzungen selbst zugefügt hat. Es wurden keine Rückstände irgendwelcher Drogen in ihrem Blut gefunden und keinerlei Quetschungen, die darauf hindeuten, dass sie festgehalten wurde. Das Ergebnis lautet Tod durch Suizid.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie können den Autopsiebericht selbst lesen.«

»Dana hat nicht Selbstmord begangen.« Ich war mir nicht mehr sicher, was Giffords Beteiligung an dem Ganzen betraf; ich konnte nicht mehr schwören, dass Duncan versucht hatte, mich umzubringen; doch wenn ich eines hatte, nur eine Wahrheit, an der ich mich festhalten konnte, dann die, dass Dana sich nicht das Leben genommen hatte. Wenn ich in Bezug auf Dana falschlag, dann irrte ich mich in allem. Und das war nicht der Fall. Ich hatte mich verdammt noch mal nicht geirrt!

Und dann verschlugen Giffords Worte mir den Atem.

»Wahrscheinlich nicht. Aber – und jetzt hören Sie gut zu –, Sie werden vielleicht nie das Gegenteil beweisen können.«

Seine Pupillen waren riesengroß, und die Iris seiner Augen besaß keine Farbe. Ich musste heftig blinzeln und mich schütteln, um den Blick abzuwenden. Ich wandte mich an Duncan. Er hatte wieder auf seinem Stuhl Platz genommen und streckte mir über den Tisch hinweg die Hände entgegen. Ich sah seine sonnengebräunten, schwieligen Finger an und schüttelte den Kopf, verschränkte meine Hände fest vor dem Körper. Gifford warf Duncan einen raschen Blick zu, woraufhin dieser einmal knapp mit dem Kopf nickte. Dann sprach Gifford weiter.

»Caroline Salter hat Andrew Dunn als den Mann identifiziert, der Gair begleitet hat, als er Cathy besuchte. Dunn hat in dieser Adoptionsnummer mit dringesteckt, hat im Lauf der Jahre damit Tausende von Pfund kassiert. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hat er zusammen mit Gair geplant, Melissa zu töten, und es kann durchaus sein, dass er auch Dana Tulloch umgebracht hat. Aber, Tora, höchstwahrscheinlich werden Sie niemals in der Lage sein, ihm das nachzuweisen.«


Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, die Hände jetzt fest gegen den Mund gepresst, denn ich wusste, dass ich jeden Augenblick anfangen würde zu schluchzen. An dem, was er sagte, zweifelte ich nicht eine Sekunde. Ich griff nach Giffords Glas und leerte es. Der Scotch brannte wie Feuer, doch er half. Noch würde ich nicht losheulen.

»Wie … wie hat er …?«

Gifford schenkte nach. Dasselbe Glas. »DI Dunn lässt als Polizist eine Menge zu wünschen übrig, aber er verfügt – wie soll ich es ausdrücken? – über ein paar ungewöhnliche Fähigkeiten.«

Und irgendetwas rastete mit einem Klicken an der richtigen Stelle ein. »Er hat sie hypnotisiert. Er hat sie dazu gebracht, sich die Pulsadern aufzuschneiden.«

Gifford nickte. »Wahrscheinlich.«

Ich sah Duncan an. Seine Lippen zuckten mitfühlend. Dann wandte ich mich wieder an Gifford. »Sie können das auch.«

Er wartete einen Augenblick, ehe er bejahend den Kopf neigte.

»Großer Gott!« Ich stand auf; Panik stieg in mir hoch. Hastig schaute ich mich nach meinem Messer um, doch das lag neben Duncans Ellbogen. Wann zum Teufel hatte er das getan? Ich blickte zur Tür.

»Tora, das ist ein Partytrick.« Gifford hatte sich erhoben. »Was glauben Sie, wie Duncan Sie dazu gebracht hat, ihn zu heiraten?«

Entsetzt schaute ich Duncan an und hoffte inständig, dass er wütend aussehen und es abstreiten würde. Doch er starrte lediglich zurück.

»Glauben Sie etwa, die Up-Helly-Aa-Feiern halten den ganzen Winter lang vor?«, fuhr Gifford fort und setzte sich wieder. »Wir sorgen hier oben selbst für Spaß.«

»Lass gut sein, Kenn, das ist nicht witzig«, knurrte Duncan.

»Nein, du hast recht. Tut mir leid.« Gifford streckte den Arm aus und nahm meine Hand. Es kam mir gar nicht in den Sinn, ihn davon abzuhalten, doch Duncan räusperte sich vernehmlich, und Gifford ließ los. Ich nahm wieder Platz.


»Was wollen Sie mir also damit sagen? Dass ihr das hier oben alle könnt? Ist das ein Pflichtfach in der siebten Klasse?«

»Natürlich nicht«, wehrte Duncan ab. »Das kommt nur bei ein paar von den älteren Familien vor. Es ist so etwas, das von einer Generation an die nächste weitergegeben wird. Eigentlich ist es eher ein Spiel. Obwohl wir dadurch bei geschäftlichen Treffen im Vorteil sind; du weißt schon, die Leute schneller überzeugen können und so. Alles total harmlos.«

»Andy konnte es schon immer besser als die meisten anderen. Ich glaube, er hat das Gefühl von Macht genossen, das es ihm verschaffte«, meinte Gifford.

»Sie werden es ihnen doch sagen. Sie werden das doch der Polizei erzählen.«

Wieder wechselten Duncan und Gifford einen Blick, und ich wünschte mir, sie würden damit aufhören. Ich konnte mich nicht daran gewöhnen, dass diese beiden unter einer Decke steckten.

»Wenn Sie wollen«, sagte Gifford. »Aber gegen eindeutige Beweise für einen Suizid, was glauben Sie, wie ernst die Leute uns nehmen werden?«

In diesem Augenblick fuhren wir alle zusammen, als jäher Lärm durch die Stille des Hauses drang. Irgendjemand hämmerte an die Haustür, und im selben Moment begann das Telefon zu klingeln. Wir sahen uns an, wussten nicht recht, was tun, worauf wir zuerst reagieren sollten. Dann stand ich auf und verließ die Küche. Hinter mir hörte ich, wie Duncan das Telefon abnahm. Ich ging rasch zur Haustür und öffnete sie. Die Polizistin stand auf der Schwelle, ihr Kollege dicht hinter ihr.

»Alles in Ordnung?« Sie versuchte, über meine Schulter zu schauen. »Es hieß, wir sollten auf Sie aufpassen, Sie nicht allein lassen.«

Ich nickte. »Alles bestens. Kommen Sie rein.«

Ich führte die Beamten in unser Wohnzimmer. »Können Sie hier kurz warten? Ich muss noch etwas zu Ende bringen.«

Als ich in die Küche zurückkehrte, hielt Duncan mir das Telefon hin. Ich nahm es.


»Tora, ich hab’s eben erst erfahren.« Helen sprach sehr schnell. »Dass Ihr Mann auf freien Fuß gesetzt worden ist. Ist alles okay?«

»Ja, alles in Ordnung, wirklich, machen Sie sich keine Sorgen.«

»Sind die Constables bei Ihnen?«

»Im Nebenzimmer.«

»Also, behalten Sie sie um Gottes willen da. Mir gefällt das wirklich nicht, aber ich kann im Moment nicht weg. Gair hat zugegeben, dass Andy Dunn mit ihm zusammengearbeitet und ihm geholfen hat, Melissa zu töten.«

Duncan und Kenn beobachteten mich unverwandt. »Andy Dunn hat Dana umgebracht«, sagte ich.

Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen in der Leitung. »Damit kann ich mich im Augenblick nicht befassen. Ich melde mich wieder bei Ihnen.« Sie legte auf, und ich hängte das Telefon ein. Dann schloss ich die Küchentür, damit die beiden Polizisten im Nebenzimmer uns nicht hören konnten, und setzte mich wieder.

»Dunn ist seit gestern Abend um elf nicht mehr gesehen worden«, sagte Gifford. »Die Salter musste ihn anhand eines Fotos identifizieren. Sie glauben, dass er sich von den Inseln abgesetzt hat. Bis er gefunden wird, müssen Sie vorsichtig sein.«

Duncan reagierte gereizt. Er nahm die Flasche und schenkte sich ein, dann starrte er finster die bernsteinfarbene Flüssigkeit an.

»Immer mit der Ruhe, Duncan«, sagte Gifford. In seiner Stimme schwang etwas wie eine Warnung mit. Die Emotionen im Raum drohten außer Kontrolle zu geraten. Das kam nicht nur von mir, die ihren rechtschaffenen Zorn an den beiden ausließ. Hier stand mehr auf dem Spiel, und ich konnte es nicht enträtseln. Dann fiel mir etwas ein.

»Ihr beide kriegt Geld von Tronal«, sagte ich, an Duncan gewandt. »Die haben sogar dieses verdammte Haus bezahlt. Wenn keiner von euch was mit der Entbindungsklinik zu tun hat, wieso steht ihr dann bei denen auf der Gehaltsliste?«

»Sieht aus, als hätten wir keine Geheimnisse mehr, Kumpel«, bemerkte Kenn und sah sich um. »Sagst du’s ihr, oder soll ich?
Übrigens hab ich einen Mordshunger. Hat irgendjemand vor, heute Abend noch was zu essen?«

Während Kenn aufstand und durch die Küche marschierte, wartete ich darauf, dass Duncan mir das letzte große Geheimnis verriet.

»Acht Leute beziehen ein monatliches Einkommen von Tronal«, sagte er schließlich. »Außer den Angestellten, natürlich. Kenn und ich, Dad, Gair und Dunn. Und noch drei andere, die du wahrscheinlich nicht kennst.«

»Wieso?«, wollte ich wissen und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Kenn war aus meinem Blickfeld verschwunden, und das behagte mir nicht.

»Die Klinik gehört uns. Wir haben vor etwa zehn Jahren Anteile daran gekauft. Der Laden hat in finanziellen Schwierigkeiten gesteckt und war im Begriff pleitezugehen. Wir haben ihn gerettet. Das war lange, bevor ich dich kennengelernt habe, und ich bin einfach nie auf den Gedanken gekommen, es zu erwähnen. Mein Treuhandfonds war Teil des Darlehens. Im Dezember wurde es zurückgezahlt, gerade rechtzeitig, um das Haus zu kaufen.«

Die Klinik gehörte ihnen? Und sie wussten nicht, was dort vorgegangen war? Sollte ich das allen Ernstes glauben?

»Die Klinik auf Tronal gibt es schon lange«, fuhr Duncan fort. »Diese Sache mit Gair, das ist einfach so was wie… der faule Ast eines Baums. Auf Tronal ist seinerzeit vielen Frauen geholfen worden, vielen Familien hier aus der Gegend.«

Gifford hatte die Tür unseres Kühlschranks geöffnet. Da er leer war, drehte er sich zu uns um. »Die meisten Babys, die hier zur Welt kommen, werden auf normalem Weg adoptiert, ganz legal«, sagte er. »Die meisten Leute, die in der Klinik arbeiten, hatten wahrscheinlich keine Ahnung von dem, was Gair und Dunn da abgezogen haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Richard nichts davon wusste.« Er öffnete einen Schrank, schloss ihn wieder.

»Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr die Klinik gerettet habt. Warum war euch das wichtig?«

Kenn öffnete einen weiteren Schrank. »Herrgott noch mal, habt
ihr beide eigentlich schon mal was von Supermärkten gehört?« Er gab auf und kam zum Tisch zurück.

»Weil wir dort geboren worden sind«, antwortete Duncan. Er wartete eine Weile, ließ mir Zeit, das zu verdauen. »Wir waren beide Tronal-Babys. Adoptiert von Familien auf den Inseln. Dunn auch. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.«

Ich starrte Duncan an. »Elspeth und Richard sind gar nicht deine Eltern?«

»Elspeth konnte keine Kinder bekommen«, erwiderte Duncan. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Richard schon«, fügte er hinzu und sah Kenn an.

»Richard ist mein Vater«, bemerkte Kenn.

Ich stellte fest, dass mir dazu nichts einfiel.

»Richard und Elspeth haben mehrere Jahre lang versucht, Kinder zu bekommen«, erklärte Kenn. »Während dieser Zeit war ihre Beziehung wohl ziemlich gespannt. Richard hatte eine Affäre mit einer Assistenzärztin in der Klinik. Sie hat ihr Baby auf der Entbindungsstation von Tronal gekriegt und mich zur Adoption durch die Giffords freigegeben. Drei Jahre später hat Elspeth endlich das Handtuch geworfen und sich auch bereit erklärt, ein Kind zu adoptieren. Duncan war vier Monate alt und, wie man mir versichert hat, ein entzückender Säugling.«

»Ihr zwei seid Brüder?« Ich schaute von einem zum anderen.

Gifford zuckte die Achseln. »Na ja, nicht im biologischen Sinn, aber, ja, ich hatte immer das Gefühl, dass wir verwandt sind.«

Duncans Miene verfinsterte sich.

»Wieso haben sie Sie nicht adoptiert?«, fragte ich Kenn.

»Elspeth weiß nichts von mir. Ich habe selbst erst mit sechzehn erfahren, wer mein leiblicher Vater war. Ich war allerdings nicht überrascht.«

Nein, er war bestimmt nicht überrascht gewesen. Warum war ich bisher noch nicht auf diesen Gedanken gekommen? Ich hatte die deutliche Ähnlichkeit zwischen Richard und Kenn gesehen, die Abneigung zwischen Duncan und Kenn, die kühle Förmlichkeit, die die Beziehung zwischen Duncan und seinen Eltern
prägte, doch ich hatte niemals alle Einzelteile zusammengefügt. Kenn, der Arzt, der leibliche Sohn, der Sohn im Geiste; Duncan, das arme Findelkind, aufgenommen, um Elspeth zufriedenzustellen. Armer Duncan. Armer Kenn, wenn man es recht bedachte. Was für ein Durcheinander.

 



Eine Stunde später war ich immer noch zu Hause. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich eine Nacht in einem Hotel wirklich nicht ertragen konnte. Constable Jane nächtigte auf Helens ausdrückliche Order hin in einem unserer Gästezimmer. Duncan war mit Nachdruck in dem anderen einquartiert worden. Nicht weil ich ihm nicht alles glaubte, was er mir erzählt hatte. Tatsächlich glaubte ich ihm durchaus; ich wollte mit Helen darüber reden, das alles überprüfen lassen, doch je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass die Lügen hinter mir lagen und ich endlich die meisten Antworten kannte.

Ich duschte lange, wusch mir zweimal die Haare und putzte mir dann die Zähne. Es war schön, wieder in einem Badezimmer zu sein. Trotz meines Nickerchens in der Polizeizelle in Dundee fühlte ich, wie meine Augenlider schwer wurden. Dann erblickte ich Duncans Toilettenbeutel auf dem Badezimmerregal und war plötzlich wieder hellwach. Nein, ich hatte doch noch nicht alle Antworten bekommen.

Ich ging über den Flur und stieß die Tür des Gästezimmers auf. Duncan lag auf dem Bett und hatte einen Kopfhörer und eine betrübte Miene aufgesetzt. Er nahm den Kopfhörer ab. Seine Züge hellten sich bei meinem Anblick auf, bis er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. Ich hielt die Tablettenpackung hoch, die ich aus seinem Waschbeutel gefischt hatte.

»Willst du was sagen?«

Er stand auf. »Wie wär’s mit ›Es tut mir leid‹?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Bei Weitem nicht.« Ich trat ins Zimmer und überlegte, wie viel ich ihm wohl antun könnte, ehe entweder er mich überwältigte oder wir von Constable
Jane gestört wurden. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie das letzte Jahr für mich gewesen ist?«

Duncan, das musste man ihm lassen, konnte mir nicht länger in die Augen sehen.

»Ich muss an jedem einzelnen Arbeitstag schwangere Frauen ansehen, mit ihnen reden, sie anfassen. Ich bin gezwungen, mir anzuhören, wie sie sich über Übelkeit, Rückenschmerzen, Müdigkeit und Leistenbeschwerden beklagen, bis ich mich auf meine Hände setzen muss, damit ich sie nicht ohrfeige, damit ich sie nicht anschreie, hör auf, hier rumzuflennen, du dämliche Zicke, sei dankbar für das, was du hast. Ich muss jedes Neugeborene anfassen, seinen festen kleinen Körper halten, und jedes Mal bin ich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit ihm davonzurennen, und dem, es aus dem gottverdammten Fenster zu schmeißen. Jedes Mal, wenn ich einer Mutter ihr neugeborenes Kind in den Arm lege, fühlt es sich an, als wäre mir das Herz entzweigerissen worden. Ich möchte auf dem Boden des Kreißsaals zusammenbrechen und heulen, warum, warum, warum nicht ich? Wieso kann jede andere verfluchte Frau auf der Welt das hinkriegen, nur ich nicht?«

Als ich fertig war, brüllte ich, und ich glaubte, Bewegung am Ende des Flurs zu hören. Duncan konnte mich noch immer nicht ansehen, doch was ich in seinem Gesicht las, sah aus wie Furcht. Ich glaube, ich war über mich selbst erstaunt, sogar erschrocken. Zwei Jahre des Unglücklichseins, des Unverständnisses, dass ich nicht schwanger werden konnte, kristallisierten sich an diesem Abend für mich heraus, und zum ersten Mal konnte ich alles in Worte fassen. Duncan hatte sich von mir abgewandt und stützte sich aufs Fensterbrett. Ich folgte ihm um das Bett herum und zwang mich, meine Stimme zu dämpfen. Sie klang allerdings gar nicht mehr wie meine Stimme. Sie klang bösartig.

»Nur dass ich es eben doch kann, stimmt’s? Ich kann Kinder bekommen. Dieser ganze Kummer war vollkommen unnötig. Du brauchtest den Mast nicht anzusägen, Duncan, du hast mich seit über einem Jahr langsam umgebracht.«

Ich warf die Packung nach ihm. Es kam mir lächerlich vor, und
ich schaute mich im Zimmer nach einem größeren Wurfgeschoss um. Zum Glück für uns beide war nichts greifbar. Die Nachttischlampe wirkte ziemlich stabil, doch als mir klar wurde, dass ich zuerst den Stecker herausziehen müsste, verrauchte mein Zorn.

Ich ging zur Tür. Drehte mich dann um.

»Dieser Scheiß ist in Großbritannien gar nicht zugelassen. Wer hat es dir besorgt? Daddy oder Big Brother? Weißt du was? Es ist mir inzwischen vollkommen egal. Und übrigens, ich weiß, dass du vorhast, mich zu verlassen, und ich bin Gott scheißdankbar dafür.«

Dann ging ich hinaus, knallte die Tür zu und entdeckte Jane oben an der Treppe. Ich verschwand in mein Zimmer und schloss die Tür.

Nun ja, von Schlaf schien keine Rede mehr zu sein, und ich fragte mich, wie ich den Rest der Nacht überstehen solle. Dann stellte ich fest, dass ich Hunger hatte, doch wie Kenn bereits herausgefunden hatte, war in der Küche nichts zu holen. Die Schlafzimmertür ging auf.

»Ich will’s nicht hören«, sagte ich, und mir wurde klar, dass ich mir ziemlich dämlich vorkommen würde, wenn ich mich umdrehen und Constable Jane im Türrahmen vorfinden sollte.

»Es gab einen Grund dafür, dass meine Mutter mich zur Adoption freigegeben hat«, sagte Duncan.

»Das interessiert mich einen Scheißdreck«, gab ich zurück und drehte mich noch immer nicht um.

»Sie hatte multiple Sklerose«, fuhr Duncan fort. »Als ich zur Welt kam, war sie bereits krank. Sie hat gewusst, dass es schnell schlimmer werden würde.«

Ich sagte nichts, aber meine Haltung verriet wohl, dass ich zuhörte.

»Ich weiß, dass ich das Gen in mir trage«, erklärte Duncan. »Es ist sehr gut möglich, dass ich selber krank werde, obwohl ich jetzt schon älter bin, als sie damals war, als sie starb. Es besteht eine Chance von fünfzig Prozent, dass ich das Gen an meine Kinder weitervererbe.«


Ich drehte mich um. Die Haut um Duncans Augen war rot und fleckig. Seine Augen glänzten. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen. Wie wenig wir doch wirklich über die Menschen um uns herum wissen. Er riskierte es, weiter ins Zimmer zu treten.

»Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir wirklich leid, dass ich es nicht getan habe.«

»Warum? Warum hast du es mir nicht gesagt? Wann hast du es erfahren?«

»Ich weiß es schon seit meiner Kindheit. Ich habe keine Entschuldigung. Außer dass du keinerlei Interesse daran gezeigt hast, eine Familie zu gründen, als ich dich kennengelernt habe. Wenn du nicht gearbeitet hast, bist du geritten, hast jedes Wochenende bei irgendwelchen Geländeritten Kopf und Kragen riskiert. Du wolltest mit fünfunddreißig deinen Facharzt haben und die Badminton Horse Trials gewinnen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Kinder in so ein Leben reingepasst hätten.«

Was er sagte, stimmte, doch er beschrieb den Menschen, der ich vor acht Jahren gewesen war.

»Ich habe mich geändert. Mein Leben hat sich verändert.«

»Das weiß ich. Aber wann hätte ich es dir sagen sollen? Als wir uns verlobt haben?«

»Ja«, fiel ich ihm ins Wort. »Das wäre ein guter Zeitpunkt gewesen.«

»Ich hatte furchtbare Angst, dass du es dir anders überlegst. Und du hast nie gesagt ›Ach, übrigens, Duncan, in fünf bis sechs Jahren möchte ich Kinder kriegen‹.«

»Wir haben darüber geredet. Ad nauseam. Du hast gesagt, du willst auch Kinder.«

»Will ich ja auch. Es können nur nicht meine sein.«

»Ich hätte es wissen müssen. Ich habe die Pille abgesetzt. Wir haben all die Tests gemacht. Wir haben uns dumm und dämlich gevögelt. Und die ganze Zeit –«

»Ich habe gewusst, dass wir ein Kind adoptieren können, wenn wir hier raufziehen. Ein neugeborenes. Vielleicht mehr als eins.«


»Diese Tests. Deine Spermauntersuchungen. Die sind alle normal ausgefallen. Wie hast du das gemacht.«

»Großer Gott, ist das wirklich wichtig?«

»Ja, es ist wichtig. Also wie?«

»Das war nur eine Frage des Timings. Die Wirkung von Desogestrel lässt ziemlich schnell nach, wenn man aufhört, das Zeug einzunehmen. Wenn ich wusste, dass eine Untersuchung anstand, bin ich dir einfach aus dem Weg gegangen, wenn du deinen Eisprung hattest.«

Er kam näher, setzte sich neben mich aufs Bett.

»Frauen können Adoptivkinder lieben. Die mütterliche Bindung ist nicht von der Blutsverwandtschaft abhängig. Die väterliche auch nicht.«

»Ach, und du und deine Eltern, ihr steht euch ja so dermaßen nah.«

Er schüttelte den Kopf. »Kein gutes Beispiel. Ich kenne eine Menge Adoptivkinder. Es sind geliebte, entzückende Kinder. Sie machen ihre Eltern unheimlich glücklich.«

»Du kapierst es immer noch nicht, oder? Es ging nicht bloß um irgendein Baby, es ging um dein Baby. Ein kleiner, langbeiniger Junge mit dunkelblauen Augen und mit Haaren, die immer vom Kopf abstehen, egal, wie ich sie kämme. Ich habe mit diesem Baby geredet, ihm Geschichten über seine Eltern erzählt, über seine Cousins und Cousinen, darüber, was wir alles gemeinsam unternehmen würden, wenn es erst geboren ist. Er hatte sogar einen Namen.« Es gab noch sehr viel mehr, was ich aussprechen musste, doch es war einfach nicht möglich.

»Wie hieß er?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Tut es doch. Wie war sein Name?«

»Duncaroony«, brachte ich heraus.

Einen Moment lang dachte ich, Duncan würde lachen. Dann begriff ich, dass er es nicht tat. Wir saßen Seite an Seite, während die Nacht dunkler wurde.
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Am nächsten Tag ging ich zur Arbeit. Ehe er am Abend zuvor gefahren war, hatte Kenn mich gebeten, zum Dienst zu kommen, wenn ich mich der Aufgabe gewachsen fühlte; meine Suspendierung war mit der Erkenntnis hinfällig geworden, dass die Klinik aus dem Schneider war. Die Schmach dieser ganzen Angelegenheit schmerzte mich noch immer, doch wenn man es genau betrachtete, hatte ich an diesem Vormittag nichts Besseres zu tun.

Irgendwann im Laufe der Nacht hatten Duncan und ich einen Waffenstillstand geschlossen. Es gab noch eine Menge Unerledigtes, doch keiner von uns hatte die Kraft, gleich wieder zu Feindseligkeiten überzugehen. Wir wollten uns eine Auszeit nehmen.

Was die Zukunft anging, so war ich mir nicht sicher. Duncan hatte gesagt, bei dem Streit, den ich auf Unst mit angehört hatte, sei es um seinen Wunsch gegangen, die Shetlands zu verlassen, und dass Elspeth mich gemeint hätte, als sie sagte: »Er liebt sie.« Er hatte beteuert, keine Macht der Welt könne ihn dazu bringen, mich zu verlassen. In der Frage allerdings, ob ich bleiben würde – bei ihm, in meinem Job, auf den Inseln –, war das letzte Wort noch nicht gesprochen; ich wusste es nicht. Denn trotz all der Lügen, trotz allem, was er mir verheimlicht hatte, liebte ich ihn immer noch.

Ich absolvierte meine Visiten und achtete nicht auf die neugierigen Blicke seitens der Schwestern und Kollegen. Als ich mich schließlich genötigt sah zuzugeben, dass die Abteilung auch ohne mich hervorragend funktioniert hatte, ging ich hinauf, um mich auf die Nachmittagssprechstunde vorzubereiten.

Vorher rief ich meine Freundin in Voe an und erfuhr, dass es Charles und Henry gut ging. Ich dankte ihr dafür, dass sie sich
um sie kümmerte, und beantwortete ein paar neugierige Fragen, weshalb sie eigentlich da und wie sie dort hingekommen seien. Dann verabredete ich mit ihr, sie am Abend abzuholen.

Ich überlegte, was wohl gerade zu Hause vor sich ging. Als Duncan und ich am Morgen aufgebrochen waren, war die Polizei gerade mit einem Großaufgebot eingetroffen. Wie Helen es versprochen hatte, untersuchten sie erneut unsere Wiese. Aber ich glaubte nicht mehr, dass sie etwas finden würden. Vielleicht würde ich eines Tages noch einmal einen Blick auf die weibliche Sterbestatistik der Inseln werfen, eine zweite Meinung einholen. Doch es gab etwas an diesem Tag, das ich unbedingt erledigen musste. Ich griff zum Telefon, wählte eine Londoner Nummer und bat darum, zu einer Frau durchgestellt zu werden, mit der ich in meiner letzten Klinik zusammengearbeitet hatte, einer Anästhesistin.

»Diane?«, begann ich. »Hier ist Tora.«

»Meine Güte, die Auswandererin. Wie geht’s Ihnen?«

Nun ja, darauf gab es keine wahrheitsgetreue Antwort, also wartete ich mit der üblichen Lüge auf. »Prima. Und Ihnen?«

»Hervorragend. Sehen wir uns im September?«

»Natürlich, wir freuen uns drauf«, versicherte ich; ich hatte seit Wochen nicht mehr daran gedacht: eine Hochzeit in einem Bilderbuchdorf in Buckinghamshire. Ich hatte ganz vergessen, dass das normale Leben weiterging, irgendwo da draußen. »Hören Sie, es tut mir leid, aber ich brauche ein paar Informationen, und ich habe nicht viel Zeit. Okay?«

»Schießen Sie los.«

»Was wissen Sie über nicht nachweisbare Medikamente?«

Diane war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Sie zögerte nur eine Sekunde, ehe sie antwortete. »Also, letzten Endes gibt es keine. Wenn man weiß, wonach man sucht, kann man alles finden.«

»Das dachte ich mir. Aber wenn man versuchen würde, jemanden plattzumachen, ihn nicht unbedingt umzubringen, sondern ihn lediglich auszuschalten, nur für kurze Zeit, gibt es da etwas,
was man benutzen könnte und worauf ein Pathologe normalerweise nicht testen würde?«

»Hat Duncan Sie mal wieder rasend gemacht?« Jetzt lag eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Es war nicht gerade eine alltägliche Frage.

»Es tut mir leid, ich wünschte, ich hätte die Zeit, es Ihnen zu erklären. Ich rufe Sie bald an, versprochen. Fällt Ihnen irgendwas ein? Irgendetwas Ungewöhnliches, worauf man nicht testen würde, es sei denn, die Untersuchung wird explizit verlangt?«

»Na ja, ich muss nachsehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass in der Pathologie nicht routinemäßig auf Sachen wie Benzodiazepine getestet wird – Sie wissen schon, Nitrazepam oder Temazepam. Hilft Ihnen das weiter?«

»Ja, auf jeden Fall. Ich verspreche Ihnen, ich habe nichts Illegales vor.«

»Ich glaub’s Ihnen. Ich melde mich. Ach, übrigens, ich hab das richtige Kleid gefunden.«

Sie nannte eine abartig teure Brautboutique in London und plapperte noch ein Weilchen munter weiter. Ich ließ sie reden, hörte jedoch nicht richtig zu.

Dunn mochte sich gut aufs Hypnotisieren verstehen, doch es erschien mir trotzdem nicht wahrscheinlich, dass jemand, der so klug und vernünftig war wie Dana, sich durch Hypnose zum Selbstmord treiben ließ. Dass man sie lange genug in Trance versetzen konnte, um ihr Drogen zu verabreichen, das vielleicht. War sie erst einmal bewusstlos, wäre es relativ leicht, sie ins Bad zu tragen, ihr beide Handgelenke aufzuschneiden und dazu wahrscheinlich ihre eigenen Hände zu benutzen. Wenn Stephen Renny in Danas Leichnam nichts gefunden hatte, dann lag das daran, dass er nicht gewusst hatte, wonach er suchen sollte. Ich würde nicht einfach so hinnehmen, was Gifford gestern Abend gesagt hatte. Dana würde nicht als Selbstmörderin begraben werden, nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.

»Hallo!«

Ich schaute auf. »Selber hallo.«


Helen stand in der Tür. Sie trug denselben Hosenanzug wie am Abend zuvor, hatte die grüne Bluse jedoch gegen eine rubinrote ausgetauscht. Sie sah immer noch phantastisch aus. Ich überlegte, ob Dana wohl mit ihr einkaufen gegangen, für ihren Kleiderschrank zuständig gewesen war. Oder vielleicht war es andersherum. Vielleicht hatte Dana ihr Gespür für Mode von dieser Frau. Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren. Ich bedauerte, dass ich die beiden niemals als Paar erlebt hatte.

Sie kam herein, und mir wurde klar, dass ich geradezu absurd froh war, sie zu sehen.

»Kaffee?«, bot ich an. Sie nickte, und ich schenkte ihr eine Tasse ein. Wir saßen eine Weile schweigend da.

»Alles okay?«, erkundigte sie sich, doch so, wie sie mich ansah, hatte sie mir was mitzuteilen.

»Mir geht’s gut«, erwiderte ich, versuchte, Zeit zu schinden, weil ich mir nicht sicher war, dass ich ihre Neuigkeiten hören wollte, was immer es auch war. »Besser als gut sogar. Duncan und ich haben ein paar Dinge geklärt, und hier bin ich, wieder in Amt und Würden.«

»Dinge, die vor vierundzwanzig Stunden noch unmöglich schienen?«

Ich nickte. »Ist Duncan … Ich meine …?«

»Ob er sauber ist? Ich denke schon. Seine Behauptung, Anteilseigner zu sein, stimmt, und anscheinend ist er seit Jahren nicht mehr auf Tronal gewesen. Sieht aus, als wären das Franklin Stone Hospital und Mr. Gifford ebenfalls aus dem Schneider. Ich nehme an, Sie haben das von Andy Dunn gehört?«

»Hab ich. Ist das schlimm?«

»Schlimmer geht’s gar nicht. Wenn der Schurke ein Bulle ist, gibt’s kein Happy End.«

»Ist er immer noch verschwunden?«

Sie trank ihren Kaffee aus und stand auf, um sich neuen einzugießen. »Jep. Man hat ihn Dienstagabend gesehen, als er eine Fähre zum Festland nahm. Wir haben alle Fähr- und Flughäfen verständigt, aber …«


»Inzwischen könnte er sonst wo sein?«

Sie nickte. »Richtig. Die gute Nachricht ist, dass Ihre Weiden heute Vormittag gründlich untersucht worden sind. Sie werden auf keine hässlichen Überraschungen stoßen, falls Sie auf die Idee kommen sollten, ein paar Blumenzwiebeln einzusetzen.«

»Und es ist auch alles richtig gemacht worden? Die Geräte waren auch eingeschaltet und all so was?« Nun ja, ich musste einfach fragen.

Helen nahm es mir nicht übel. Beinahe hätte sie gelacht. »Okay, ich erkläre Ihnen, was sie gemacht haben, soweit ich’s verstehe. Als Erstes sind sie heute früh mit dem Hubschrauber über Ihr Grundstück geflogen und haben jede Menge Luftaufnahmen geschossen. Anscheinend – und ich gebe zu, dass ich das nicht wusste – kann man es an der Oberfläche sehen, wenn der Boden aufgewühlt worden ist, entweder in Form von Grabspuren oder am Pflanzenbewuchs. Es kann auch eine deutliche Zunahme der Vegetation auftreten – sehr viele Frühlingsblumen, zum Beispiel. Auf Luftaufnahmen kann man so was erkennen.«

»Haben sie was gesehen?«

»Nichts. Aber allem Anschein nach hatten sie das auch nicht erwartet. Die Methode funktioniert am besten bei größeren Gebieten, wie prähistorischen Begräbnisstätten. Einzelne Gräber tauchen selten auf solchen Aufnahmen auf, aber es ist schon vorgekommen, also haben sie’s der Gründlichkeit halber überprüft.«

»Und was dann?«

»Der nächste Schritt bestand darin, Radar einzusetzen. Die haben Geräte, die elektromagnetische Impulse in den Boden schicken. Wenn diese Impulse auf eine Oberfläche treffen, deren Wassergehalt von dem der umgebenden Erde abweicht, wird das Signal zurückgeworfen. Das Team verzeichnet all diese Signale in einer Grafik, und wenn irgendwas vergraben worden ist, wird das Muster der reflektierten Impulse in der Grafik sichtbar. Anhand der Verzögerung, mit der die Signale zurückkommen, kann man sogar schätzen, wie tief etwas vergraben liegt. Wir haben die ganze Wiese so abgesucht.«


»Ganz schön clevere Methode.«

»Oh, es ist wirklich erstaunlich. Natürlich ist es nicht idiotensicher. Am besten funktioniert das anscheinend bei sandigem Boden mit hohem spezifischem Widerstand, und davon gibt’s auf Ihrem Grundstück nur sehr wenig. Also sind sie noch mal drübergegangen. Diesmal haben sie Bodenanalysen gemacht. Soll ich weitererzählen?«

»Bitte.«

»Bei Bodenanalysen geht’s um den Phosphatgehalt in der Erde. Phosphat ist in jeder Bodenart vorhanden, aber wo eine Leiche – von einem Menschen oder einem größeren Tier – vergraben ist, steigt der Phosphatspiegel erheblich an.«

Das hörte sich auf jeden Fall logisch an. Menschen- und Tierkörper enthalten viel Phosphor; zusammen mit dem Kalzium verleiht er den Knochen ihre Härte und Dichte. Man findet ihn auch in anderen Gewebearten.

»Die Verwesung vergrabener menschlicher Leichname erhöht den Phosphatgehalt des umliegenden Bodens«, fuhr Helen fort. »Das Team hat auf Ihrer Wiese Hunderte von Bodenproben genommen. Wenn irgendwelche Stellen mit erhöhtem Phosphatgehalt gefunden werden würden, könnte man daraus auf weitere Begräbnisse schließen.«

»Wie lange wird es dauern, alle Proben zu untersuchen?«

»Ein paar Tage. Aber sie sind schon gut dabei, und bisher haben sie nichts gefunden. Ich glaube wirklich nicht, dass da unten noch irgendetwas ist, Tora.«

Ich schwieg einen Moment.

»Also, keine Angst mehr vor kleinen grauen Männchen, die scharf auf Silber sind?«, fragte Helen.

Ich besaß den Anstand, ein betretenes Gesicht zu machen. »Das war wohl der ganze Stress.«

Sie erwiderte das Lächeln. Ich musterte sie eingehend. Der nervöse, ein klein wenig wachsame Gesichtsausdruck war immer noch da.

»Da gibt’s noch etwas anderes, oder? Etwas weniger Gutes?«


»Ich fürchte ja. Es sieht so aus, als ob Stephen Gair sich doch nicht der Justiz stellen muss, jedenfalls nicht in diesem Leben.«

Helen schaute als Erste weg. Sie stand auf und ging zum Fenster.

»Was ist passiert?«, brachte ich hervor und fragte mich, warum ich so fror. Er war ja nicht entkommen oder so etwas.

»Er hat sich erhängt«, antwortete sie und bewunderte dabei immer noch meine Aussicht auf den Parkplatz. »Er wurde heute Morgen gefunden, um kurz nach fünf.«

Sie ließ mir Zeit, um darüber nachzudenken. Ich dachte darüber nach. Ich würde niemals die Gelegenheit haben, ihm vor Gericht gegenüberzustehen, zu sagen: Ich weiß, was Sie getan haben, vor Menschen, die mir glaubten. Ich würde ihm niemals in die Augen sehen und sagen können, Ich hab dich erwischt, du Dreckskerl; ich bin dir verdammt noch mal auf die Schliche gekom men! Wie fand ich das? Ich war sauer, stinksauer, um ehrlich zu sein. Ich stand auf.

»Wie konnte das passieren? Was habt ihr gemacht, ihm einen Strick gegeben, damit er Knoten üben kann?«

Endlich drehte sie sich um. Sie hob abwehrend die Hand. »Immer mit der Ruhe. Dieser Angelegenheit wird gründlich nachgegangen. Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen. So etwas kommt vor. Ich weiß, dass es nicht passieren sollte, aber es passiert. Sie haben ihn einfach nicht für suizidgefährdet gehalten.«

»Im Gegensatz zu Dana natürlich, die ihr ohne den leisesten Beweis als Selbstmörderin abgestempelt habt.«

Sobald ich den Satz ausgesprochen hatte, war mir klar, dass ich zu weit gegangen war. Helens Miene hatte sich verhärtet. Sie wollte den Raum verlassen. Rasch trat ich ihr in den Weg.

»Es tut mir leid, das war völlig daneben.«

Sie entspannte sich ein wenig.

»Dann ist es wohl wirklich vorbei?«, fragte ich.

»Sie machen Witze, oder? Diese Tronal-Geschichte wird uns noch jahrelang in Atem halten.«


Ich stellte fest, dass ich das Bedürfnis empfand, mich wieder zu setzen. »Wie meinen Sie das?«

»Der Laden ist ein ganz übler Mischmasch aus Medizinertätigkeit, Sozialdienstleistungen, legitimem Geschäft und illegalem Kinderhandel. Ein paar Dutzend Leute stecken da mit drin, und die müssen alle überprüft werden. Und natürlich müssen wir sämtliche Babys aufspüren, die über Tronal adoptiert worden sind.«

»Das könnte eine Weile dauern.«

»Allerdings. Das Problem ist, wir können sehen, wie das Geld reinkommt, aber das sind alles Barüberweisungen, und die zu einer Quelle zurückzuverfolgen, wird höllisch schwer. Möglicherweise haben wir ja einen Verdacht, welche Vermittlungsagenturen da involviert sein könnten, aber ohne Beweise werden die es wohl kaum zugeben.«

»Und wie sieht’s am anderen Ende aus? Da muss es doch Geburtsurkunden geben, Adoptionsunterlagen, Passformulare.«

»Vielleicht, aber noch haben wir sie nicht gefunden. Also, abgesehen von dem halben Dutzend oder so, das jedes Jahr hier im Lande adoptiert wird, aber die scheinen völlig in Ordnung zu sein. Jeder, mit dem wir bisher gesprochen haben, einschließlich George Reynolds vom Sozialamt und seinen Leuten, bestreitet, irgendetwas von Auslandsadoptionen gewusst zu haben – ob nun für Geld oder nicht.«

»Na ja, natürlich streiten die das ab, oder?«

»Ja, aber Tatsache ist, es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass dort eine signifikante Anzahl Babys zur Welt kommt, nach allem, was wir wissen, weniger als ein Dutzend pro Jahr. Oberflächlich gesehen scheint das Ganze eine ziemlich diskrete Operation zu sein, was man ja auch erwarten sollte, wenn man’s recht bedenkt. Wie viele Babys werden denn heutzutage zur Adoption freigegeben?«

Da war etwas dran. »Aber er hat es doch zugegeben, Babys übers Internet verkauft zu haben.«

»Stimmt, aber abgesehen von dem Geld und dem Wort eines nunmehr Toten haben wir wirklich keinerlei Beweise.«


Sie ging zum Kaffeetisch und stellte ihren Becher ab. »Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.«

»Lange Fahrt«, ließ sich eine Stimme von der Tür her vernehmen. Wir drehten uns um. Kenn Gifford stand im Türrahmen. Keiner von uns beiden hatte ihn kommen hören. »Auf Tronal gibt’s keinen Hubschrauberlandeplatz«, erklärte er. »Da kommt man nur mit dem Auto und dem Boot hin.«

»Ich rufe Sie an, Tora«, sagte Helen. Sie nickte Gifford zu und verließ das Büro.

»DCI Rowley?«, fragte er mich. Ich nickte.

»Wirklich genauso umwerfend, wie alle behaupten.«

Ich hatte das Bedürfnis, irgendetwas zu tun, also nahm ich Helens und meinen Becher und trug sie zum Waschbecken hinüber. »Lassen Sie sich’s von mir gesagt sein, Sie verschwenden Ihre Zeit.«

Er lachte. »Hab ich gehört. Wie geht es Ihnen?« Er kam näher, betrachtete mich aufmerksam. Es ist so verdammt unfair, diese Fähigkeit großer Männer, andere einzuschüchtern; sie müssen nicht klug sein, sie müssen nicht drohen, sie müssen einfach nur da sein. Ich ging um ihn herum und zum Fenster.

»Prima«, antwortete ich, zum zehnten Mal an diesem Vormittag, wie mir schien.

»Schön, dass Sie wieder da sind.« Er warf einen Blick auf die Kaffeekanne, sah, dass sie leer war, und nahm sich einen Keks.

»Sagt der Mann, der mich vom Dienst freigestellt hat.«

»Sagt die Frau, die mich das niemals vergessen lassen wird.« Wieder kam er auf mich zu, und ich zog mich hinter den Schreibtisch zurück.

Er setzte eine gereizte Miene auf. »Würden Sie bitte mal stehen bleiben? Ich will Sie nicht hypnotisieren. Das habe ich sowieso nie richtig hingekriegt, Sie sind eine ganz besonders schwierige Kundin.«

Und, ja, genau wie von ihm wahrscheinlich bezweckt, verspürte ich ein Aufwallen von Stolz. Ich beschloss, es zu riskieren, ihm in die Augen zu sehen – grün, heute Vormittag waren sie von einem
tiefen Moosgrün –, aber wenn er mir die Hände auf die Schulter legte, würde ich zetermordio schreien.

»Ich bin gestern Abend gar nicht dazu gekommen, Ihnen zu gratulieren«, meinte er.

Ich suchte in seinem Gesicht nach Sarkasmus, fand jedoch keinen.

»Ich bin versucht zu sagen, dass Sie sich den falschen Beruf ausgesucht haben, würde Sie aber nur sehr ungern verlieren.«

»Das sagen Sie nur, weil Sie und die Klinik mit weißer Weste dastehen. Wenn an Ihnen und Ihrem Umfeld noch irgendwelcher Dreck kleben würde, würden Sie mir den Kopf tätscheln, auf besorgt machen und irgendwas von Beruhigungsmitteln brabbeln.«

Er sah mich unverwandt an. »Richard ist noch immer in Polizeigewahrsam.«

Scheiße, das hatte ich nicht kommen sehen. Würde ich je lernen, mein Gehirn einzuschalten, ehe ich den Mund aufmachte?

»Entschuldigung. Daran hätte ich denken sollen.«

Und dann lag diese große, warme Hand auf meinem Oberarm, und ich gab keinen Mucks von mir.

»Sie haben sich im Lauf der letzten Woche mit mehr rumschlagen müssen als die meisten Menschen in einem ganzen Leben. Richard kann auf sich selbst aufpassen.« Er wandte sich zum Gehen, und auf meinem Arm blieb eine kalte Stelle zurück.

»Kenn …«

Er drehte sich im Türrahmen um.

»Es tut mir leid.«

Er hob eine Augenbraue.

»Dass ich Sie verdächtigt habe«, erklärte ich.

»Akzeptiert. Und ich überlege immer noch.«

»Was?«

»Was ich mit Ihnen machen soll.« Er grinste mich an und ging.

Ich setzte mich. »Scheiße!«, sagte ich laut. Und ich hatte geglaubt, all meine Probleme seien gelöst.

Ich ging hinunter. Ein paar von meinen Hochschwangeren waren so freundlich, zu sagen, dass sie mich bei der letzten Sprechstunde
vermisst hätten. Doch die Tronal-Geschichte beschäftigte mich noch immer. Also holte ich mir ein Sandwich, sobald wir Mittagspause machten, und ging wieder in mein Zimmer hinauf. Dort zog ich jenes Stück Papier aus meiner Tasche, mit dem alles angefangen hatte: die Liste der Entbindungen für das Gesundheitsamt des Shetland District.

Lass es gut sein, Tora, sagte eine Stimme in meinem Kopf; die schwache, ein wenig wehmütige Stimme, die für den vernünftigen, erwachsenen Teil von mir steht. Unglücklicherweise hatte ich niemals gelernt, auf diese Stimme zu hören, und auch jetzt würde ich nicht damit anfangen. Noch einmal zählte ich die Tronal-Entbindungen. Vier. Vier innerhalb eines Zeitraums von sechs Monaten bedeutete etwa sechs bis zehn pro Jahr. Wenn ungefähr ein halbes Dutzend davon von Familien aus der Umgegend adoptiert wurden, dann blieben nicht genug übrig, um sie ins Ausland zu verkaufen und Geld damit zu machen.

Wo zum Teufel hatte Stephen Gair die Babys herbekommen? Und wie in aller Welt konnte eine hochmoderne Entbindungsklinik, wie man sie mir beschrieben hatte, bei nur acht Geburten im Jahr bestehen? Sowohl die Geräte als auch die Mitarbeiter würden doch den größten Teil des Jahres untätig herumstehen. Es mussten mehr Kinder auf Tronal zur Welt kommen, als in meinen Statistiken verzeichnet waren. Aber wie gelang es, eine Geburt nicht zu registrieren?

Dana hatte auch etwas von Abtreibungen gesagt, doch das ergab wenig Sinn. Abtreibungen werden überall in Großbritannien durchgeführt; wieso sollte eine erkleckliche Anzahl Frauen für etwas bis nach Tronal reisen, was sie auch in ihrer Heimatstadt haben konnten?

Hätte ich doch nur mit Helen nach Tronal fahren können. Ich hätte gewusst, welche Fragen es zu stellen galt, hätte viel besser als sie erkannt, was nicht ins Bild passte. Doch das war nicht möglich; falls es in dieser Angelegenheit jemals zu einem Prozess kam, ganz gleich welcher Art, so würde ich eine Hauptzeugin sein. Ich konnte mich nicht andauernd in die offiziellen Ermittlungen einmischen.


Ich begann, die Liste von Neuem durchzugehen.

Das Erste, was mir ins Auge stach, waren diese verflixten Initialen. KT. Keloid-Trauma, Probleme, die sich aus Narbenbildungen am Perineum durch frühere Dammschnitte ergaben. Ich klickte auf einen anderen Link und tippte Keloid-Trauma in die Suchmaschine von Google ein. Nichts, aber der Begriff war ja auch geprägt worden, um einen Zustand zu beschreiben, der für die Shetlands typisch war, also war er vielleicht noch nicht bis ins World Wide Web vorgedrungen. Ich rief das Klinikarchiv auf und führte eine ähnliche Suche durch. Nichts. Dann begann ich, sämtliche KT-Einträge erneut zu überprüfen. 1. April, ein kleiner Junge, geboren auf Papa Stour. Dann, am 8. Mai, wieder ein Junge, geboren hier im Franklin Stone Hospital. Am 19. Mai ein dritter Junge – natürlich, es waren alles Jungen. Doch das Geschlecht des Kindes konnte doch unmöglich etwas mit Narbenbildungen am Perineum zu tun haben, oder? Am 6. Juni hatte Alison Jenner auf Bressay einen kleinen Jungen zur Welt gebracht, später im Juni hatte noch eine Entbindung hier in der Klinik stattgefunden.

Augenblick mal. Der Name sagte mir etwas. Alison Jenner. Wo hatte ich das schon einmal gehört? Jenner, Jenner, Jenner. Scheiße, es war weg.

 



Stephen Renney hockte in seinem fensterlosen Büro, aß ein Sandwich und trank Fanta aus der Dose. Als er merkte, dass ich im Türrahmen stand, schaute er auf und begann dann mit diesen leicht verlegenen, fahrigen Bewegungen, die wir alle machen, wenn man uns beim Essen erwischt hat. Als wäre essen eine nicht ganz reputierliche Handlung und nicht das Natürlichste auf der Welt.

»Entschuldigung«, sagte ich, die übliche Reaktion, und machte meinerseits ein etwas betretenes Gesicht, als hätte ich ihn beim Essen auf dem Klo ertappt.

»Aber nicht doch.« Er stand auf und deutete auf einen Stuhl. Ich nahm Platz.


»Ich wollte Sie etwas fragen. Wegen Dana Tulloch.«

Er beugte sich vor. Ich konnte Thunfisch in seinem Atem riechen.

»Mr. Gifford hat gesagt, Sie hätten keinerlei Spuren von irgendwelchen Medikamenten bei ihr gefunden und –«

»Miss Hamilton …« Er neigte sich noch weiter vor, und ich gab mir Mühe, nicht zurückzuweichen. Es roch, als hätte er Katzenfutter gegessen.

»Ich weiß, dass Sie nicht über Einzelheiten mit mir sprechen dürfen, und ich will Sie auch wirklich nicht in eine schwierige Lage bringen, aber –«

»Miss Hamilton …«

»Bitte, nur einen Moment. Ich habe heute Morgen mit einer befreundeten Anästhesistin gesprochen. Sie hat mir ein paar Medikamente genannt, die einen Menschen außer Gefecht setzen können, auf die aber bei einer Autopsie normalerweise nicht getestet wird. Ich habe mich bloß gefragt, ob Sie –«

»Miss Hamilton.« Stephen Renneys Stimme war lauter geworden. »Ich habe die Autopsie an Miss Tulloch nicht durchgeführt.«

»Oh!« Hatte Gifford Stephen Renney namentlich erwähnt, oder war ich bloß davon ausgegangen?

»Ich kriege natürlich eine Kopie des Autopsieberichts, aber ich glaube nicht, dass er schon da ist. Ich kann gern mal nachsehen.«

»Und wer hat es dann getan?«, wollte ich wissen und pfiff auf gute Manieren.

Er bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. »Ich habe Miss Tulloch nie zu Gesicht bekommen. Sie war nur ein paar Stunden lang hier, und ich hatte eine Besprechung. Meines Wissens hat ihre nächste Angehörige, eine Polizeibeamtin, verlangt, dass sie verlegt wird. Die Autopsie ist in Dundee durchgeführt worden.«

»Natürlich, es tut mir leid.« Helen hatte nichts gesagt, doch es gab eigentlich auch keinen Grund, warum sie das hätte tun sollen. Auf jeden Fall war es logisch, dass sie Danas Autopsie von Leuten vornehmen lassen wollte, die sie kannte und denen sie vertraute.


»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?« Okay, ich erkenne eine Abfuhr, wenn ich eine höre. Ich schüttelte den Kopf, dankte ihm noch einmal und verließ den Raum.

In meinem Büro fand ich eine E-Mail von Gifford vor, in der er für heute Nachmittag um meine Hilfe im OP bat. Er hatte einen vollen OP-Plan, und am Vormittag war ein Patient mit Verdacht auf Blinddarmdurchbruch eingeliefert worden. Wenn ich das übernehmen könnte, bräuchte er seinen Plan nicht völlig über den Haufen zu werfen. Ich war zwar keine Allgemeinchirurgin, doch der Blinddarm lag durchaus innerhalb meines Fachgebiets. Ich sah meine anderen Mails durch – eine von Duncan, der Rest nicht dringend – und ging hinunter in den OP.

Der Patient war dreißig Jahre alt, fit und gesund. Ich machte ihn auf, hantierte ein paar Minuten herum und entfernte das entzündete Organ: prall geschwollen wie eine Trommel, kein Wunder, dass der Mann Schmerzen gehabt hatte. Gerade als ich mit dem Zumachen fertig war und der Patient in den Aufwachraum hinausgerollt wurde, kam Gifford herein. Er war noch immer in voller Montur, und seine Handschuhe waren voller Blut. Ich warf einen Blick nach unten. Meine auch. Der Rest des Teams hatte den OP verlassen, und wir befanden uns allein im Saal. Er hakte den Mundschutz hinter einem Ohr los.

»Gehen Sie mit mir essen?«

Ich ließ meinen Mundschutz, wo er war.

»Wann?«

Er zuckte die Achseln. »Heute Abend?«

Ich schaffte es, seinem Blick standzuhalten. »Wie nett, ich schau mal, ob Duncan Zeit hat.«

Er streckte die Hand aus und zog mir den Mundschutz vom Gesicht. Dabei streiften seine behandschuhten Finger meine Wange, und ich konnte mich eines Schauderns nicht erwehren. Natürlich bemerkte er es.

»Ich werde wieder fragen.«

Ich überlegte, ob ich wohl Blut im Gesicht hatte. »Ich maile Ihnen mal die Klinikrichtlinien zum Thema sexuelle Belästigung.«


Er lachte. »Sparen Sie sich die Mühe. Die habe ich selbst geschrieben.«

Einen Augenblick lang stand er ganz ruhig da und fixierte mich. Sein warmer, vertrauter Geruch hätte mich beinahe verleitet, näher zu treten, um ihn einzuatmen, seine Kleider zu fassen und an mein Gesicht zu drücken. Doch dann drehte er sich um und ging hinaus, und der Geruch war verschwunden. Ich stellte fest, dass ich zitterte. Die OP-Schwester kam wieder herein und fing an, die Instrumente einzusammeln. Ich dankte ihr und ging, wobei ich inständig hoffte, dass ich auf dem Rückweg in mein Büro nicht Gifford begegnete.

Ich verbrachte eine Stunde auf den Stationen und beschloss dann, nach meinem Blinddarmpatienten zu sehen. Er war wach, aber noch benommen. Seine Frau saß neben ihm, und sein kleiner Sohn, etwa fünfzehn Monate alt, hockte auf der Bettkante. Er hopste fröhlich auf und ab, während ihn seine Mutter mit der einen und sein Vater mit der anderen Hand festhielten. Angenehm konnte das nicht sein, doch wenn mein Patient nichts dagegen hatte, würde ich auch keine Einwände erheben. Ich untersuchte ihn, wobei mir bewusst war, dass irgendetwas in meinem Hinterkopf rumorte, und war einverstanden, dass er am nächsten Tag nach Hause gehen könnte, vorausgesetzt, er gönnte sich viel Ruhe.

Dann machte ich kurz in der Cafeteria Halt, besorgte mir einen Schokoladenmuffin und nahm ihn mit in mein Büro. Ich kochte frischen Kaffee, setzte mich an meinen Schreibtisch – und erinnerte mich.

Die Familie: der Blinddarmpatient, seine Frau und sein kleiner Sohn. Ich wusste, wer Alison Jenner war, nämlich Stephen Gairs zweite Ehefrau, die Stiefmutter seines Sohnes von Melissa.

Warum zum Teufel stand ihr Name also auf der Liste der Entbindungen auf den Shetlandinseln? Sie hatte doch gar kein Kind bekommen, sondern Melissa. Stephen Gair hatte zugegeben, dass sein Sohn Connor Melissas Kind war. Wie konnte Alisons Name auf einer Liste der Frauen auftauchen, die in jenem Sommer niedergekommen
waren? Und wieso war ihr Eintrag mit dem KT-Kürzel versehen?

Ich suchte die Liste und sah nach, nur für den Fall, dass ich mich geirrt hatte. Da war sie: Alison Jenner, 40 Jahre alt, hatte am 6. Juni einen Sohn geboren, sieben Pfund und 130 Gramm schwer. Das konnte doch kein Zufall sein, es musste sich um dieselbe Frau handeln. Okay, denk nach! Die Gairs besaßen nur ein Kind. Also hatte Stephen Gair entweder gelogen, als er behauptete, Connor sei Melissas Kind – aber warum um alles in der Welt sollte er das tun? –, oder der Eintrag musste sich auf Melissas Sohn beziehen.

Noch einmal überprüfte ich die Zahl der Einträge mit dem KT-Zusatz. In jenem Sommer waren es sieben. Ich rief die Liste der darauffolgenden Periode auf, von September 2005 bis Februar 2006, und fand nichts. Dann ging ich zurück zum Winter davor. Nichts. Ich ging noch weiter zurück, zum Sommer 2004. Keine KT-Einträge. Ich ging immer weiter zurück, bis ich wieder welche fand. Im Sommer 2002 gab es fünf Einträge mit dem Vermerk KT dahinter, in verschiedenen Kliniken der Inseln geboren, alles männliche Säuglinge.

Ich bekam Beklemmungsgefühle, als ich noch weiter zurückging, ganze Jahre auf einmal überprüfte. 2001 war nichts gewesen, auch nicht in 2000. Im Sommer 1999 gab es sechs KT-Einträge. Jungen.

Am liebsten hätte ich den Computer ausgeschaltet, wäre ins Auto gestiegen und nach Hause gefahren, hätte die Pferde geholt und wäre kilometerweit am Strand entlanggeritten. Oder, noch besser, ich wäre am liebsten in Kenn Giffords Büro hinaufgelaufen, hätte die Tür abgeschlossen und mich bis auf die Haut ausgezogen. Ganz egal, Hauptsache, es lenkte mich von dem ab, was sich mir jetzt offenbarte.

Ich blieb, wo ich war, und rief immer weitere Listen auf.

Ich ging bis 1980 zurück, und das war genug. Das Muster war unübersehbar. Alle drei Jahre war die Entbindung von vier bis acht männlichen Säuglingen als KT gekennzeichnet worden.


Alle drei Jahre stieg die Sterberate der weiblichen Bewohner der Shetlandinseln moderat, aber unverkennbar an. Im Sommer danach wurden einige ungewöhnlich kleine Jungen geboren. KT; das hatte nichts mit Keloid-Trauma zu tun, das war ein Ablenkungsmanöver, wahrscheinlich gab es so etwas gar nicht. KT stand für Kunal Trow.

Ich klickte weiter zurück, schneller und schneller, bis zu frühesten computergestützten Dateien. Die ersten waren 1975 erstellt worden. Ich musste noch weiter zurück.

Mit ziemlich wackligen Beinen erhob ich mich und ging, so schnell es mein Zustand zuließ, den Flur entlang zum Bettenaufzug. Er kam nach zwei Minuten, und dank irgendeines Wunders war er leer. Ich drückte K für Keller und fuhr hinunter.

Im Kellergeschoss schien sich niemand aufzuhalten. Ich folgte den Schildern und ging einen von gelegentlichen Glühbirnen erhellten Korridor entlang. Mehrere Birnen waren durchgebrannt. Im Gehen hielt ich nach Lichtschaltern an der Wand Ausschau. Ich wollte hier unten nicht plötzlich im Stockdunkeln festsitzen und verzweifelt nach Schaltern suchen, die nicht existierten.

Ich erreichte das Ende des Korridors. Krankenhausarchive sind in der Regel ein einziger Wirrwarr, und dieses hier stellte keine Ausnahme dar. Es war in drei Kellerräumen untergebracht. Ich stieß die Tür des ersten auf. Finsternis. Ich tastete an der Wand nach einem Lichtschalter. Schmutziges Licht flutete den Raum. Ich konnte den Staub in der Kehle fühlen. Alles war in großen braunen Kartons verstaut, die in mehreren Lagen übereinander auf Metallregalen gestapelt waren. Die Etiketten zeigten größtenteils nach vorn. Langsam ging ich an den Regalen entlang, ein Auge stets auf die offene Tür gerichtet. Ich bezweifelte, dass diese Räume häufig aufgesucht wurden. Eine zugeknallte Tür, von außen abgeschlossen, und Tora durfte sich auf ein paar angenehme Tage des Hungers und Schreckens freuen.

Ich konnte die Rubrik Entbindungen nicht finden und öffnete die Tür des zweiten Zimmers. Grundriss und Einrichtung waren genauso wie beim ersten. Diesmal hielt ich die Tür mit einer Pappkiste
offen. In der dritten Reihe wurde ich fündig. Es dauerte ein paar Sekunden, den Karton zu finden, den ich suchte, und ihn aus dem Regal zu zerren. Darin befanden sich Bücher, mit der Hand ausgefüllte Geburtenverzeichnisse, das handschriftliche Äquivalent der Listen, die ich auf meinem Computer studiert hatte. Ich fand das Jahr, das ich suchte, 1972, und blätterte zum Juli vor. Am 25. dieses Monats, da stand es. Elspeth Guthrie, 35 Jahre alt, auf der Insel Unst, ein Junge, sechs Pfund, 175 Gramm. KT.

Ich hatte über den Karton gebeugt dagehockt und sank zu Boden, saß mitten im Staub von Jahren, wurde über und über schmutzig, und es war mir gleichgültig.

Mir wollte nur ein einziger Grund einfallen, warum die Daten einer Entbindung in dem Ausmaß gefälscht werden könnten, dass die Adoptivmutter als leibliche Mutter angegeben wurde: Irgendetwas war bei der richtigen Entbindung so absolut gesetzeswidrig, dass auf gar keinen Fall Nachforschungen angestellt werden durften. Duncans leibliche Mutter war umgebracht worden. Genau wie es mit Melissa geschehen war und all den anderen.

Alle drei Jahre wurden Frauen von den Inseln gefangen gehalten, bis sie niederkamen – wie Nutztiere – und dann abgeschlachtet. Ich überlegte, ob die Mythen von den Trows irgendeinen Wahnsinnigen erst auf die Idee gebracht hatten, oder ob die Geschichten auf den realen Vorkommnissen auf den Inseln beruhten, von denen man wusste, über die jedoch niemals gesprochen wurde, die niemals offen zur Kenntnis genommen wurden, denn das zu tun, hieße eingestehen, dass man unter Ungeheuern lebte.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, auch die Angaben zu Kenns Geburt herauszusuchen, doch ich brachte es nicht fertig. Genug war genug.

Ich bemühte mich, auf die Beine zu kommen, legte den Deckel wieder auf den Karton und wuchtete ihn zurück auf das Regal. Dann klemmte ich das Verzeichnis unter den Arm und verließ den Raum, zwang mich mit schierer Willenskraft, nicht zu rennen. Ich löschte das Licht und hielt auf den Fahrstuhl zu. Dann überlegte ich es mir anders und ging in die entgegengesetzte Richtung,
zur Treppe. Dabei befahl ich mir ständig, ruhig zu bleiben, mich ganz gelassen zu geben; niemand wusste, was ich herausgefunden hatte, für einige Zeit war ich in Sicherheit. Ich durfte nur nicht den Kopf verlieren.

Wie zum Teufel stellten sie das an? Wie lässt man eine lebendige Frau einfach so verschwinden und überzeugt gleichzeitig alle ihre Angehörigen davon, dass sie tot ist? Wie feiert man eine Beerdigung mit einem leeren Sarg? Hatte denn niemand jemals einen letzten verstohlenen Blick riskiert und einen mit rosa Seide ausgeschlagenen Sarg voller Ziegelsteine vorgefunden?

Ich hatte das Erdgeschoss erreicht und war völlig außer Atem. Lächerlich. Keuchend hielt ich einen Moment lang inne.

Sie konnten nicht für alle Frauen Ebenbilder – das Äquivalent der todkranken Cathy Morton – gehabt haben. Es war undenkbar, genug schwerkranke Frauen aufzutreiben. Der Tausch Cathy/ Melissa musste ein ganz besonderer Fall gewesen sein. Ich landete wieder bei Hypnose und Drogen, bei der Beteiligung von genügend Menschen, um sicherzustellen, dass die Vorgänge niemals hinterfragt wurden: Der Arzt würde die Medikamente verabreichen, den Tod feststellen, die Familie trösten; der Pathologe würde die Formulare ausfüllen, Autopsieberichte für Leichen schreiben, die nicht existierten. Verwandte würden – unter allen möglichen Vorwänden – davon abgehalten werden, die Leichname in Augenschein zu nehmen.

Ich befand mich wieder auf meinem Stockwerk.

Kirsten. Die arme Kirsten, eine Reiterin wie ich. Ich hatte neben ihrem Grab gekniet und die Frühlingsblumen gebündelt und großes Mitgefühl empfunden, der Art und Weise wegen, wie sie ums Leben gekommen war. Doch sie lag gar nicht dort unten, sondern noch immer in meiner Wiese, der wahren Begräbnisstätte, sie musste dort sein. Die Sucherei mit all den Instrumenten war Humbug gewesen – selbst die letzte, erst heute durchgeführte Suche. Detective Superintendent Harris war dabei gewesen … nun, es wäre interessant, in Erfahrung zu bringen, wo und wann er geboren wurde.


Ganz kurz fragte ich mich, ob es mir wohl gelungen war herauszufinden, wo Stephen Gair seine Babys herbekommen hatte. Nur dass es noch immer nicht hinkam. Die Zahlen, um die es ging – ein Durchschnitt von nur zwei pro Jahr –, schienen immer noch viel zu klein, um solche Einkünfte zu erzielen, wie Helen und ich sie entdeckt hatten. Außerdem waren die Babys, denen ich Namen geben konnte – Duncan, Kenn, Andy Dunn, Connor Gair –, alle hier auf den Inseln adoptiert worden. Es konnte sehr gut möglich sein, dass es anderen ebenso ergangen war. Vielleicht war Geld geflossen, doch das konnte die gewaltigen Summen nicht erklären – mehrere Millionen im Jahr –, die aus dem Ausland eingingen. Und bestimmt wäre es doch ein viel zu großes Risiko, Frauen zu entführen, sie gefangen zu halten und zu ermorden, bloß um ihre Babys an den Meistbietenden zu verscherbeln. Nein, was für ein Motiv diese Menschen auch immer hatten, es musste mehr sein als Geld. Die Babys, die verkauft wurden, kamen woanders her.

 



Mein Büro sah genauso aus, wie ich es zurückgelassen hatte. Der Kaffee war durchgelaufen; ich schenkte mir einen Becher voll ein und verschüttete dabei gut ein Viertel. Ich musste mich zusammenreißen. Das Telefon musste schon eine ganze Weile geklingelt haben, ehe ich den Hörer abnahm.

»Ich wollte es gerade bei Ihnen zu Hause versuchen.« Es war Helen. Ich konnte es ihr noch nicht erzählen. Wenn ich jetzt den Mund aufmachte, würde ich faseln wie eine Idiotin.

»Wo sind Sie?«, brachte ich hervor.

»Wir fahren gerade von Tronal ab. Mann, der Wind legt ganz schön zu. Können Sie mich hören?«

Ein Aufblitzen von Panik, so scharf, dass es fast schmerzhaft war. Ich hatte vergessen, dass Helen nach Tronal gefahren war. »Helen! Ist alles okay? Wer ist bei Ihnen?«

»Tora, es ist alles in Ordnung. Was ist los? Was ist denn passiert?«

»Nichts, gar nichts, bin nur müde.« Ich befahl mir, ganz ruhig zu bleiben. Lange, tiefe Atemzüge. »Wie war’s denn?«


»Nicht gerade viel los hier. Nur ein paar Frauen, die meisten haben geschlafen. Ein paar Babys auf der Säuglingsstation. Morgen früh fahren wir noch mal hin. Ich bleibe ein paar Tage auf Unst.«

»Sehen wir uns bald?«

Sie schwieg einen Augenblick. Im Hintergrund hörte ich die Schiffsmaschine und das Pfeifen des Windes. »Ist wirklich alles okay?«, fragte sie endlich.

»Alles bestens«, versicherte ich und dann, weil das nicht zu genügen schien: »Ich wollte gerade nach Hause fahren. Duncan und ich gehen essen.«

»Toll, weil, hören Sie, ich wollte Sie etwas fragen. Etwas Persönliches. Ich bin heute Vormittag nicht richtig dazugekommen. Ist jetzt ein geeigneter Zeitpunkt?«

»Natürlich«, antwortete ich. Dies war ein hervorragender Zeitpunkt. Ich war zu so ziemlich allem bereit, zu allem, wobei man nicht denken, sich bewegen oder sprechen musste.

Sie senkte die Stimme.

»Die Sache ist die, ich muss anfangen, mir Gedanken wegen Danas Beerdigung zu machen. Ich bin ihre nächste Angehörige, verstehen Sie?«

Das wusste ich; mein freundlicher Kollege aus der Pathologie hatte es mir gesagt. Danas Beerdigung. Ich schloss die Augen und fand mich inmitten einer traurigen, ernsten Menschenmenge wieder. Wir waren in einer alten Kirche, kathedralenartig in ihren Dimensionen, sanft erhellt von hohen weißen Kerzen. Ich konnte den Kerzenrauch riechen und den Weihrauch, der vom Altar herabschwebte.

»Ich weiß, Sie haben sie nicht sehr lange gekannt«, ertönte Helens Stimme aus der Ferne, »aber … ich glaube … na ja, ich glaube, Sie haben einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht. Auf mich übrigens auch. Es würde mir sehr viel bedeuten, wenn Sie dabei sein könnten.«

Danas Blumen würden weiß sein: Rosen, Orchideen und Lilien, elegant und schön wie die Frau selbst. Sechs junge Polizisten in makellosen Uniformen würden sie zum Altar tragen. Meine Kehle
begann zu schmerzen, ganz hinten. Tränen rannen mir über die Wangen, so dass der Raum verschwamm. »Natürlich«, sagte ich. »Natürlich komme ich. Danke.«

»Nein, ich danke Ihnen«, erwiderte Helen.

»Wird die Beerdigung in Dundee stattfinden? Haben Sie schon ein Datum ins Auge gefasst?«

»Nein. Ich warte immer noch darauf, dass die Leute von Ihrem Krankenhaus mir sagen, wann sie sie freigeben können. Sie müssen sie eine Weile dabehalten. Das kann ich natürlich verstehen, ich würde das Ganze nur gern anleiern.«

Und die Vision erstarrte: Die uniformierten Sargträger hörten auf, sich zu bewegen, die Kerzen flackerten und gingen aus. »Sie ist noch hier? In der Klinik?«

Ich rechnete nicht damit, dass sie mich verstand. Ich konnte mich kaum selbst hören, aber der Wind musste genau im richtigen Moment abgeflaut sein, denn sie tat es doch.

»Nur noch eine Weile. Ich muss Schluss machen. Wir sehen uns.«

Und weg war sie. Ich blinzelte heftig. Mein Gesicht war nass, mein Blick jedoch klar. Der eben noch verschwommene Raum war auf einmal gestochen scharf. Ich konnte wieder sehen. Ich stand auf. Ich konnte mich wieder bewegen. Und, Gott sei’s gedankt, ich konnte auch wieder denken.

In diesem Moment erfasste ich die wahre Bedeutung des Wortes Epiphanie, denn ich hatte gerade eine erlebt. Es gab vieles, was ich noch immer nicht kapierte, doch eines verstand ich mit absoluter Klarheit. Tut mir leid, Helen, ich kann leider doch nicht. Ich würde keiner von Danas Trauergästen sein, mir auf die Lippen beißen und die Augen betupfen, während wir zusahen, wie ihr eleganter, schwereloser Sarg zu Grabe getragen wurde. Ich würde nicht an dem altehrwürdigen Ritual teilhaben, den Leib der Erde oder den Flammen zu übergeben. Das war eine Beerdigung, bei der ich ganz bestimmt nicht dabei sein würde.

Weil Dana gar nicht tot war.




35

Anderthalb Stunden später fuhr ich zur Fähre nach Yell. Es war noch nicht ganz acht Uhr, doch dies würde die letzte Fahrt des Abends sein. Über uns ballten sich dunkle Wolken, und ein Sturm drohte. Ich saß in meinem Wagen, zitterte trotz meiner Jacke und versuchte, nicht an die Wellen zu denken, die gegen die Fähre schlugen, während sie über den Yell Sound tuckerte. Als der Fährmann kam, um abzukassieren, fragte ich ihn, wie viel Windstärken wir seiner Meinung nach hatten. Windstärke fünf, in Böen sechs, meinte er, und laut Vorhersage würde es im Lauf der Nacht noch mehr werden.

Und ich wollte nicht darüber nachdenken, was für Stürme noch losbrechen würden, ehe die Sonne aufging. Ich hatte das Gefühl, als fände jede meiner Handlungen zum letzten Mal statt. Kurz vor Verlassen des Krankenhauses, hatte ich zu Hause angerufen, aber Duncan war nicht da gewesen, und ich brachte es nicht über mich, es auf seinem Handy zu versuchen. Ich hatte eine Nachricht hinterlassen, dass ich einen Notfall in der Klinik hätte und lange arbeiten würde. Dann hatte ich noch hinzugefügt, dass ich ihn liebe; zum Teil, weil es die Wahrheit war, zum Teil, weil ich mir nicht sicher war, ob ich ihm das jemals wieder würde sagen können.

Kleine Kreaturen tanzten Samba in meinem Magen, als die Fähre anlegte und ich mich wieder auf den Weg machte. Ich hatte noch ein ziemliches Stück zu fahren, doch das war nur gut so. Für das, was ich plante, brauchte ich Dunkelheit und ein bisschen mehr Zeit, um genug Mut zu fassen. Andererseits, wenn ich zu viel darüber nachdachte, würde ich definitiv kneifen.

Eine kleine Versicherung hatte ich abgeschlossen, indem ich das Verzeichnis aus dem Keller, mehrere Computerausdrucke und einen hastig hingekritzelten Zettel in einen braunen Umschlag gesteckt
hatte. Auf dem Weg zur Fähre hatte ich bei Danas Haus Halt gemacht und ihn weithin sichtbar auf dem Kühlschrank in der Küche liegen lassen. Irgendwann innerhalb der nächsten paar Tage würde Helen ihn finden. Wenn ich nicht zurückkam, würde sie wissen, wohin ich gefahren war, und warum. Ich würde nicht spurlos verschwinden.

Helen und ihr Team hatten den Großteil des Tages auf Tronal verbracht und übernachteten ganz in der Nähe auf Unst. Die Leute auf Tronal würden wachsam sein. Alles, was sie zu verbergen hatten, würde gut versteckt sein. Sie würden das Meer im Osten und im Nordosten der Insel im Auge behalten; alle Boote, die von Unst ablegten, würden rasch entdeckt und die Warnung rechtzeitig weitergegeben werden. Ich konnte nicht darauf hoffen, mich der Insel aus dieser Richtung unentdeckt zu nähern.

Also würde ich es gar nicht erst versuchen.

In Gutcher auf Yell gibt es einen kleinen Segelklub dicht am Kai. Er hat ungefähr zwanzig Mitglieder auf der Insel und ist an den benachbarten Klub auf Unst angeschlossen. Ich besaß einen Schlüssel, mit dem ich, wie ich wusste, in den Schuppen gelangen konnte, der als Klubhaus diente. War ich erst einmal dort drin, würde ich den Schrank aufbrechen, in dem die Ersatzschlüssel für die Boote verwahrt wurden. Das war der einfache Teil.

Danach würde ich im Dunkeln ein fremdes Boot auftakeln und es bei Windverhältnissen, die an Sturmstärke grenzten, allein durch ein Gebiet segeln müssen, das ich kaum kannte, zu einer Küste, die für tückische Navigationsverhältnisse berüchtigt war. Und das war noch nicht einmal der schwierige Teil.

Großer Gott, was dachte ich mir eigentlich?

Ich parkte. Zu meiner Erleichterung und gleichzeitigen Enttäuschung war der Parkplatz leer und das Klubhaus dunkel. Alles, was sich in diesem Stadium als Problem herausgestellt hätte, hätte ich als Zeichen aufgefasst, nicht weiterzumachen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, den Schrank aufzubrechen und die Schlüssel zu finden. Ich nahm Ölzeug und eine Schwimmweste mit und ging hinunter zum Steg.


Duncan und Richard hatten einen Freund auf Yell, der ein begeisterter Segler war. Vor kurzem hatte er sich eine dieser neuen Sportjollen zugelegt und Duncan und mich mehrmals mitgenommen. Es war ein Sportsegelboot, für Geschwindigkeit gebaut, jedoch mit einem langen Schwert, das ihm mehr Stabilität verlieh als einer durchschnittlichen Jolle. Außerdem verfügte es über einen Motor, für den Fall, dass einem der Wind nicht wohlgesonnen war, eine kleine überdachte Kajüte für schlechtes Wetter und einen Anker, so dass man auf See parken konnte.

Ich war im Begriff, schweren Diebstahl der Liste der Dinge hinzuzufügen, die die Polizei und andere Inselbehörden mir vorhielten. Aber egal, vielleicht würde ich ja gar nicht mehr am Leben sein, um mich den Anklagen zu stellen.

Der Steg, der mindestens fünfzig Jahre alt war, schaukelte unter mir. Der Wind zerzauste mein Haar, und ich schätzte, dass er auf Stärke sechs angewachsen war. Noch mehr, und ich würde auf höchst unkluge Weise mein Leben riskieren. Wahrscheinlich tat ich das ohnehin schon.

Yachthäfen sind niemals ruhig, und wenn starker Wind über sie hinwegpfeift, kann der Krach wirklich nervenaufreibend sein. Mehrere Boote waren an dem Steg festgemacht, und ihre Takelagen klirrten und dröhnten wie ein Haufen verstimmter Gitarren. Einige polterten gegeneinander, und selbst im relativen Windschutz des Anlegers klatschten kleine Wellen aggressiv gegen die Bootsrümpfe. Kein gutes Zeichen, was die Zustände draußen auf See betraf.

Ich fand das Segelboot, kletterte an Bord und schloss die Kajüte auf, nur um von lähmender Angst ergriffen zu werden. Ich zwang mich mit aller Macht, mich darauf zu konzentrieren, das Boot auslaufbereit zu machen, immer einen Schritt nach dem anderen. Wenn ich etwas nicht schaffte, dann wäre dies das Zeichen aufzugeben. Ich brachte die Fock an Ort und Stelle, klinkte erst Fall und Vorschot ein, dann das Großfall und löste den Baumniederholer. Ich überprüfte Treibstoff und Instrumente. Obwohl ich jeden Augenblick damit rechnete, empörtes Gebrüll zu vernehmen,
war ich schneller fertig als erwartet. Und ruhiger war ich auch geworden. Ein bisschen.

Unser Freund hatte Seekarten der Umgebung an Bord, und ich studierte diese eine Weile. Vom Yachthafen bei Gutcher aus konnte ich ungefähr eine Meile direkt nach Südosten segeln, hinter einer kleinen, unbewohnten Insel namens Linga verborgen. Wenn ich an ihr vorbei war, würde ich meinen Kurs ändern und in westlicher Richtung direkt auf Tronal zuhalten. Es gab Klippen am westlichen Rand der Insel, aber auch einen Abschnitt mit sanft abfallendem Strand. Ich würde ankern können – falls ich so weit kam.

Ich sagte mir jetzt oder nie, warf die Heckleine los, machte einen Slipknoten in die Bugleine und warf den Motor an. Dann legte ich den Rückwärtsgang ein und fuhr langsam aus dem Hafen. Niemand sah mich und, wenn doch, so rief niemand mich an oder schlug Alarm.

Als ich den Hafen verließ, krachte eine Welle von Steuerbord über den Bug und schlug mir ins Gesicht. Ich hatte nicht gedacht, dass es so kalt sein würde. Rasch stülpte ich meine Kapuze über und zog die Schnur fest.

Dichte Wolken bedeckten den Himmel, und die Dunkelheit senkte sich schnell herab. Ich hatte die Karte in eine Plastikhülle geschoben und sie ans Instrumentenbrett gehängt; ziemlich bald, wenn die Sicht gegen null ging, würde ich sie alle paar Minuten zurate ziehen müssen. Ich wendete das Boot scharf nach Steuerbord und befand mich in dem Kanal zwischen Linga und Yell. Jetzt kamen Wellen direkt von vorn. Alle paar Sekunden – wumm! – krachte ich frontal gegen eine, und die eiskalte Gischt spritzte über den Bug. Bald war ich völlig durchnässt.

Die Lichter von Gutcher blieben hinter mir zurück. Zu beiden Seiten ragte das Land wie ein dunkler Schatten empor. Der kleine Motor schaffte mit Mühe vier Knoten und war viel zu laut. Wenn ich Tronal in weniger als einer Stunde erreichen und nicht gehört werden wollte, würde ich segeln müssen. Ich machte mich daran, das Großsegel zu setzen. Sofort fing das Boot an, sich auf die Seite zu legen.


Ich brauchte jedes Quäntchen Mut, das ich besaß, um die Fock zu setzen, doch ich wusste, dass ich ohne sie nicht genug Stabilität haben würde. Ich entrollte sie ungefähr zur Hälfte. Die Segel füllten sich, das Boot wurde schneller, und ich schaltete den Motor aus.

Binnen weniger Minuten hatte das Boot eine Geschwindigkeit von sieben Knoten erreicht und krängte in einem Winkel von dreißig Grad. Ich stemmte mich gegen die Bordwand, um mich aufrecht zu halten, während das Boot gegen Wellen knallte, die sich anfühlten wie Ziegelmauern. Doch ich kam voran und hatte alles unter Kontrolle. Gerade eben.

Ich duckte mich ins Cockpit. Jede starke Böe drohte das Boot auf die Seite zu drücken. Mit einer Hand umklammerte ich die Ruderpinne, mit der anderen die Großschot. Jedes Mal, wenn ich spürte, wie das Ruder weggedrückt wurde, fierte ich die Schot ein wenig weg, nahm so die Spannung aus dem Großsegel und klammerte mich fest, bis das Boot sich wieder aufgerichtet hatte.

Viel zu schnell hatte ich die Südspitze von Linga erreicht und musste den geschützten Kanal verlassen. Ich schlug das Ruder nach Backbord ein und richtete die Segel neu aus. Der Wind kam jetzt raumschots von Backbord, also schräg von achtern, und das Boot hörte auf zu krängen und richtete sich wieder auf. Die Segel füllten sich, und die Geschwindigkeit nahm zu. Siebeneinhalb, acht, achteinhalb Knoten. Bei diesem Tempo würde ich Tronal im null Komma nichts erreichen, vorausgesetzt, dass ich nicht halste.

Und was zum Teufel würde ich dort vorfinden?

Helen hatte sich geirrt. Helen war eine hervorragende Polizistin und hatte getan, wozu sie ausgebildet worden war: Sie hatte sich an die Fakten gehalten. Doch die Fakten brachten uns nur ein Stück weiter. Sie brachten uns zu der Erkenntnis, dass Tronal das Zentrum von Vorgängen war, zu denen der illegale Verkauf von Babys gehörte, dass Stephen Gair der Kopf dieser Operation war, unterstützt von Dunn und mehreren anderen, deren Identität es noch festzustellen galt.


Sie führten uns zu der Annahme, dass Melissa ermordet worden war, um diese Aktion zu tarnen; dass sie auf brillante Weise aus dem Weg geräumt worden war, die normalerweise niemals Verdacht erregt hätte, selbst wenn ihr Leichnam gefunden worden wäre.

Doch die Fakten erklärten nicht, warum sie auf so seltsame, rituelle Art auf meinem Grundstück begraben worden war, anstatt einfach im Meer versenkt worden zu sein. Sie erklärten nicht, wieso Stephen Gair – von väterlichen Regungen einmal abgesehen  – das enorme Risiko eingegangen war, sie lange genug gefangen zu halten, dass ihr Kind zur Welt kommen konnte. Sie erklärten nicht, wieso Kirstens Ehering auf meiner Wiese gefunden worden war.

Ebenso wenig konnten die Fakten den regelmäßigen Anstieg der weiblichen Sterberate erklären, ein Jahr später gefolgt von einem Schub männlicher Babys, die fälschlicher- und illegalerweise als die leiblichen Kinder ihrer Adoptivmütter eingetragen wurden.

Um das alles zu erklären, musste man blindlings glauben, wozu Helen nicht in der Lage gewesen war, wozu Dana jedoch zunehmend tendiert hatte und was mir schließlich gelang. Hier auf den Shetlands lebten die Legenden. Die Trows aus all den Inselgeschichten waren Wirklichkeit, sie lebten inmitten der Menschen und gaben sich als menschliche Wesen aus.

Natürlich war mir klar, dass, würde man die Körper dieser Trows sezieren, ihr Blut, ihre DNA, ihre Knochenstruktur sämtlichen bekannten medizinischen Tests unterziehen, sie in anatomischer Hinsicht nicht anders wären als andere Menschen männlichen Geschlechts. Doch – und das war der springende Punkt – sie glaub ten, dass sie anders waren als der Rest der menschlichen Rasse, dass sie andere Rechte hatten, andere Pflichten. Dass sie nicht dem gewöhnlichen Gesetz der Menschen unterworfen waren, sondern einem eigenen Kodex, der von ihnen selbst festgelegt, ausgeführt und überwacht wurde.

Das Boot jagte dahin, während sich völlige Dunkelheit herabsenkte.
Der Kompass zeigte mir, dass ich auf Kurs war. Die Karte verriet mir, dass keine unmittelbaren Gefahren vor mir lauerten, abgesehen davon jedoch war ich blind. Von ein paar blinkenden Seezeichen abgesehen, segelte ich in einer komprimierten, schwarzen Leere dahin. Vage Schatten am fast unsichtbaren Horizont deuteten auf Inseln oder große Felsen hin, doch noch war ich keinem zu nah gekommen. Das Echolot hatte aufgegeben, unfähig, eine Tiefe zu berechnen, die zu gewaltig war, um sie zu messen. Logisch gesehen war das beruhigend, doch ich wurde wirklich nicht gern an die dunklen Klafter unter mir erinnert. Ich segelte weiter und dachte darüber nach, was mich wohl auf Tronal erwartete.

 



Die Geschichte kennt zahllose Beispiele selbsternannter Herrenrassen. Genau damit musste ich es jetzt zu tun haben: eine Gruppe Männer, die dem Rest der Menschheit überlegen zu sein glaubte. Hier oben, in diesem entlegenen Winkel der Welt, regierten ein paar Dutzend männliche Inselbewohner ihr eigenes privates Königreich. Sie hielten die Zügel von Polizei und Bezirksregierung in Händen, des Gesundheitswesens, der Schulen und der Handelskammer, kontrollierten so jeden Aspekt des Lebens auf den Inseln. Automatisch nahmen sie die besten Jobs für sich in Anspruch, die lukrativsten Verträge, die Mitgliedschaft in den exklusivsten Klubs, und bereicherten sich durch eine komplexe Kombination aus legalen und illegalen Geschäften. Seit der Entdeckung des Nordseeöls genossen die Shetlandinseln noch nie da gewesenen Wohlstand, und eine Schar Männer von den Inseln nutzte das nach Kräften aus. Es war eine Mischung aus Freimaurern und Mafia. Mit einer ordentlichen Portion Widerwärtigkeit als Dreingabe.

Natürlich fragte ich mich, warum diese Männer es nicht dabei belassen, warum sie nicht wie andere heiraten, sich paaren und die Früchte ihres kleinen Besitzes genießen konnten. Wieso mussten sie die Mütter ihrer Söhne entführen, vergewaltigen und ermorden? Dieser grauenhafte Prozess, vermutete ich – und die sehr
geringe Anzahl der Jungen, die daraus hervorging –, reichte wohl bis ins Herz ihrer Andersartigkeit. Ihre eigene Seltenheit machte sie – zumindest in ihren Augen – zu etwas ganz Besonderem.

Jungen, die in die Gemeinschaft der Trows hineingeboren wurden, mussten vor einer schweren Entscheidung stehen: zu akzeptieren, was sie waren, die enormen Vorteile zu genießen und mit der schrecklichen Realität ihres Entstehens zurechtzukommen – oder fortzugehen und die Zerstörung aller Dinge und Menschen zu riskieren, die man sie schätzen und lieben gelehrt hatte. Ich wusste jetzt, dass Duncan mich nicht verlassen wollte; dieses Leben war es, aus dem er ausbrechen wollte. Ich wusste, warum der Umzug zurück auf die Shetlands ihn so deprimiert hatte, trotz der riesigen Vorteile, die sich ihm dadurch boten, wieso unsere Beziehung solchen Belastungen ausgesetzt gewesen war. Duncan hatte gegen die Mächte angekämpft, die ihn wieder auf die Inseln trieben. Bei dem Gedanken daran tat mir das Herz weh, doch dies war ein Kampf, den er fürs Erste allein ausfechten musste. Ich hatte im Augenblick eigene Probleme, und so oder so ahnte ich, dass er nicht dabei war, diesen Kampf zu gewinnen.

 



Die Finsternis vor mir nahm langsam Gestalt an. Allmählich glaubte ich, sogar kleine Lichter ausmachen zu können. Ich näherte mich Tronal. Ich rollte die Fock auf, und das Boot wurde um etliche Knoten langsamer. Mittlerweile konnte ich Zacken und Kanten der Klippen erkennen und sogar einen helleren Bereich; das musste der Sandstrand sein. Das Echolot funktionierte jetzt. Fünfzehn Meter, vierzehn, dreizehn …

Wellen brachen sich am Ufer. Zehn Meter, neun … Gerade wollte ich das Boot in den Wind drehen, damit ich das Segel einholen konnte, als ich Felsen an Backbord erblickte. An Steuerbord schien alles klar zu sein, doch ich würde das Boot fast um 300 Grad drehen müssen, und ich war mir nicht sicher, ob ich dafür noch genügend Fahrt machte. Wieder schaute ich nach Backbord: noch mehr Felsen. Ich befand mich in fünf Meter tiefem Wasser, vier, Meter, drei… So schnell ich konnte, griff ich nach
vorn, zog das Schwert hoch und ließ das Großsegel ausrauschen. Dann schloss ich die Augen und hielt die Ruderpinne fest umklammert. Der Wind kam von achtern, und das Boot glitt weiter voran, bis ein scharrendes Geräusch unter dem Rumpf und ein heftiger Ruck mir verrieten, dass wir auf den Strand gelaufen waren. Das Boot rutschte noch etwa einen Meter weiter und kam dann zum Stehen.

Rasch holte ich alles, was ich brauchte, aus der Kajüte. Dann stand ich auf dem schmalen Deck und starrte Tronal an, die geographische Festung, die zu stürmen ich im Begriff war. Seit Anbeginn der Zeit haben sich die Menschen auf Inseln zurückgezogen, um sich durch das Wasser vor Eindringlingen zu schützen. Doch es war nicht nur die Insel, der ich mich gegenübersah, sondern die Feste der Trows – eine unsichtbare, aber komplexe Struktur, kommandiert von äußerst mächtigen Männern. Sie waren stark, sie konnten andere Menschen hypnotisieren. Es nützte nicht viel, mir zu sagen, dass sie schließlich bloß Menschen waren. Seit Generationen glaubten sie, anders zu sein.

Wenn man etwas nur inbrünstig genug glaubt, dann wird es letzten Endes zu einer Art Wahrheit.
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Der sanft ansteigende Strand war schmal und mit Felsbrocken übersät, die in der Dunkelheit schwarz schimmerten. Auf allen Seiten ragten niedrige, zerklüftete Klippen über mir auf. Sie schienen sich zu regen, und beinahe hätte ich vor Schreck aufgeschrien. Dann entspannte ich mich wieder. Die Klippen boten Hunderten von nistenden Seevögeln Zuflucht, und ich sah Scharen weißer Bäuche, flatternder Schwingen, nickender Köpfe vor dem Schwarz der Granitfelsen.

Ich zog den Anker aus seinem Kasten und ging mehrere Schritte weit den Strand entlang, bis ich ihn hinter einem kleinen Felsen verkeilen konnte. Vorausgesetzt, dass ich es wieder bis zum Strand zurückschaffte, würde das Boot auf mich warten. Dann warf ich den kleinen Rucksack über die Schulter, den ich mitgebracht hatte, und machte mich auf den Weg.

Ich hielt auf die niedrigste Stelle der Klippe zu. Es war viel zu dunkel, um etwas deutlich ausmachen zu können, und alle paar Sekunden stolperte ich oder rutschte aus. Am Rand des Strandes begann ich zu klettern. Nach ein paar Metern wich der Schotter einer dünnen Erdkruste, etlichen verstreuten Grasbüscheln und rauem, federndem Heidekraut. Der Hang war nicht steil, doch ich atmete schwer, als ich oben ankam. Ein Stacheldrahtzaun zog sich um den oberen Teil der Insel, doch darauf war ich vorbereitet. Mit Hilfe einer kleinen Zange vom Boot hatte ich bald einen Durchschlupf hineingeschnitten. Danach kam eine Steinmauer, ungefähr hüfthoch. Ich kletterte darüber und achtete darauf, keinen der locker aufeinandergehäuften Steine loszutreten. Dann blickte ich mich um, fand einen herabgefallenen Stein und legte ihn auf die Mauer, als grobe Markierung für die Stelle, wo ich den Draht durchtrennt hatte.


Geduckt schaute ich mich um. Tronal ist eine kleine Insel von ovaler Form, ungefähr anderthalb Kilometer lang und einen guten halben Kilometer breit, mit drei gedrungenen Hügelzügen am südwestlichen Rand. Der höchste Punkt liegt fünfzig Meter über dem Meeresspiegel, das war so ziemlich die Stelle, wo ich hockte. In nördlicher Richtung konnte ich die Lichter von Ueyasound auf Unst sehen, und außerdem etliche unten in dem winzigen Yachthafen von Tronal. Ein einziger Pier, neu und stabil gebaut, ragte aus dem kleinen Naturhafen. Mehrere Boote waren dort festgemacht, darunter auch eine große weiße Motoryacht. Ein Landrover parkte in der Nähe des Stegs. Ich glaubte, um den Wagen herum Bewegung erkennen zu können.

Vom Hafen führte eine unebene, einspurige Straße über die Insel, auf die einzigen Gebäude zu, die zu sehen waren. Fast genau in der Mitte der Insel hob sich das Terrain und fiel dann erneut ab, so dass eine natürliche Senke entstand, in der die Gebäude standen. Ich duckte mich noch tiefer und hielt darauf zu.

Mein Instinkt sagte mir, mich dicht am Abhang zu halten und mich so schnell vorwärtszubewegen, wie es das unwegsame Gelände erlaubte. Einmal glaubte ich, Stimmen zu hören und zehn Minuten später den Motor eines Bootes, doch der Wind blies noch immer stark, so dass ich mir nicht sicher war.

Nach etwa einer Viertelstunde Ducken und Dahinhasten konnte ich die Lichter nicht allzu weit von mir entfernt ausmachen. Ich kletterte den Hügel hinauf und streckte mich auf dem harten, stacheligen Gras aus. Unter mir, keine fünfzehn Meter entfernt, lag die Klinik.

Es war ein einstöckiges Gebäude, aus dem Stein der Inseln gemauert und mit einem hohen Schieferdach versehen, im Quadrat gebaut, mit einem Hof in der Mitte. Durch eine mit einem Tor versehene Durchfahrt auf der Nordwestseite konnten Autos auf den Hof gelangen. Die Torflügel standen offen. Mansardenfenster waren in regelmäßigen Abständen auf dem Dach zu sehen, sechs auf einer Seite. Nur ein paar Lichter schimmerten aus der Klinik selbst hervor, doch das umliegende Gelände wurde von kleinen
Lampen entlang der Kieswege schwach erhellt. Wieder schlich ich los, wobei ich mich ein gutes Stück entfernt hielt, um das Gebäude von allen Seiten zu inspizieren, ehe ich es für sicher hielt, mich näher heranzuwagen.

Als ich mich in südlicher Richtung von dem Tor entfernte, stieß ich auf eine ganze Reihe dunkler Räume. Die Rollos waren nicht heruntergelassen, doch ich konnte nichts im Innern erkennen. Auf der Südwestseite herrschte rege Geschäftigkeit. Bei mehreren Fenstern waren die Rollos hochgezogen und das Licht an. Ich wich zurück in den Schatten und spähte hinüber. Dort drinnen befanden sich Männer. Es gelang mir, ein halbes Dutzend zu zählen, doch ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es nicht vielleicht mehr waren. Drei, vielleicht vier waren in einer Art Aufenthaltsraum; ich konnte Sessel sehen und einen Fernseher an der Wand. Zwei weitere entdeckte ich in einer großen Küche, die vor Edelstahl funkelte. Manche der Männer trugen Jeans und Pullover, ein paar waren in weiße Krankenhauskluft gekleidet. Sie standen plaudernd herum und tranken aus Bechern. Einer der Männer in der Küche rauchte und hielt die Zigarette zum geöffneten Fenster hinaus. Meine Uhr verriet mir, dass es kurz nach zehn war. Ein normales Krankenhaus würde um diese Zeit langsam zur Ruhe kommen. Hier war nichts dergleichen zu bemerken.

Ich duckte mich tief, dachte an Überwachungskameras, Rundumbeleuchtung, Alarmanlagen. Wenn dieses Gebäude ein Gefängnis war, wie ich glaubte, dann verfügte es bestimmt über all diese Errungenschaften. Leise bog ich um eine Ecke und fand eine Reihe von acht Fenstern, alle mit geschlossenen Rollos. Ich ging weiter. Ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt sah ich eine Reihe von Schuppen. Dahinter wollte ich mich verstecken.

Ich war vielleicht noch sechs Meter von den Schuppen entfernt, als plötzlich ein entsetzlicher Lärm losbrach: das wahnsinnige Gebell mehrerer großer Hunde. Ich ließ mich zu Boden fallen, rollte mich instinktiv so klein zusammen, wie ich es vermochte, und zog die Hände fest an die Brust.


Das Gebell wurde heftiger, Krallen kratzten an Holz, Tiere winselten, verletzten sich gegenseitig in ihrer Gier, an mich heranzukommen, der Erste zu sein, der mich in Stücke riss.

Nichts geschah: Ich hörte kein Getrappel großer Pfoten, keine spitzen Zähne bohrten sich in mein Fleisch. Doch der Krach ging weiter, die Hunde wurden immer wütender, aufeinander, auf mich, auf die ganze Situation. Und mit einem Mal wurde mir klar, dass sie mich nicht erreichen konnten. Sie waren eingesperrt. Die Erleichterung war so groß, dass ich fast ohnmächtig wurde.

Langsam zwang ich mich dazu, mich wieder zu bewegen. Ich schob mich den Weg zurück, den ich gekommen war, zu dem Aufenthaltsraum und der Küche. Als meine Witterung sich verflüchtigte, beruhigten sich die Hunde allmählich. Kurz darauf hörte ich eine Männerstimme, die auf sie einredete, sie beschwichtigte.

Der Fernseher im Aufenthaltsraum war eingeschaltet, und einige der Männer hatten sich darum versammelt und sahen voller Interesse zu. Mit ein bisschen Glück würde sie das eine Weile ablenken. Außerdem ging ich davon aus – obgleich ich nach meinem Ausflug von eben in die Welt der Kaniden noch immer heftig zitterte  –, dass die Gegenwart der Hunde ein gutes Zeichen war, solange sie eingesperrt blieben. Wenn Wachhunde auf der Insel für Sicherheit sorgten, verließen sich die Leute hier vielleicht weniger auf Einrichtungen wie Alarmanlagen und Kameras. Waren die Hunde natürlich erst einmal draußen, betrug meine Lebenserwartung noch etwa zehn Minuten.

Die Küche war leer, das Raucherfenster stand noch immer offen.

Es war lächerlich, bescheuert, das auch nur in Erwägung zu ziehen, wenn die Hälfte des Klinikpersonals im Nebenzimmer saß. Viel besser wäre es, über die Insel zurückzuschleichen, in mein Boot zu steigen und nach Unst zu segeln. Helen irgendwie dazu zu bringen, früher als geplant wieder hier aufzutauchen, Tronal zu überrumpeln. So könnte ich mich vielleicht noch des Lebens erfreuen, wenn die Sonne aufging. Doch wäre Dana dann auch noch am Leben?


Ich schaute mich um, entdeckte einen hohen Busch und rannte darauf zu. Dahinter zerrte ich den Rucksack herunter und zog mein Ölzeug aus. Darunter trug ich die Krankenhauskleidung, die ich schon den ganzen Tag anhatte. Ich stülpte mir eine Haube über den Kopf und stopfte mein Haar darunter. Flüchtig und aus der Ferne erblickt, war es gerade eben möglich, keinen Großalarm auszulösen. Ich rannte los, hielt inne, um zu überprüfen, ob die Küche immer noch leer war.

Der Fernseher nebenan lief ziemlich laut, und ich war mir fast sicher, dass niemand mich gehört hatte. Ich krabbelte über einen Edelstahltresen, ließ mich zu Boden fallen und lauschte: nichts als die gedämpften Fangesänge eines voll besetzten Stadions im Fernsehen und ein gelegentlicher Fluch aus dem Nebenzimmer. Ich beugte mich vor und zog das Fenster herunter, bis es fast, aber nicht ganz zu war. Mit etwas Glück würde es jeder für geschlossen und verriegelt halten. Ich ging durch die Küche und öffnete leise die Tür. Der Korridor war leer, und ich lief los, nach links, weg vom Aufenthaltsraum. Als ich hochschaute, bemerkte ich Kameras, die unauffällig im Winkel zwischen Wand und Decke klemmten. Ich musste einfach darauf bauen, dass niemand die Aufnahmen auf irgendwelchen Bildschirmen überwachte.

Langsam und leise ging ich weiter und horchte wachsam auf das leiseste Geräusch, das mir hätte verraten können, dass jemand kam. In der Wand zu meiner Rechten befanden sich mehrere Fenster, die einen undeutlichen Blick auf den Innenhof gewährten. Auf der anderen Seite des Hofs gab es einen zweiten beleuchteten Korridor mit Fenstern. Es würde nicht leicht sein, unbemerkt zu bleiben. Von außen wirkte das Gebäude alt, doch nachdem ich erst einmal drinnen war, änderte sich dieser Eindruck. Die Bauweise war einfach zu ebenmäßig, sauber und modern. Links von mir waren Zimmer mit meist geschlossenen Türen. Unter einer, an der ich rasch vorbeiging, drang Licht hervor. Zwei Türen standen offen, und ich warf einen raschen Blick hinein. Das erste Zimmer schien ein Büro zu sein, mit Schreibtisch,
Computer und einem Bücherregal mit Glastüren; das zweite war eine Art Konferenzraum.

Ich erreichte das Ende des Korridors und fand eine Tür zu meiner Rechten, die auf den Hof hinausführte. Links befanden sich die stählerne Doppeltür eines großen Aufzugs und eine Treppe. Ich begann emporzusteigen.

Nach sieben Stufen machte die Treppe eine Biegung von hundertachtzig Grad. Ganz oben gab es eine Brandschutztür. Ich öffnete sie und spähte hindurch. Der Flur war schmal und verfügte über keine Fenster. Schwache Lampen waren in gleichmäßigen Abständen an der niedrigen Decke angebracht. Ich zählte sechs mit kleinen Schiebefenstern versehene Türen auf der rechten Seite, schob das erste Fenster auf.

Das Zimmer dahinter lag im Dunkeln, doch ich konnte ein schmales Krankenhausbett mit einem Rohrgestell und einen pastellfarbenen Nachttisch daneben erkennen; außerdem einen Sessel und einen kleinen Fernseher, der an der Wand befestigt war. Jemand lag in dem Bett, hatte die Decke jedoch hochgezogen, so dass ich nicht sehen konnte, ob dieser Jemand jung oder alt war, männlich oder weiblich, tot oder lebendig.

Ich ging zum nächsten Fenster. Die gleiche Einrichtung. Nur dass sich die Gestalt in dem Bett diesmal bewegte, sich umdrehte und rekelte, ehe sie wieder zur Ruhe kam.

Das dritte Zimmer war leer, ebenso das vierte.

Im fünften Zimmer brannte Licht. Eine Frau saß im Sessel und las in einer Zeitschrift. Sie schaute auf, und unsere Blicke begegneten sich. Dann ließ sie die Zeitschrift fallen und stand auf. Sie trug einen Schlafanzug und einen Morgenmantel. Sie war schwanger.

Die Frau kam auf die Tür zu. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch ich wusste, wenn ich jetzt türmte, war ich aufgeflogen. Sie öffnete die Tür und legte den Kopf ein wenig schräg.

»Hallo«, sagte sie.

Alles, was ich an Reaktion zustande brachte, war, sie meinerseits anzustarren. Sie runzelte die Stirn, und ihre Augen wurden schmal.


»Entschuldigung«, stieß ich hervor. »War ein langer Tag, vier Stunden im OP, mein Gehirn funktioniert nicht mehr so richtig. Wie geht’s Ihnen?«

Sie entspannte sich, trat zurück, lud mich ein, in ihr Zimmer zu kommen.

Ich tat es, schloss die Tür hinter mir und vergewisserte mich, dass das Schiebefenster geschlossen war.

»Ganz gut«, sagte sie. »Ein bisschen nervös. Mr. Mortensen hat gesagt, er gibt mir was, damit ich schlafen kann, aber er hat wohl zu viel zu tun.« Sie lehnte sich an das Bett. »Das mit morgen geht doch alles klar, oder?«

Ich zwang mich, sie anzulächeln. »Hab nichts Gegenteiliges gehört.«

»Gott sei Dank. Ich will’s jetzt nur noch hinter mich bringen. Ich muss wirklich wieder arbeiten.«

Ein Schwangerschaftsabbruch. Dana hatte mir erzählt, dass die Klinik Abtreibungen vornahm. Diese Frau zumindest war freiwillig hier.

»Hab ich Sie hier schon mal gesehen?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Wie lange sind Sie denn schon hier?«

»Fünf Tage. Ich muss wirklich nach Hause. Ich dachte, das Ganze dauert nur vierundzwanzig Stunden.«

»Ich war eine Woche weg«, sagte ich. »Habe erst seit heute Nachmittag wieder Dienst und bin deshalb noch nicht dazugekommen, mir Ihre Unterlagen anzusehen. Hat es Komplikationen gegeben?«

Sie seufzte und stemmte sich hoch, so dass sie auf dem Bett saß. »So ziemlich alles, was man sich denken kann. Anscheinend megahoher Blutdruck, obwohl ich damit noch nie Probleme hatte. Zucker und Eiweiß im Urin. Anzeichen einer Virusinfektion im Blut, obwohl mir nicht klar ist, warum euch das davon abhalten sollte, die Geschichte durchzuziehen.«

Mir war das auch nicht klar. Das hörte sich alles an wie völliger Blödsinn. Irgendetwas kam mir hier allmählich dubios vor. Ich
warf einen raschen Blick auf die Patientenkarte am Fußende ihres Betts, fand ihren Namen.

»Emma, dürfte ich schnell mal einen Blick auf Ihren Bauch werfen?«

Sie legte sich rücklings aufs Bett und öffnete ihren Morgenrock. Emma war eine bildschöne Frau: wahrscheinlich Ende zwanzig, groß, mit leuchtend blondem Haar. Ihre Augen waren groß und hellbraun, ihre Lippen voll und sehr rot, ihre Zähne weiß und vollkommen.

Ich drückte mit den Händen sehr sanft auf ihren Bauch. Sofort kickte etwas zurück. Ich blickte zu Emma, doch ihre Miene war angespannt. Sie wollte mir nicht in die Augen sehen.

»Was machen Sie beruflich, Emma?«, erkundigte ich mich, während meine Hände aufwärtsglitten.

Sie lächelte. »Ich bin Schauspielerin«, sagte sie und machte den Eindruck eines Menschen, der lange darauf gewartet hat, diese Worte auszusprechen. »Ich habe gerade eine Hauptrolle im West End gekriegt.« Sie nannte ein Musical, von dem ich ganz entfernt schon einmal gehört hatte. »Die Zweitbesetzung vertritt mich, aber wenn ich nicht bald wieder da bin, geben die ihr die Rolle vielleicht auf Dauer.«

Ich beendete meine Untersuchung und dankte ihr; dabei war ich alles andere als glücklich. Dann ging ich zum Fußende des Betts und nahm abermals die Karte zur Hand. Auf der zweiten Seite fand ich, was ich suchte. LP: 3. November 2006. Ich starrte das Rohrgestell des Betts an, während ich versuchte, im Kopf zu rechnen. Dann blätterte ich rasch den Rest der Unterlagen durch. Ich sah auf. Emma hatte sich aufgesetzt und musterte mich. Ihre Augen blickten wachsam, ihre Lippen waren zu einer geraden Linie verzogen.

»Emma, hier steht, dass Ihre letzte Periode am dritten November war. Kommt das in etwa hin?«

Sie nickte.

»Demnach wären Sie … ungefähr in der siebenundzwanzigsten oder achtundzwanzigsten Woche?«


Wieder nickte sie, langsamer diesmal. Einen Augenblick lang konnte ich sie nur anstarren. Dann schaute ich von Neuem auf ihre Unterlagen, überprüfte alles noch einmal und dann noch ein drittes Mal. Sie machte Anstalten, sich auf dem Bett nach vorn zu schieben.

»Sagen Sie jetzt bloß nicht, das ist ein Problem. Man hat mir versprochen –«

»Nein, nein …« Abwehrend hob ich beide Hände. »Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Wie gesagt, ich bringe mich nur gerade wieder auf den neuesten Stand. Jetzt lasse ich Sie in Ruhe.«

Noch einmal warf ich einen Blick auf ihre Patientenkarte und ging dann auf die Tür zu. Sie saß auf dem Bett und beobachtete mich, wie eine Katze jemanden beobachtet, der sich im Zimmer bewegt. An der Tür blieb ich stehen und drehte mich um.

»Wie haben Sie von Tronal erfahren, Emma? Wenn Sie im West End arbeiten, wohnen Sie bestimmt in London. Sie haben sich einen weiten Weg gemacht.«

Sie nickte langsam; ich war ihr immer noch nicht ganz geheuer. »Kann man wohl sagen«, stimmte sie zu. »Ich bin in eine Klinik in London gegangen. Die haben gesagt, sie können mir nicht helfen, aber sie hatten solche Prospekte.«

»Prospekte von Tronal?«

Ein kleines Kopfschütteln. »Tronal wurde gar nicht erwähnt. Ich hatte keine Ahnung, dass ich bis auf die Shetlands fahren müsste. In dem Prospekt stand etwas von Beratungen für schwangere Frauen im zweiten und dritten Trimester. Es war eine Telefonnummer angegeben.«

»Und Sie haben da angerufen?« Irgendwo in dem Gebäude war ein Geräusch zu vernehmen. Ich versuchte, Emma nicht merken zu lassen, wie ich mich versteifte.

»Ich hatte ja nichts zu verlieren. Ich hab mich mit einem Arzt getroffen, in einem Raum gleich bei der Harley Street. Er hat mich hierher verwiesen.«

Ich musste weiter. Also rang ich mir ein Lächeln für Emma ab und sah auf die Uhr. »In einer Stunde habe ich eine Besprechung
mit Mr. Mortensen«, sagte ich. »Ich kann ja mal nachfragen, ob Sie was zum Schlafen kriegen können. Kommen Sie bis dahin klar?«

Sie nickte und schien sich ein wenig zu entspannen. Ich bedachte sie mit einem letzten Lächeln und verließ das Zimmer. Wenn ich Glück hatte, würde sie eine Stunde warten, bis sie mein Versprechen einforderte. Ich hatte eine Stunde. Höchstens.

Draußen im Korridor lehnte ich mich an die Wand; ich brauchte einen Moment, um wieder durchatmen zu können, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Wie die meisten Fachärzte für Geburtshilfe umfasst meine Ausbildung auch Schwangerschaftsabbrüche, und seit ich auf den Shetlandinseln lebte, hatte ich drei vorgenommen. Ich tue das nicht gern, bin im Allgemeinen auch nicht dafür, doch ich respektiere das Gesetz und das Recht der Frau, letzten Endes selbst zu entscheiden, was mit ihrem Körper geschieht.

Aber unter keinen Umständen wäre ich bereit gewesen, einen solchen Eingriff bei Emma durchzuführen.

Verglichen mit dem Rest von Europa, sind Großbritanniens Abtreibungsgesetze ziemlich lax; zu lax, wie viele behaupten würden. Hier kann bis zur vierundzwanzigsten Schwangerschaftswoche legal ein Abbruch vorgenommen werden, vorausgesetzt, zwei Ärzte sind der Ansicht, dass das Gesundheitsrisiko für die Frau – oder für ihre Kinder – größer ist, wenn sie das Ungeborene austrägt, als wenn sie die Schwangerschaft beendet. Das läuft normalerweise darauf hinaus, dass Ärzte die Entscheidung einer Frau abzutreiben, mittragen. So etwas ist mittlerweile als »Sozialabtreibung« bekannt, ein Vorgehen, das vielerorts missbilligt wird.

Nach der vierundzwanzigsten Woche ist ein Abbruch nur erlaubt, wenn eine medizinische Indikation vorliegt, dass das Leben oder die Gesundheit der Frau durch ein Fortsetzen der Schwangerschaft ernstlich gefährdet ist, oder wenn davon ausgegangen wird, dass das Kind mit schweren Behinderungen zur Welt kommt. Bei der sorgfältigen Durchsicht von Emmas Patientenkarte hatte ich keine triftigen Gründe dafür gefunden, weshalb
die Abtreibung so spät durchgeführt werden sollte. Nichts in ihren Unterlagen deutete auf eine schwere Deformität des Fötus oder auf eine signifikante Gefahr für Emmas eigenes Leben hin. Die Schwangerschaft war unauffällig; ganz offensichtlich war sie der Mutter lästig, ansonsten jedoch völlig normal.

Ich fragte mich, wie viel Emma wohl für ihren illegalen Abbruch bezahlt hatte, warum um alles in der Welt man sie unter absurden Vorwänden fünf Tage lang hier festgehalten hatte, anstatt die Operation sofort durchzuführen, und wie viele verzweifelte Frauen jedes Jahr hier ankamen, um einen Eingriff vornehmen zu lassen, der nirgendwo anders in Europa erlaubt war.

Schließlich ging ich weiter. Ich zog das nächste Fenster ein paar Zentimeter weit auf. Diesmal saß die Bewohnerin des Zimmers im Bett und sah fern. Die Frau (nein, das Mädchen, sie konnte nicht älter als sechzehn sein) schien ebenfalls schwanger zu sein, obwohl man es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Hätte ich Zeit gehabt, sie zu beobachten, hätte sie sich zweifellos verraten. Schwangere passen sowohl ihr normales Bewegungsverhalten als auch ihre Körperhaltung instinktiv an, um den ungeborenen Fötus zu schützen. Früher oder später hätte sie die Hände auf den Bauch gelegt, sich aufgerichtet, ohne Druck auf die Bauchmuskeln auszuüben, oder sich sanft das Kreuz gerieben. Ich ging weiter und bog um die Ecke.

Hier kam ich an sechs Zimmern vorbei, alle leer, und bog um eine weitere Ecke. Der erste Raum in diesem neuen Korridor war leer, das Bett kahl. Darauf lagen Kissen ohne Bezug, zusammengefaltete gelbe Decken, aber keine Bettwäsche. Das nächste Zimmer sah genauso aus.

Das dritte war leer, schien aber für eine Patientin bereitgemacht worden zu sein. Ich ging hinein. Das Bett war ordentlich bezogen. Weiße Handtücher lagen gefaltet auf der Sessellehne. Ein geblümtes Nachthemd – sauber, perfekt gebügelt und zusammengelegt  – lag am Fußende des Betts. An den Wänden hingen etliche Drucke, die Wildblumen zeigten. Der Raum sah genauso aus wie ein ordentliches, gemütliches Krankenzimmer in einer exklusiven
Privatklinik. Bis auf die vier Metallfesseln, die mit Ketten an jeder Ecke des Bettes befestigt waren.

 



Ich tappte rückwärts aus dem Raum und zog die Tür zu, wobei ich sorgsam darauf achtete, sie einen Spalt breit angelehnt zu lassen, genauso, wie ich sie vorgefunden hatte. Wie ich zwei Tage zuvor entdeckt hatte, stieg die Sterberate unter jungen Frauen auf den Shetlandinseln alle drei Jahre sprunghaft an. Der letzte Anstieg war 2004 gewesen, in dem Jahr, in dem Melissa und Kirsten angeblich umgekommen waren. Jetzt war Mai 2007, drei Jahre später.

Noch drei Zimmer. Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich sehen wollte, was sich darin befand. Aber schon drückte ich auf die Klinke des nächsten Raumes, und die Tür ging auf. Eine kleine Nachttischlampe spendete gerade genug Licht.

Die Frau auf dem Bett konnte nicht älter sein als fünfundzwanzig. Sie hatte dunkelbraunes Haar und dichte dunkle Wimpern, die geschmeidig-schlanke Figur sehr junger Frauen und makellose weiße Haut. Sie lag da, als ob sie schliefe, atmete tief und gleichmäßig, doch sie lag flach auf dem Rücken, die Beine ausgestreckt und dicht beieinander, die Arme eng am Körper. Menschen schlafen nur selten in so einer Haltung, und ich nahm an, dass sie unter Beruhigungsmitteln stand. Die Decke lag straff über ihrem Bauch. Ich ging ans Fußende des Betts, doch dort waren keine Unterlagen, nur ein einziger Name: Freya. Auch an ihrem Bett gab es Fesseln, doch sie hingen leer herab, reichten fast bis zum Boden. Auf Zehenspitzen schlich ich mich hinaus.

Die Frau im fünften Zimmer sah älter aus, doch genau wie ihre junge Nachbarin im vorherigen Zimmer lag sie unnatürlich reglos auf dem schmalen Bett. Ihr Name war Odel, und ihre Füße, nicht aber ihre Hände, waren gefesselt. Odel? Freya? Wer waren diese beiden Frauen? Wie waren sie hierhergekommen? Hatten sie irgendwo Familien, die um sie trauerten, sie für tot hielten? Ich fragte mich, ob ich eine von ihnen schon einmal gesehen hatte, ob sie im Franklin Stone Hospital gewesen waren. Keine von beiden
kam mir bekannt vor. Keine zeigte irgendwelche Anzeichen einer bereits bestehenden Schwangerschaft. Ich überlegte, wo sie wohl an diesem Tag während Helens Besuch gewesen waren. Wo man sie verstecken würde, wenn sie morgen wiederkam.

Dann stieß ich die letzte Tür auf, und dabei fiel mir der ordentlich zusammengefaltete Pyjama auf dem Sessel auf. Er war aus weißem Leinen, mit einem gestickten Schneckenmuster an Kragen, Manschetten und Hosenbeinen. Frisch gewaschen, makellos rein, zeigte er keine Spur des Blutes, das ihn zartrosa verfärbt hatte, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ich drehte mich zum Bett um und vergaß dabei zu atmen. Jemand lag darin. Langsam näherte ich mich der Person und starrte auf das Gesicht hinab. Ich weiß, dass ich aufschrie: teils ein Quietschen, teils ein Aufschluchzen. Trotz allem, was ich durchgemacht hatte, trotz der immensen Gefahr, in der ich mich noch immer befand, stieg eine solche Woge der Freude in mir auf, dass ich mich nur mit äußerster Mühe beherrschen konnte, nicht im Zimmer herumzutanzen, mit den Fäusten in die Luft zu boxen und aus vollem Hals zu brüllen. Ich zwang mich zur Ruhe und schob die Hand unter die Bettdecke.

Das Handgelenk war mit dünnen weißen Binden bandagiert. Ich beugte mich vor und fand das andere. Genau dasselbe. Ich war froh, dass ich mir die hässlichen, blutenden Schnittwunden in Danas Badezimmer nicht nur eingebildet hatte. Ihre Handgelenke waren aufgeschnitten worden, aber wahrscheinlich nur oberflächlich. Bestimmt hatte sie Blut verloren, jedoch nicht so viel, dass man es nicht hatte ersetzen können, nachdem sie auf Tronal eingetroffen war. In ihrem Bad hatte ich keinen Puls gefühlt, denn man hatte ihr etwas verabreicht, das ihn vorübergehend nicht mehr wahrnehmbar machte. Doch jetzt konnte ich einen fühlen – kräftig und gleichmäßig. Als ich zitternd und einer Ohnmacht nah in Andy Dunns Wagen gesessen hatte, waren die Sirenen eines näher kommenden Krankenwagens zu hören gewesen. Dunn hatte mich auf kürzestem Weg ins Krankenhaus gefahren, und ich war davon ausgegangen, dass der Krankenwagen
mit Dana uns folgte. Doch das war nicht geschehen, und Dana wurde stattdessen hierhergebracht. Wozu? Um Teil des Zuchtprogramms dieses Sommers zu werden?

Ich beugte mich tief hinab. »Dana. Können Sie mich hören? Ich bin’s, Tora. Dana, wachen Sie auf?«

Ich strich ihr über die Stirn, riskierte es, sie an der Schulter zu rütteln.

Nichts, nicht einmal ein Zucken. Das war kein normaler Schlaf.

Eine Tür schlug zu, und Schritte kamen näher. Stimmen redeten, leise, aber eindringlich. Mir blieben noch Sekunden. Ich warf einen Blick auf den schmalen Kleiderschrank. War mir nicht sicher, ob ich hineinpassen würde. Das Bad. Ich huschte durchs Zimmer und zog die Tür auf.

Eine Toilette, ein Waschbecken, eine Duschkabine. Kein Fenster. Wenn jemand den Raum betrat, konnte er gar nicht anders, als mich sehen. Vielleicht wollten sie ja gar nicht zu Dana. Vielleicht war das Glück mir noch ein bisschen länger hold.

Die Schritte verklangen. Die Tür von Danas Zimmer öffnete sich, der Luftzug, der dadurch entstand, drückte die Badezimmertür noch ein paar Zentimeter weiter auf. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann …

»Was meinst du?«, fragte eine Stimme, die bemerkenswerte Ähnlichkeit mit der meines Schwiegervaters hatte. Mir wurde klar, dass das Glück mich verlassen hatte.

»Na ja … sie ist klug, gesund, sieht gut aus«, antwortete die Stimme, die ich besser kannte als jede andere auf der ganzen Welt. »Kommt mir vor… kommt mir ein bisschen wie Verschwendung vor«, fuhr er fort, und ich wusste nicht, ob ich losschreien oder mich übergeben sollte.

»Genau«, ließ sich die Stimme von Detective Inspector Andrew Dunn vernehmen. »Wieso zum Teufel das Risiko eingehen, noch eine zu besorgen?«

Ich hockte in der Duschkabine, zitterte so sehr, dass es wehtat, und dachte: Warum … warum bin ich hergekommen?

»Das war ein unverzeihliches Risiko«, hörte ich eine weitere
Stimme sagen, eine, die vage vertraut klang, doch ich konnte sie nicht genau einordnen. »Man hat Ihnen doch gesagt, Sie sollen sie beseitigen, nicht, dass Sie sie hierherschaffen sollen.«

»Also, tut mir ja leid, dass ich Ihnen mit der Realität kommen muss«, fauchte Dunn, »aber nicht mal ich kann jemanden mit Hypnose so weit bringen, dass er sich die Pulsadern aufschneidet. Und haben wir nicht inzwischen gelernt, dass wir Mist bauen, wenn wir einen Unfall zu schnell durchziehen?«

»Sie ist zur Hälfte indisch«, wandte die Stimme ein, die ich nicht zuordnen konnte. »Wir dürfen das Blut nicht verunreinigen.«

»Ach, Herrgott noch mal«, giftete Dunn, »wo sind wir hier – im Mittelalter?«

»Robert hat recht«, verkündete mein Schwiegervater. »Sie ist ungeeignet.«

Robert? Kannte ich einen Robert? O Gott, ja. Ich war ihm erst vor etwas mehr als einer Woche begegnet. Robert Tully und seine Frau Sarah waren zu mir gekommen, weil es ihnen nicht gelingen wollte, ein Kind zu zeugen. Der Dreckskerl hatte in meinem Sprechzimmer gesessen und so getan, als brauchte er meine Hilfe, hatte gewusst, dass seine Frau sich so sehnlichst ein Kind wünschte, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. War sie also als Adoptivmutter für einen der Säuglinge aus dem neuesten Schub Trow-Babys vorgesehen?

»Na schön«, sagte mein Mann. »Was machen wir also mit Ms. Tulloch?«

»Wir nehmen sie mit ins Boot, zusammen mit den beiden anderen«, antwortete Richard. »Wenn wir weit genug draußen sind, verpasse ich ihr noch eine Dosis und lasse sie über Bord gehen. Sie wird nichts merken.«

»Ich muss mal kurz verschwinden«, sagte Duncan. »Bin gleich wieder da.«

Die Badezimmertür öffnete sich und Duncan kam herein. Noch immer trug er den dunkelgrauen Anzug, den ich ihn heute Morgen hatte anziehen sehen. Er ging zum Waschbecken und beugte sich darüber.


»Und was erzählen wir ihrer Freundin?«, wollte Dunn wissen.

»Wir schicken ihr einen Sarg«, meinte Richard. »Wir warten bis zum letzten Moment, bis zum Tag der Beerdigung, wenn’s geht. Jemand begleitet den Sarg, für den Fall, dass sie den Leichnam sehen will. Ist keine große Sache, das haben wir doch schon öfter gemacht.«

»Okay, alles klar. Also, was haben wir sonst noch zu tun?«

Duncan drehte einen der Wasserhähne auf und wusch sich das Gesicht. Dann seufzte er tief und richtete sich auf. Ich hatte noch genug Zeit, in dem Spiegel über dem Waschbecken die Krawatte zu bemerken, die ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, winzige rosa Elefanten auf marineblauer Seide. Eine Sekunde später trafen sich unsere Blicke.

»Wegen der Patientinnen in eins und zwei brauchen wir uns keine Gedanken zu machen«, erwiderte Richard. »Beides Standardadoptionen, sollten in den nächsten paar Wochen entbinden. Die Rowley hat heute mit beiden gesprochen, glaube nicht, dass sie sich noch mal die Mühe macht.«

»Was ist mit Emma Lennard? Sollten Sie sie nicht morgen entbinden?«

Duncan hatte sich zu mir umgedreht. Ich wappnete mich innerlich, rechnete damit, dass er losbrüllte, die anderen rief, oder, noch schlimmer, lachte. Ich fragte mich, was sie wohl mit mir machen würden, ob es wehtun, ob es schnell gehen würde. Ob Duncan derjenige sein würde, der …

»Wir gehen vor wie geplant«, sagte Richard. »Wenn der Eingriff vorbei ist, sorge ich dafür, dass sie sediert bleibt. Wir können es nicht riskieren, dass sie redet.«

Ich versuchte aufzustehen, wollte mich nicht mit feuchtem Hintern in einer Duschkabine schnappen lassen. Doch es gelang mir nicht, mich zu bewegen. Alles, was ich tun konnte, war, Duncan anstarren. Alles, was er tat, war zurückstarren.

»Ist Emma auf dem Boot nicht besser aufgehoben?« Draußen im Zimmer redeten sie immer weiter, merkten nichts von dem stummen Drama, das sich im Badezimmer abspielte.


»Schon, wenn wir sicher sein könnten, dass die Polizei nur noch einen Tag lang hier ist. Viel länger können wir sie nicht festhalten, sie wird allmählich sehr kribbelig. Es ist besser, wir bringen’s hinter uns und schaffen sie hier weg.«

»Und die Frau in Zimmer sechs?«

»Ich denke, das geht in Ordnung. Sie ist sowieso erst in der sechsundzwanzigsten Woche, und außerdem erzählt sie jedem, der’s hören will, dass beim Ultraschall etwas falsch gemacht worden ist, und sie sei erst in der zwanzigsten Woche. Ich habe ihre Akte schon geändert.«

»Das ist riskant.«

»Was Sie nicht sagen.«

Einer von uns musste die Pattsituation auflösen, einer von uns musste sich bewegen, etwas sagen, laut schreien. Ich würde es tun. Alles war besser als diese unerträgliche Spannung. Dann legte Duncan einen Finger an den Mund. Er warf mir einen wütenden Blick zu, als er das Bad verließ und die Tür fest hinter sich zuzog.

»Dann also eine Ladung von drei Stück, Richard. Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst? Willst du nicht lieber bis Tagesanbruch warten?«

»Nein, ich will weg sein, bevor die Möglichkeit besteht, dass die Polizei zurückkommt. Okay, ich gehe runter und mache den Fernseher aus. Es gibt Arbeit.«

Schritte verklangen im Korridor. Waren sie alle fort? Konnte ich es riskieren, mich zu rühren? Was zum Teufel hatte Duncan vor? In Danas Zimmer war es still. Ich machte Anstalten, mich hochzustemmen –

»Tut mir leid, Alter«, meinte Duncan, als bemitleidete er einen Freund, weil dieser ein Tennismatch verloren hatte. »Es bringt wirklich nichts, sich da reinzuhängen.«

»Ach, und du hast dich mit Tora nicht reingehängt, wie?«, schoss Dunn mit vor Bitterkeit schwerer Stimme zurück. Lag ihm tatsächlich etwas an Dana? War das der Grund, weshalb er ihr Leben trotz anderslautender Befehle gerettet, warum er dafür plädiert hatte, sie noch ein paar Monate am Leben zu lassen?


»Du siehst beschissen aus. Warst du den ganzen Tag hier?«

»Im Keller«, antwortete Dunn. »Mit drei betäubten Frauen. Bin mir vorgekommen wie in ’ner Geisterbahn. Einmal hätten sie fast die Tür entdeckt. Morgen finden sie sie wahrscheinlich wirklich.«

»Das kriegen wir schon hin. Morgen früh sieht der Keller aus wie ein staubiger alter Lagerraum. Okay, wir brauchen eine Trage. Kannst du mal eine von unten holen, ich muss noch –«

Ein wütender, entsetzter Aufschrei zerriss die Nacht, gerade als die Badezimmertür nach innen aufzuschwingen drohte.

»Nebenan«, seufzte Dunn. Schritte hasteten aus Danas Zimmer, und ich hörte einen Tumult im Nebenzimmer. Ein Krachen, dann ein leises, verängstigtes Wimmern, ein Geräusch, das ich einem Tier zugeschrieben hätte, nur dass ich genau wusste, dass das kein Tier war, was sie dort drüben angekettet hatten. Dann ging die Badezimmertür auf und Duncan erschien wieder.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, fauchte er mich an. »Herrgott noch mal, du Idiotin, du Scheißidiotin!« Er öffnete die Tür der Duschkabine, streckte den Arm hinein und zog mich hoch. »Wie um alles in Welt bist du hergekommen?«

Ich konnte nicht antworten. Konnte gar nichts tun, außer ihn anzustarren. Er wartete den Bruchteil einer Sekunde, ehe er mich schüttelte. »Boot?«, fragte er. »Bist du mit einem Boot gekommen?«

Es gelang mir zu nicken.

»Wo ist es?«

»Strand«, brachte ich heraus. Was machte es schon, ob sie das Boot fanden? Jetzt würde ich sowieso auf keinen Fall dorthin zurückkehren.

»Wir müssen dich dahin zurückschaffen. Sofort.« Er packte meinen Arm und machte Anstalten, mich aus dem Raum zu zerren. Ich brachte die Kraft auf, mich zu sträuben. Nein, so einfach nicht, Duncan, so leicht würde ich es ihm nicht machen. Dann zog Duncan mich an sich, schlang beide Arme um mich und legte mir eine Hand auf den Mund.


Ich konnte Gebrüll hören. Ein klirrendes, surrendes Geräusch. Dann Schritte den Korridor entlang. Sie kamen zurück. Knarrende, gleitende Geräusche verrieten mir, dass sie Tragen mitbrachten. Ich wollte mich gegen Duncan wehren, doch er drückte seinen Mund gegen mein Ohr und flüsterte: »Schsch.« Die Tür zu Danas Zimmer flog auf. Eine Trage wurde hereingerollt. Ich vernahm Schritte im Zimmer, das Geräusch einer Bettdecke, die weggezogen wurde. Eine Stimme, die ich nicht kannte, brummelte einen Countdown: »Drei, zwei, eins und hoch …«, und ein leiser Aufprall war zu vernehmen.

»Zieht das Bett ab, nehmt die Ketten mit«, sagte eine andere Stimme. Dann hörte ich, wie die Trage hinausgeschoben wurde. Neben mir stieß Duncan vernehmlich den Atem aus.

Aus dem Nebenzimmer kamen ähnliche, wenngleich schwächere Geräusche. Ich glaubte, jemanden schreien zu hören, konnte es jedoch nicht mit Sicherheit sagen. Ein paar Minuten herrschte auf dem Korridor genauso viel Lärm wie in jedem normalen Krankenhaus. Dann verklangen die Schritte und das Surren der Räder. Ich hörte das Klirren des Fahrstuhls und dann nichts mehr. Stille.

Duncan riss mich herum, so dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Er war kalkweiß, abgesehen von roten Flecken um die Augen. Noch nie hatte ich ihn so wütend gesehen. Nur dass es gar keine Wut war. Er hatte Angst.

»Tora, du musst dich zusammenreißen, sonst gehst du drauf. Verstehst du, was ich … nein, untersteh dich loszuheulen.« Wieder zog er mich an sich. »Hör zu, Liebling, hör zu«, flüsterte er, während er mich beruhigend wie ein Kind hin- und herwiegte. »Ich kann dich aus der Klinik rausschaffen, aber dann musst du zu deinem Boot zurück. Kriegst du das hin?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Nimm Kurs auf Uyeasound. Fahr so weit von der Insel weg, wie du kannst, und dann häng dich ans Funkgerät und ruf deine Polizeifreundin an. Schaffst du das?«

Ich wusste es nicht, nickte jedoch. Duncan öffnete die Badezimmertür, und wir schlüpften hinaus. Danas Zimmer war leer, das Bett bis auf die Matratze abgezogen und der Pyjama verschwunden.
Wäre ich eine Viertelstunde später aufgetaucht, hätte ich sie niemals zu Gesicht bekommen. Duncan ging zur Tür und schaute hinaus. Dann winkte er mich zu sich, packte meine Hand und zog mich auf den verwaisten Korridor hinaus. Ich war mir nicht sicher, ob meine Beine mich tragen würden, doch sie funktionierten einwandfrei. Wir bogen um eine Ecke, liefen einen kurzen vierten Korridor entlang und hielten auf die Treppe zu. Dort blieb Duncan stehen. Wir hörten nichts, also riskierten wir es, bis zum mittleren Treppenabsatz hinunterzurennen. Eine hoch oben an der Wand angebrachte Kamera starrte uns an.

Wieder lauschten wir. Nichts. Wir rannten die Treppe ganz hinunter und fanden uns in einem kurzen Flur wieder, der dem oben aufs Haar glich. Eine Tür zu unserer Linken stand offen. Ich warf einen schnellen Blick hinein. Es war ein Operationstrakt: ein kleiner Vorbereitungsraum, in dem die Anästhesie eingeleitet wurde, und dann eine offene Tür zum eigentlichen OP. Duncan zog mich weiter.

Jetzt waren wir in jenem Flügel des Gebäudes, den ich beobachtet hatte, als ich die Hunde aufgeschreckt hatte. Die Zimmer waren belegt gewesen, ich hatte Licht und Bewegungen hinter den Rollos gesehen. Wir mussten uns beeilen, jeden Augenblick konnte jemand auftauchen. Rasch gingen wir weiter und erreichten die erste Tür. Das gläserne Sichtfenster zeigte nur Dunkelheit. Wir eilten weiter. Noch eine Tür, noch ein Sichtfenster, Licht dahinter. Duncan hielt an, und ich konnte hindurchspähen. Der Raum war hell erleuchtet, vielleicht zwanzig Meter lang und acht Meter breit. Soweit ich sehen konnte, befand sich niemand darin. Zumindest …

Duncan zerrte abermals an mir, aber diesmal widersetzte ich mich. »Komm schon«, formte er lautlos mit den Lippen, doch ich schüttelte den Kopf. Auf einem Schild an der Tür stand.

 



STERILER BEREICH 
KEIN ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE


 



Ich wand mich aus Duncans Griff, stieß die Tür auf und trat hinein.

Ich befand mich auf einer Neugeborenen-Intensivstation. Die Luft war um etliche Grade wärmer als draußen auf dem Gang und erfüllt vom beständigen Summen elektronischer Geräte. Um mich herum sah ich einen Ultraschallscanner, eine Weitwinkelfunduskamera für Augenuntersuchungen bei Frühgeburten, pädiatrische Beatmungsgeräte, ein Apparat zur transkutanen Sauerstoffmessung. Mehrere der Geräte gaben alle paar Sekunden leise Pieptöne von sich. Dana hatte recht gehabt. Das hier war vom Feinsten. Ich hatte ja schon in einigen modernen, gut ausgestatteten Einrichtungen gearbeitet, aber eine solche Konzentration hochmoderner Geräte hatte ich noch nie gesehen.

»Tora, dafür haben wir keine Zeit.« Duncan war mir gefolgt, zerrte an mir.

Zehn Brutkästen standen im Raum. Acht waren leer. Ich ging hinüber, es spielte keine Rolle mehr, ob jemand uns fand. Ich musste es sehen.

Der Säugling im Brutkasten war ein Mädchen. Es war ungefähr achtundzwanzig Zentimeter lang und wog schätzungsweise knapp drei Pfund. Seine Haut sah rot aus, und der Kopf, der in einem rosafarbenen Strickmützchen steckte, wirkte unnatürlich groß für ihren winzigen, ausgemergelten Körper. Ein dünner, durchsichtiger Schlauch war in beide Nasenlöcher eingeführt und mit Pflasterstreifen auf dem Gesicht fixiert worden. Ein weiterer Schlauch verlief zu einer Ader am Handgelenk.

Ich ertappte mich dabei, dass ich die Hand durch die Eingriffsöffnung stecken wollte, um die Kleine zärtlich zu berühren. Wie viel menschliche Berührungen hatte sie in ihrem kurzen Leben wohl schon erlebt?, fragte ich mich. Je länger ich sie ansah, desto größer wurde mein Verlangen, sie in den Arm zu nehmen, sie fest an mich zu drücken und wegzurennen, obgleich mir klar war, dass das ihr Tod wäre.

Ich ging weiter, zum nächsten Inkubator. Duncan folgte mir; er versuchte nicht länger, mich zurückzuhalten. Dieser Säugling war
ein Junge und sogar noch kleiner als das Mädchen. Er sah aus, als brächte er mit viel Glück ein knappes Kilogramm auf die Waage, doch seine Haut hatte dieselbe fleckig-rote Farbe. Ein Beatmungsgerät atmete für ihn, ein Monitor am Brutkasten zeigte kontinuierlich seine Herztätigkeit an, und eine winzige blaue Maske bedeckte seine Augen, um sie vor dem Licht zu schützen. Noch während ich ihn betrachtete, strampelte er mit einem Beinchen und gab einen leisen, maunzenden Schrei von sich.

Mir war, als hätte mir jemand einen Dolch ins Herz gestoßen.

Ich hatte das Gefühl, als ob wir sehr lange dastanden und auf das Baby hinunterstarrten. Neonatalstationen sollten niemals unbesetzt sein; es war nur eine Frage von Minuten, ehe jemand zurückkam, doch ich konnte mich einfach nicht bewegen, außer um hin und wieder zu dem kleinen Mädchen hinüberzublicken. Ich fragte mich, ob sie wohl ebenfalls den Tag zusammen mit Andy Dunn und drei sedierten Frauen im Keller verbracht hatten. Oder vielleicht waren die dafür zuständigen Personen das Risiko eingegangen, sie zu lassen, wo sie waren, hatten es darauf ankommen lassen, dass Helen und ihr Team nicht darauf bestehen würden, eine sterile Säuglingsstation genauer in Augenschein zu nehmen, und dass sie, selbst wenn das doch der Fall gewesen wäre, die Bedeutung dessen, was sie vor sich sahen, nicht erfasst hätten.

Jetzt wusste ich, wo Stephen Gair seine Babys herbekommen hatte. Weshalb Helen keine Unterlagen zu den Säuglingen hatte finden können, die im Ausland adoptiert worden waren.

George Reynolds, der Leiter des Sozialamts, hatte seine Unschuld beteuert und behauptet, er und seine Mitarbeiter wären an keinerlei Auslandsadoptionen beteiligt gewesen, hätten keine Genehmigungen erteilt, keinerlei Papiere ausgestellt. Er konnte durchaus die Wahrheit gesagt haben. Die Babys, die Duncan und ich vor uns sahen, würden keine offizielle Genehmigung und keine Dokumente brauchen, um im Ausland adoptiert zu werden, weil sie – in offizieller und legaler Hinsicht – gar nicht existierten.


Die Schwangerschaft ihrer Mütter war vorzeitig beendet worden, irgendwann zwischen der sechsundzwanzigsten und achtundzwanzigsten Woche. Es waren abgetriebene Föten – die noch am Leben waren.
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In den letzten Jahren sind in der medizinischen Betreuung extremer Frühgeburten enorme Fortschritte gemacht worden. Vor noch gar nicht langer Zeit war man davon ausgegangen, dass ein Baby, das in der vierundzwanzigsten Woche geboren wurde, wenige Minuten nach der Geburt sterben würde oder, falls es überleben sollte, schwer behindert wäre. Jetzt hat so ein Kind gute Überlebenschancen, und Babys, die in diesem Entwicklungsstadium zur Welt kamen, sind schon öfter zu normalen, gesunden Kindern herangewachsen. Und doch werden Föten in der vierundzwanzigsten Woche routinemäßig abgetrieben.

Jeden Tag, den ein Fötus im Mutterleib verbleibt, wird er kräftiger und lebensfähiger. In der sechsundzwanzigsten Woche sind seine Überlebensmöglichkeiten erheblich besser als in der vierundzwanzigsten. Hat er die achtundzwanzigste Woche erreicht, stehen seine Chancen ziemlich gut.

Am nächsten Tag würde Emma von ihrem achtundzwanzig Wochen alten Fötus entbunden und dieser in aller Eile in einen dieser Brutkästen gebracht werden. Emma würde zu ihrer Bühnenkarriere zurückkehren, erleichtert und dankbar, und glauben, dass ein Schwangerschaftsabbruch stattgefunden hatte. Der Säugling würde hierhergebracht und ein paar Monate lang intensiv betreut werden. Falls sein Gehirn, seine Lungen und andere wesentliche Organe gesund blieben und sich normal entwickelten, würde er ohne Zweifel bei einer Internetauktion einen hohen Preis erzielen. Emmas »Abbruch« war fünf Tage hinausgezögert worden. Ich vermutete, dass dies das übliche Verfahren bei allen Frauen war, die hierherkamen, um eine Spätabtreibung vornehmen zu lassen. So hatte der Fötus ein wenig mehr Zeit zu wachsen und sich zu entwickeln; außerdem konnte das Klinikteam der Patientin auf
diese Weise Steroide verabreichen, um die fötale Lungenentwicklung zu fördern.

Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte ich gesagt, dass dies das Widerlichste sei, was ich jemals gehört hatte. Jetzt, da ich wusste, was diese Kerle mit Dana und den anderen vorhatten, was sie schon so vielen Frauen angetan hatten, konnte ich nicht behaupten, wirklich überrascht zu sein.

Ich wandte mich an Duncan. »Wie lange weißt du das schon?«

Sein Blick hielt dem meinen stand. »Das hier? Das mit den Frühchen? Erst seit ein paar Wochen.«

»Und den Rest?«

»Seit ich sechzehn bin«, antwortete er. »Sie sagen es uns am sechzehnten Geburtstag.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber ich habe es nicht geglaubt, Tora. Oder ich habe mir eingeredet, dass ich es nicht glaube. Deshalb habe ich die Shetlands verlassen. Ich bin zum Studieren weggegangen und nicht ein einziges Mal in all den Jahren jemals nach Hause gefahren, nicht mal fürs Wochenende. Vor heute Nacht habe ich niemals einen Fuß auf diese Insel gesetzt, ich schwör’s.«

Duncan war ein guter Lügner. Das hatte ich in den letzten Tagen herausgefunden. Doch irgendwie glaubte ich ihm jetzt.

»Aber wir sind zurückgekommen. Du wolltest doch zurückkommen. Wieso?«

»Ich wollte nicht zurück«, fuhr er mich an. »Sie haben gedroht, dich umzubringen, wenn ich nicht zurückkomme. Alle Kinder umzubringen, die wir beide kriegen würden. Ich musste diese Scheißtabletten nehmen. Wenn du schwanger geworden wärst, hätten sie dir …«

Er konnte den Satz nicht vollenden. Doch das brauchte er auch nicht. »Mir das Herz herausgeschnitten?«, fragte ich.

Er nickte. Ich konnte die Knochenstruktur seines Gesichts erkennen, sah die dunkelvioletten Schatten um seine Augen, und zum ersten Mal begriff ich, was Duncan während der letzten Monate durchgemacht hatte. Womit er den größten Teil seines Lebens hatte fertig werden müssen.


»Deine Mutter hatte gar keine MS?«

»Meine Mutter war kerngesund, bis die sie in die Finger gekriegt haben.«

Ich griff nach seiner Hand, erschrak, wie kalt sie war. »Was sollen wir tun?«

Er warf einen schnellen Blick zur Tür, als könnte uns gerade jetzt jemand beobachten. »Du gehst zurück zu deinem Boot, wie ich es dir gesagt habe.«

»Du auch. Komm mit.«

Einen Augenblick lang dachte ich, er würde zustimmen. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn ich mit dir gehe, sterben die anderen Frauen. Sobald wir Alarm schlagen, schmeißt Richard sie alle über Bord. Er wird behaupten, er war die ganze Nacht beim Fischen draußen, und wer soll das Gegenteil beweisen?«

»Wir. Wir haben doch alles gesehen.« Ich bin nicht stolz darauf, aber ich glaube, in diesem Moment hatte ich zu viel Angst, als dass es mich wirklich kümmerte, was aus Dana und den anderen beiden Frauen wurde. Alles, was ich wollte, war, dass Duncan und ich von dieser Insel wegkamen.

»Tora, du hast keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben. Diese Leute haben Einfluss, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Selbst wenn die uns am Leben lassen, niemand wird uns glauben. Wir brauchen Dana und die anderen lebendig.«

Er hatte natürlich recht. »Und was willst du machen?«

»Ich gehe runter zum Hafen und dann mit auf das Boot. Richard fährt allein raus, mit ihm werde ich fertig. Ich warte, bis wir auf See sind, und knalle ihm eins auf den Hinterkopf. Dann fahre ich das Boot nach Uyeasound zurück. Wenn ich Glück habe, wartet dann deine Freundin Helen da auf mich.«

»Ich liebe dich so«, sagte ich.

Er brachte ein Lächeln zustande. Dann zog er mich quer durch den Raum und durch eine Tür am hinteren Ende. Das Zimmer dahinter war dunkel. Wir schlüpften hinein und schlossen die Tür. Wir befanden uns in einem Kinderzimmer. Sechs weiß gestrichene hölzerne Babybettchen standen entlang der Wände. Zeichentrickfiguren
waren auf die weiß getünchten Wände gemalt worden, Mobiles schaukelten sachte von der Decke, Stofftiere – Teddybären und schlappohrige Kaninchen – starrten uns von den Regalen herab an. Wickeltische und Geräte zum Sterilisieren, eine Babybadewanne. Es war alles so unheimlich, entsetzlich normal.

Die Kinderbettchen, im Augenblick unnötig, waren alle bis auf die nackte Matratze abgezogen. Als ich sie anstarrte, wurde mir so vieles klar. Seit ich von Tronal gehört hatte, hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie eine Entbindungsklinik existieren konnte, wenn man bedachte, wie wenige Babys hier angeblich jedes Jahr geboren wurden. Jetzt wusste ich, dass die offiziell registrierten Babys lediglich der Deckmantel für die finsteren Aktivitäten auf der Insel waren.

Die Klinik war gebaut worden, um die Geburten der Söhne der Trows zu erleichtern. In den Zimmern oben wurden die entführten Frauen – oft unter Drogen gesetzt oder gefesselt – für die gesamte Dauer ihrer Schwangerschaft untergebracht. Wenn es nicht nötig war, sie einzusperren, wenn sich keine Außenseiter auf der Insel befanden, wurde den Frauen vielleicht sogar eine gewisse Freiheit gewährt, denn Tronal war eine uneinnehmbare Festung. Wie viele schwangere Frauen würden es riskieren, einen knappen Kilometer durch raue See zu schwimmen? Wenn sie natürlich wüssten, dass ihnen kurz nach der Entbindung absonderliche nordische Zeichen ins Fleisch geritzt und bei lebendigem Leibe das Herz herausgeschnitten werden würde, dann, so dachte ich mir, würden es einige vielleicht darauf ankommen lassen.

Die etwa sechs Babys von diesen Frauen wurden von Trow-Männern und ihren Frauen adoptiert, die zuvor, so wie Duncan und ich, davon abgebracht worden waren, selbst Kinder zu bekommen. Damit die Babys legal waren, wurden die Adoptivmütter als leibliche Mütter registriert und standen als solche in der Geburtsurkunde. Hieß das, diese Adoptivmütter, die Ehefrauen jener Männer, waren in dieses Treiben eingeweiht? Wusste Elspeth die Wahrheit über Duncans Geburt? Nicht gerade eine Frage, über die ich länger nachdenken wollte.


Duncan und ich eilten durch das Kinderzimmer auf eine Tür am gegenüberliegenden Ende zu und blieben lauschend stehen. Nichts. Wir öffneten die Tür und betraten einen Lagerraum, in dem weitere hölzerne Kinderbettchen auseinandergenommen an einer Wand lehnten. Zusammengeklappte Buggys standen an einer anderen. Zwei weitere Türen, eine führte auf den Korridor, die andere ins Freie. Duncan ging auf die Außentür zu und stieß sie auf. Ein Schwall kalter Luft strömte herein, als er sich hinausbeugte und sich sorgfältig umsah. Irgendwo im Innern der Klinik hörte ich Stimmen, doch keine davon schien nahe zu sein.

Doch die Trows zeugten nur jedes dritte Jahr Kinder. Die Babys, die legal zur Adoption freigegeben wurden, waren nicht eben zahlreich. Den Rest der Zeit über hätte Tronal Leerlauf gehabt. Also waren die geschäftstüchtigen Trows auf eine andere Nutzungsmöglichkeit für die Klinik verfallen: als Einrichtung für gesetzeswidrig späte Abtreibungen. Indem sie sich eines Netzwerkes aus Krankenhäusern, Zentren für Familienplanung und Abtreibungskliniken in ganz Europa bedienten, um verzweifelte Frauen auf sich aufmerksam zu machen, und ihre Dienste als »Beratung« verbrämten, hatten sie wahrscheinlich eine Menge Schwangere angelockt, die mit Freuden bereit waren, viel Geld für ihre Operationen hinzublättern. Ein paar Tage auf der Insel, und die Frauen nahmen ihr normales Leben wieder auf, ohne zu ahnen, was sie wirklich auf Tronal zurückgelassen hatten.

Sie würden niemals erfahren, dass ihr Kind noch am Leben war, dass es auf der Intensivstation der Klinik lag und sich entwickelte, bis es ihm gut genug ging, um an den Meistbietenden verkauft zu werden. Es war brillant. Ungeheuerlich, aber brillant.

Duncan trat wieder in den Raum zurück. »Okay, die Hunde sind eingesperrt, und der größte Teil des Personals ist bestimmt damit beschäftigt, die Frauen zum Boot zu bringen. Aber du musst trotzdem vorsichtig sein. Lauf so schnell du kannst, und lass dich nicht sehen.«

Ich bin noch nie Fallschirm gesprungen, aber ich denke, in dem Augenblick, wenn man in der offenen Flugzeugtür steht und darauf
wartet zu springen, fühlt man sich bestimmt genauso wie ich in diesem Moment. Ich wusste, dass ich gehen, Duncan zurücklassen und mir allein einen Weg über die Insel suchen musste, doch in diesem Augenblick konnte ich es nicht. Dann schubste Duncan mich aus dem Klinikgebäude, nicht im Mindesten sanft, und ich rannte los.

Nachdem ich ganz kurz angehalten hatte, um mich zu orientieren, hielt ich auf den Felsenkamm zu, der mich vor den Blicken aller abschirmen würde, die das Gelände direkt um das Krankenhaus herum absuchten. Ich erreichte ihn und duckte mich, gönnte mir eine Sekunde, um wieder zu Atem zu kommen und mich zu vergewissern, dass ich nicht entdeckt worden war. Als ich zur Klinik zurückschaute, sah ich, dass die Tür geschlossen war. Von Duncan war nichts zu sehen. Nachdem ich genug Mut zusammengerafft hatte, setzte ich mich wieder in Bewegung, schlug den Weg zurück ein, den ich gekommen war. Ich fand den Rucksack, den ich zurückgelassen hatte, zog mein Ölzeug an und folgte dann dem Klippenpfad, bis ich den Markierungsstein fand, den ich auf die Mauer gelegt hatte. Rasch kletterte ich hinüber, zwängte mich durch die Lücke im Stacheldraht und rannte auf die Klippe zu. Gerade wollte ich mich an den Abstieg machen, als ich abrupt innehielt. Auf dem Strand bewegte sich etwas.

Es waren die Klippenvögel. Vorhin hatten sie mich zu Tode erschreckt, genau das taten sie jetzt wieder. Aber ich musste da runter. Duncan würde Hilfe brauchen. Was immer dort war, bewegte sich abermals. Ich erstarrte. Kein Vogel konnte so groß sein. Leise schlich ich den Pfad hinunter. Ein loser Stein rollte unter mir weg, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Unten, dort, wo ich das Boot vermutete, blitzte ein Licht auf. Ein Lichtstrahl begann über die Felsen zu wandern. Ich drückte mich gegen die Klippe und verharrte so still, wie ich konnte. Einmal streifte der Strahl der Taschenlampe meinen Fuß, verweilte jedoch nicht, und kurz darauf wurde die Lampe ausgeschaltet.

Langsam und vorsichtig schickte ich mich an, die Klippe wieder hinaufzuklettern, und betete darum, dass ich keine lockeren
Steine mehr hinunterstoßen würde. Ich erreichte den oberen Rand und machte Halt, um Atem zu schöpfen. Mein Boot war entdeckt worden. Sie würden nach mir suchen, würden die ganze Insel absuchen, bis sie mich fanden. Vielleicht konnte ich sie mir bis zum Morgengrauen vom Halse halten, doch wenn es Tag wurde, gab es kein Versteck. Und sie hatten Hunde. Wenn sie die Hunde losließen …

So oder so, ich würde von dieser Insel verschwinden, und mir fiel nur eine einzige andere Möglichkeit ein. Richard war im Begriff, noch einen Passagier an Bord zu nehmen. Wieder lief ich los, rannte fast genau nach Norden. Als ich den Pfad erreichte, folgte ich ihm den Kilometer oder so, der mich zur anderen Seite der Insel brachte, hielt mich so dicht neben ihm, wie ich es wagte. Einmal musste ich in Deckung gehen, als ein großer Geländewagen, so ähnlich wie der, den Dunn fuhr, vom Hafen heraufkam. Vielleicht war es sogar sein Auto. Mehrere Männer saßen darin. Sie waren mit erheblicher Geschwindigkeit unterwegs, wenn man bedachte, wie uneben die Straße war und wie viele Schlaglöcher sie aufwies.

Dann rannte ich weiter, geriet immer mehr außer Atem. Ich erreichte den höchsten Hügelkamm, den ich zu überqueren hatte, und schickte mich an, auf der anderen Seite hinunterzuklettern. Vor mir lag das Wasser des Skuda Sound und, aufreizend nah, die Lichter von Uyeasound. Die Motoryacht lag noch immer am Kai. Die Kabinenbeleuchtung war an, und das aufgewühlte Wasser am Heck zeigte an, dass die Maschinen liefen.

Der Wind blies noch immer ziemlich heftig; er übertönte alle Geräusche, die vielleicht von dem Boot her zu hören gewesen wären, doch ein paar der dunklen Wolken waren fortgeweht worden und ließen eine Mondsichel und ein paar Sterne erkennen. Die Sicht war besser als bei meiner Ankunft auf der Insel, und ich konnte die Ziffern auf meiner Uhr erkennen. Halb zwölf. Ich rannte zum Kai hinunter und duckte mich tief neben der Seite des Motorboots. Es war an Backbord festgemacht, mit Bug- und Heckleine. Ich schlich zum nächsten Kabinenfenster und spähte
hindurch. Es war die Hauptkajüte. Ein Steuerrad, ein Armaturenbrett, ein Kartentisch und drei weitere Türen, die hinausführten. Keine Spur von Richard. Ich huschte weiter und schaute durch die Luke einer kleinen Schlafkajüte. Dana lag auf der Koje, regungslos, doch sie war nicht allein in der Kajüte. Ich konnte die Spitze eines blank geputzten schwarzen Herrenschuhs sehen und ein paar Zentimeter anthrazitgrauen Hosenstoff. Gott sei Dank, Duncan war bereits an Bord. So behutsam wie möglich zog ich mich hoch und schwang ein Bein über die Reling. Das Boot schaukelte kaum wahrnehmbar.

»Ist da oben jemand?«, rief mein Schwiegervater von unten.

Sportboote sind nicht gerade übermäßig mit Verstecken gesegnet. Verzweifelt blickte ich mich um und sah nur einen Ausweg – über Bord zu springen und nach Unst zu schwimmen. Jemand bewegte sich unter Deck, kam den Niedergang herauf.

Auf dem Kajütendach lag eine Persenning, die dazu diente, das Cockpit bei schlechtem Wetter vor Spritzwasser zu schützen. Ich kletterte hinauf, legte mich hin und verkroch mich in ihren Falten. Das Boot schaukelte, als Richard die Kajütentreppe hinaufstieg. Ich konnte nichts sehen, doch ich wusste, dass er oben stand und sich umschaute, verdutzt, niemanden vorzufinden. Er musste höchstens einen halben Meter von mir entfernt sein. Ich hielt den Atem an und betete, dass die Persenning mich ganz bedeckte und ihm nicht auffiel, dass sie ausgebeulter wirkte als sonst.

Unten erwachte das Funkgerät knisternd und rauschend zum Leben: »Raubmöwe, bitte kommen, Raubmöwe, bitte kommen, Basis hier.« Richard stieg wieder hinunter. Ich hoffte, dass der Wind ein wenig abflauen würde, gerade genug, damit ich hören konnte, was vor sich ging.

Wieder knisterte das Funkgerät, ich glaubte, das Wort »Keller« und ein paar Schimpfwörter zu hören, war mir jedoch nicht sicher. Dann antwortete Richard.

»Alles klar, verstehe. Ich werde mich vorsehen. Ich fahre jetzt los. Raubmöwe Ende.«

Unter mir setzte Richard sich von Neuem in Bewegung. Eine
Kabinentür öffnete und schloss sich, dann hörte ich, wie er hinaufstieg. Ich zählte sieben Schritte, und dann war er im Cockpit. Schwerfällig kletterte er zuerst auf den Sitz und dann an Deck. Ich hörte, wie er nach vorn ging, und dann das gleitende Geräusch, mit dem die Bugleine losgeworfen wurde. Sofort schwang das Boot herum, die Strömung trug es vom Kai fort. Dann kam Richard wieder das Deck entlang, ging zum Heck. Ich wartete, bis er stehen blieb, und dann riskierte ich es, über die Persenning hinwegzuspähen. Er stand tief gebückt da, mit dem Rücken zu mir, löste die Heckleine von der Klampe. War die Leine erst einmal los, würde das Boot rasch vom Kai abtreiben und er in die Kajüte hinuntereilen müssen, um uns von Tronal fortzusteuern. Das war meine beste Chance. Mich von hinten an ihn heranschleichen, ihm mit aller Kraft einen Stoß versetzen, so dass er über Bord ging. Dann wäre es für Duncan und mich ein Leichtes, das Boot nach Uyeasound zu steuern.

Zu spät. Richard machte Anstalten, sich umzudrehen. Ich duckte mich wieder.

Das Boot trieb rasch vom Anleger fort. Richard schritt durchs Cockpit und stieg den Niedergang hinab. Dann hörte ich die Maschinen aufheulen, und das Boot schwang nach Steuerbord herum. Ich schaute auf, versuchte, mich zu orientieren. Vor uns nichts als Schwärze. Hinter mir wurden die Lichter von Uyeasound kleiner. Wir fuhren nach Osten, den Skuda Sound hinunter, auf die Nordsee hinaus.

Richard schonte die Maschinen nicht. Wir jagten mit sieben oder acht Knoten dahin. Rhythmisch schlugen Wellen gegen den Bootsrumpf, wie das Schlagwerk einer gigantischen Uhr, das die Sekunden zählte. Der Bug hob und senkte sich, und Gischt spritzte wie eine immer wieder unterbrochene und sehr kalte Dusche übers Deck. Es war extrem ungemütlich, und ich wusste, je länger ich blieb, wo ich war, desto kälter und steifer würde ich werden. Wann würde Duncan handeln? Ich stand auf. Das Kabinendach war glitschig von Seewasser, und ich packte die Reling, ehe ich mich aufs Deck hinuntergleiten ließ. Der Rucksack
auf meinem Rücken behinderte mich. Ich zog ihn herunter und machte ihn an einer Klampe fest. Dann griff ich hinein. Ich fand, was ich suchte, und steckte es in die vordere Tasche meines Ölzeugs.

Dann nahm Richard Fahrt weg, und das Boot wurde um etliche Knoten langsamer. Wir fuhren nach Süden; Tronal lag ungefähr zweihundert Meter entfernt an Steuerbord, und um uns herum ragten bedrohlich riesige, dunkle Silhouetten auf. Ich hatte mich noch nie so weit östlich von den Inseln aufgehalten, und wusste nicht, dass man genau hier einige der ältesten Felsen der ganzen Shetlands finden kann. Granitsäulen, Überbleibsel der majestätischen Klippen, die sich hier vor Hunderten von Jahren einmal erhoben hatten. Manche türmten sich zu Bogen und Monolithen auf, andere kauerten tief im Wasser wie bösartige Tiere, zum Sprung bereit. Sie befanden sich gewiss auch unter uns, machten das Navigieren zu einer heiklen Angelegenheit und erklärten, weshalb Richard die Fahrt gedrosselt hatte. Wie Mönche in schwarzen Kutten, im Gebet erstarrt, standen sie stumm da.

Und irgendetwas Eigenartiges war in jener Nacht in meinen Kopf gekrochen, denn es schien mir, als hätten diese Felsen ein Bewusstsein, als wäre ihnen das menschliche Drama, das sich vor ihnen abspielte, nicht neu, und als schauten sie mit kalter Neugier zu und warteten ab, wie es diesmal ausgehen würde.

Nach ungefähr zehn Minuten ließen wir sie hinter uns, und Richard nahm wieder Fahrt auf. Noch immer war nichts von Duncan zu sehen, doch wir bewegten uns von jeglicher Hilfe fort. Wir mussten bald handeln. Ich fragte mich, ob Duncan da unten in der Kabine vielleicht nicht merkte, in welche Richtung wir fuhren. Auf jeden Fall konnten wir nicht mehr viel länger warten. Ich schob mich das Deck entlang, bis ich ins Cockpit treten konnte. Als ich den Niedergang hinabschaute, sah ich Richard am Steuer stehen, die Karte direkt neben sich. Wenn er sich umdrehte, würde er mich sehen. Ich musste einfach darauf bauen, dass er es nicht tat. Vorsichtig hob ich den Deckel des Backbordschapps an und blickte hinein: mehrere Taue. Ich suchte mir das
kürzeste aus und machte den Deckel wieder zu. Dann schlich ich durchs Cockpit auf die Stufen zu. Wenn er sich umdrehte, würde er mich sehen. Sei’s drum.

Ich trat auf den Niedergang, setzte den Fuß auf die oberste Stufe.

Richard rührte sich nicht.

Mit der freien Hand hielt ich mich am Geländer fest und trat auf die nächste Stufe. Und dann auf die darunter.

Die dritte Stufe war feucht, und mein Sportschuh rutschte ein wenig. Er machte ein leises, quatschendes Geräusch.

»Guten Abend, Tora«, sagte Richard ruhig.

 



Jegliche Energie verließ mich, und ich sank erschöpft auf die Stufen. Er drehte sich um, und wir sahen einander in die Augen. Ich hatte Zorn erwartet, vielleicht Entrüstung oder auch eine Art grausamen Triumph. Was ich sah, war Traurigkeit.

Lange starrten wir einander an. Dann wanderte sein Blick über meine Schulter hinweg zur Backbordkabine. Wusste er bereits, dass Duncan ebenfalls an Bord war? Ich schaute zur Seite. Die Tür war fest geschlossen. Wieder wandte ich mich Richard zu. Er zog den Gashebel zurück, und das Boot wurde langsamer, kam fast zum Stehen. Dann streckte er die Hand aus und schaltete den Autopiloten ein. Schließlich stand er auf und kam einen Schritt auf mich zu.

»Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, sagte er.

Ich fühlte, wie meine Augen brannten und mein Unterkiefer zu zittern begann. Bitte lass mich nicht losheulen, nicht ausgerechnet jetzt.

»Ich nehme an, Emma hat mich verraten?«, fragte ich und hoffte, dass es so war. Wenn Emma es ihnen gesagt hatte, dann wussten sie vielleicht nicht, dass ich Duncan begegnet war. Wo zum Teufel steckte er überhaupt? Ich drückte die Hand an die Brust.

»Ja, sie hat deinen Besuch erwähnt. Und dann brauchten nur noch die Überwachungsvideos überprüft werden, um zu bestätigen,
dass du es warst. Nicht dass einer von uns irgendwelche Zweifel gehabt hätte. Du warst sehr tapfer, Liebes.«

Ich stemmte mich hoch und sprang in die Kajüte hinunter. Richard trat einen Schritt zurück. Wieder huschte sein Blick zu der Tür hinter mir, doch ich wollte mich nicht ablenken lassen.

»Okay, lassen wir das mit dem ›Liebes‹ mal; wir beide haben uns nie nahegestanden, und wahrscheinlich werden wir das auch in Zukunft nicht, wenn man bedenkt, wo du landen wirst. Ich denke, die Ärztekammer wird vielleicht ein paar Fragen zu den Dienstleistungen stellen wollen, die du da in deiner Klinik anbietest. Nachdem die Polizei mit dir fertig ist.«

Richard versteifte sich. »Bitte maße dir nicht an, mir Vorträge zu halten. Diese Babys wären ohne uns vor der Geburt gestorben  – wären vor der Geburt ermordet worden. Durch uns haben sie ein schönes Leben, mit Eltern, die sie haben wollen und lieben.«

Mir verschlug es beinahe die Sprache. »Das ist vollkommen illegal.«

»Das Gesetz ist eine Riesenschweinerei, Tora. Das Gesetz erlaubt uns, einem Säugling bis zum Augenblick der Geburt Kaliumchlorid ins Herz zu spritzen. Bis zur vierundzwanzigsten Woche dürfen wir das einzig und allein deshalb tun, weil der Mutter die Schwangerschaft lästig ist. Aber wenn ein vierundzwanzig Wochen altes Kind geboren wird, müssen wir alles dafür tun, um es am Leben zu erhalten. Wo ist der Sinn in all dem?«

»Wir machen die Gesetze nicht«, erwiderte ich und wusste, dass das dürftig klang. »Und wir nutzen seine Schwächen ganz bestimmt nicht für kommerzielle –«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Schwangerschaftsabbrüche jedes Jahr danebengehen, wenn die Babys lebendig rauskommen, oft schwerstbehindert?«, entgegnete Richard zornig. »Ich habe das nämlich im Lauf meines Lebens mehrmals erlebt; Babys, deren Mütter sie schon vor der Geburt im Stich gelassen hatten. Was für ein Leben werden diese Kinder haben? Ganz bestimmt ist unser Verfahren doch besser als das.«


»Du handelst mit Menschen«, fauchte ich ihn an.

»Wir helfen Frauen in einer schwierigen Lage. Wir bieten kinderlosen Paaren Hoffnung für die Zukunft. Und wir retten Dutzende von Säuglingen, die sonst aus sozialer Berechnung ermordet werden würden. Wir sind Lebensretter.«

Ich konnte es nicht fassen, dass er allen Ernstes versuchte, moralisch aufs hohe Ross zu steigen. »Und Dana? Hast du vor, ihr Leben zu retten?«

Er schien ein wenig in sich zusammenzuschrumpfen. »Leider nein. Das liegt nicht in meinen Händen. Wie ich höre, war sie eine bemerkenswerte junge Frau. Es tut mir leid, dass sie da hineingeraten ist.« Dann richtete er sich wieder auf. »Obwohl, ehrlich gesagt, wenn irgendjemand für Ms. Tullochs Tod verantwortlich ist, dann du. Wenn du nicht so wild darauf gewesen wärst, dich in die polizeiliche Ermittlung einzumischen, hätte sie niemals genug herausgefunden, um ihr Leben zu gefährden.«

»Nicht in deinen Händen, du abartiger Scheißkerl? Es sind doch deine Hände, die Ballast an ihr festmachen und sie über Bord schmeißen werden.«

Richard schüttelte den Kopf, als hätte er es mit einem uneinsichtigen Kind zu tun. Allmählich fragte ich mich, ob er verrückt war. Oder ob ich verrückt war.

»Das ist so typisch für dich, Tora. Wenn du in einem Streit mit Logik nicht weiterkommst, versuchst du es mit Beschimpfungen. Ist es da ein Wunder, dass wir uns niemals nahegestanden haben?«

»Halt den Mund! Das hier ist keine Familientherapiesitzung. Ich fasse es nicht, dass du mir hier was von Leben retten predigst. Du hast letzten Sonntag versucht, mich umzubringen. Du hast an meinem Boot und an meiner Schwimmweste rumgepfuscht.«

»Davon wusste ich nichts.«

»Hör auf, mich anzulügen. Du bist im Begriff, mich umzubringen, da ist es ja wohl das Mindeste, was du tun kannst, die Wahrheit zu sagen.«

»Er lügt nicht. Ich habe den Mast angesägt.«


Ich fuhr herum. Stephen Gair stand in der Tür der Backbordkabine. Sein Gesicht war zerknittert, ein wenig gerötet. Mein Blick schoss zu seinen Füßen hinunter. Schwarze Schuhe.

»Großer Gott«, knurrte er. »Was muss man eigentlich tun, um hier ein bisschen pennen zu können?«
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Ich ließ das Tau fallen und wich zurück, bis ich außer Gairs Reichweite war und hart gegen den Kartentisch stieß. Gair trat zur Seite und lehnte sich an den Niedergang. Kein Entkommen. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, Tora«, bemerkte er und lächelte müde.

Ich bekam den Reißverschluss an der Tasche meiner Öljacke zu fassen und begann ganz sachte, ihn aufzuziehen. »Lassen Sie mich raten«, erwiderte ich. »Die Berichte von Ihrem Ableben waren übertrieben. Wo ist Duncan?«

»Duncan hat es sich anders überlegt. Er wird uns heute nicht begleiten.«

Ich riskierte es, den Blick kurz von Gair auf Richard zu richten.

»Was habt ihr mit Duncan gemacht?«, wollte ich wissen. Richard beugte sich vor und tastete auf dem Bord herum, das an der Wand einmal um die Kajüte herum verlief. Ich glaubte, die Plastikverpackung einer Spritze zu sehen, die in seiner großen Hand verborgen war.

»Und niemand hat vor, Sie umzubringen«, fuhr Gair fort und streckte die Arme hoch über den Kopf. »Sie kommen mit zurück nach Tronal.«

Ich starrte ihn an und wusste nicht genau, was er meinte. Dann begriff ich. Während eine starke, kalte Hand mein Herz packte, begriff ich.

»Diesmal nicht«, stieß ich hervor. »Ich glaube, dem einen oder anderen wird auffallen, dass ich weg bin.«

Gair schüttelte den Kopf, er konnte nicht aufhören zu gringen. »Das Boot, das Sie geklaut haben, wird irgendwann innerhalb der nächsten paar Tage gefunden werden, führerlos dahintreibend«,
erklärte er. »In der Kabine wird man ein paar Sachen von Ihnen und auf dem Deck Ihre Blutspuren finden. Die Leute werden vermuten, dass Sie einen Unfall hatten und über Bord gegangen sind. Natürlich wird man nach Ihrer Leiche suchen. Und einen sehr geschmackvollen Gedenkgottesdienst abhalten, wenn man Sie nicht findet.«

Ich biss mir auf die Zunge, um nicht mit der Nachricht herauszuplatzen, die ich Helen in Danas Haus hinterlassen hatte. Wenn sie davon erfuhren, würden sie noch vor Tagesanbruch dort einbrechen und sie vernichten. Ohne die Nachricht, ohne Duncan, wer würde daran zweifeln, dass ich bei Sturm mit einem Segelboot hinausgefahren war – aus unerfindlichen Gründen, die nur mir bekannt waren, aber war ich in letzter Zeit nicht ganz schön verstört gewesen? Ohne die Nachricht könnten diese Dreckskerle vielleicht wirklich damit durchkommen. Ich durfte nicht zulassen, dass sie davon erfuhren.

»Wenn’s euch nichts ausmacht«, gab ich zurück und funkelte Gair an, »wär’s mir lieber, wenn ihr mich jetzt gleich ertränkt.«

Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Richard näher gekommen. »Sie hat eine Waffe, Stephen. Irgendetwas steckt vorn in ihrem Ölzeug.«

Gair warf ihm einen raschen Blick zu, bevor er wieder mich ansah. »Stimmt. Tut mir leid, Schätzchen, Sie und Ihr kleiner Freund sind viel zu kostbar.«

Meine Hand war im Begriff, verstohlen in meine Jacke zu gleiten. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»Sie sind schwanger, Tora. Herzlichen Glückwunsch.« Sein Grinsen wurde sogar noch breiter. Er sah aus wie ein Wolf.

»Was?« Eine Sekunde lang war ich so verblüfft, dass ich meine Angst vergaß.

»Sie sind in anderen Umständen, Sie haben einen Braten in der Röhre.«

»Sie sind ja verrückt.«

»Richard, ist sie schwanger?«

Ich riskierte einen raschen Blick auf Richard.


»Ich fürchte ja, Tora«, sagte er. »Letzten Sonntag habe ich dir Blut abgenommen, während du sediert warst. Der HCG-Spiegel war deutlich erhöht. Duncan war wohl ein bisschen nachlässig mit seinen Tabletten.«

HCG oder humanes Choriogonadotropin, ist das Hormon, das im Körper einer schwangeren Frau gebildet wird. Die Schwangerschaftstests, die man zu Hause durchführen kann, sollen HCG nachweisen, doch bei einer Blutuntersuchung kann es schon wenige Tage nach der Empfängnis festgestellt werden.

Gair lächelte noch immer. Ich zweifelte nicht daran, was er sagte. Seit Tagen hatte ich mich schlecht gefühlt; Übelkeit und Erschöpfung sind klassische Symptome für das Anfangsstadium einer Schwangerschaft, doch ich hatte es auf den Stress geschoben. Ich war schwanger. Nach zwei Jahren vergeblicher Bemühungen war ich endlich schwanger. Ich erwartete Duncans Kind, und diese Kerle – diese Ungeheuer – glaubten, sie könnten es mir wegnehmen.

»Wie sind Sie in mein Büro reingekommen?«, fragte ich und verspürte Hass auf Gair, als ich an die Medikamente dachte, die ich ohne es zu wissen, an dem Abend, als ich Melissa Gairs Identität herausfand, eingenommen hatte. Medikamente können einen Fötus im Frühstadium seiner Entwicklung auf alle mögliche Art und Weise schädigen. »Ich weiß, wie Sie ins Haus gekommen sind, aber wie sind Sie in mein Büro gekommen?« Noch während ich sprach, wurde mir klar, wie er es angestellt hatte. Meine Büroschlüssel waren verschwunden gewesen. Gair hatte sie in jener Nacht gestohlen, als er die Erdbeeren und das Schweineherz in unserem Haus deponierte. Neben allem anderem war er auch noch ein Dieb.

»Heben Sie das Seil auf, und fesseln Sie Richard«, sagte ich und deutete auf das Tau, das ich Minuten zuvor hatte fallen lassen. »Machen Sie schnell, und machen Sie’s richtig, dann passiert ihm nichts.«

Gair erwiderte meinen Blick, und die Leere in seinen Augen war vielleicht das Erschreckendste, das ich jemals gesehen habe.


»Und wieso sollte ich das tun?«, wollte er wissen.

Ich zog die Hand aus der Tasche. »Weil es möglicherweise ein bisschen wehtun könnte, einen fünf Zentimeter langen Eisenbolzen ins Gehirn gerammt zu kriegen.«

Gair schaute nach unten und sah zu meiner ungeheuren Befriedigung ein bisschen weniger selbstsicher aus.

»Was zum Teufel ist das?«

»Das Bolzenschussgerät von meinem Großvater, um Pferde auf humane Art zu töten. Aber Sie werden das Ding nicht besonders human finden, wenn es Ihnen an die Schläfe gedrückt wird.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Richard das Gesicht in den Händen vergrub, es heftig rieb und sich dann aufrichtete. Diese Geste erinnerte so sehr an Kenn, dass ich mich fragte, wieso ich nicht sofort erraten hatte, dass die beiden Vater und Sohn waren.

»Tora, bitte, leg das weg«, sagte Richard. »Sonst wird noch jemand verletzt.«

»Stimmt«, gab ich zurück. »Und das werde nicht ich sein.«

Gair kam auf mich zu. Ich riss die Hand hoch. Er wich zurück und versuchte es aus einer anderen Richtung. Ich hielt die Waffe in seine Richtung, und er machte erneut ein paar Schritte rückwärts, blieb jedoch in Bewegung, erst nach rechts, dann nach links, täuschte Angriff vor, fuhr jedes Mal im letzten Moment zurück. Damit wollte er mich reizen, mich mürbe machen, und das funktionierte auch. Außerdem schob er sich so allmählich um die Kajüte herum, fort vom Niedergang und näher an mich heran, und zwang mich, Richard den Rücken zuzukehren.

Ich schwenkte herum, weg von ihm, auf Richards andere Seite. Mein Schwiegervater griff nach mir, und ich duckte mich. Dann packte ich ihn am Kragen seines Pullovers und drückte ihm das Bolzenschussgerät seitlich an das Gesicht. Wenn ich jetzt abdrückte, würde ich sein Gehirn verfehlen, aber nichtsdestotrotz eine Riesenschweinerei anrichten.

»Rührt euch nicht von der Stelle. Rührt euch keinen Scheißzentimeter. Alle beide.«


Gair erstarrte. Er hielt die Hände hoch und stand angespannt und sprungbereit da. Seine Augen funkelten vor Erregung.

»Tora«, keuchte Richard. »Es kommen noch andere, sie werden jeden Augenblick hier sein –«

»Gut«, fauchte ich, obgleich ich noch immer zusammenhängend genug denken konnte, um zu wissen, dass diese Neuigkeit alles andere als gut war. »Es gibt da ein oder zwei Dinge, die ich Andy Dunn gern sagen möchte, von meinem geschätzten Boss gar nicht zu reden.«

Gair runzelte die Stirn. Richards Kopf zuckte in meine Richtung.

»Meinst du Kenn?«, fragte er.

»Richard, können wir einfach –«

»Kenn kommt nicht«, sagte Richard.

Ich drückte das Gerät weniger fest gegen Richards Gesicht, gestattete ihm, den Kopf zu drehen und mich anzusehen. Gair spannte sich, anscheinend bereit loszuspringen.

»Versuchen Sie’s gar nicht erst, Stephen. Ich kann abdrücken, ehe Sie da sind.« Ich hatte Richard nicht aus den Augen gelassen. »Wie meinst du das?«, fragte ich.

Richards Augen wurden schmal, als suchte er in meinem Gesicht nach etwas. Einen oder zwei Augenblicke lang schwieg er, und ich hielt den Atem an. Dann, leise, als verkündete er schlechte Nachrichten: »Kenn ist keiner von uns. Mir ist klar, warum du das vielleicht glaubst, er sieht ganz sicher so aus, aber es ist nicht so.«

»Wie geht das?«, verlangte ich zu wissen, unwillig, etwas zu glauben, von dem die Logik mir sagte, dass es unmöglich wahr sein konnte. »Wie kann Duncan … und Kenn nicht?«

»Richard, haben wir wirklich Zeit für diesen Scheiß?«

»Ich habe seine Mutter geliebt«, sagte Richard. »Als es drauf ankam, konnte ich ihr nicht wehtun. Ich habe ihr geholfen zu fliehen. Sie lebt seit vierzig Jahren in Neuseeland.«

»Und Kenn weiß nichts davon?«

Richard schüttelte den Kopf. »Er kennt seine Mutter. Ich habe ihnen vor ein paar Jahren dabei geholfen, Verbindung miteinander
aufzunehmen. Wirklich, er ist keiner von uns. In vielerlei Hinsicht ist das ein großer Jammer. Er ist ein außergewöhnlicher Mann, hochbegabt, was hätte er alles vollbringen können, wenn … Nun ja, es hat keinen Sinn, über all das nachzudenken. Natürlich ist es meine Schuld. Ich habe mich hinreißen lassen. Das wird nicht wieder vorkommen.«

Ich konnte sehen, wie Gair ungeduldig wurde.

»Weißt du, du solltest eigentlich niemals ein Teil von all dem werden«, fuhr Richard fort. »Elspeth und ich haben dich gern. Wir wissen, dass Duncan dich liebt.« Sein Blick löste sich von mir und schien sich nach innen zu richten. »In einem Jahr hättest du ein Neugeborenes adoptieren können, vielleicht sogar Duncans Baby. Dir sollte nichts geschehen.«

»Im Gegensatz zu der Mutter des armen Kindes, natürlich. Bin ich ihr heute Nacht begegnet? Welche sollte es denn sein? Odel oder Freya?«

»Das führt doch zu nichts …«

»Ich wünschte, Sie würden das Ding weglegen«, sagte Gair und trat einen Schritt vor.

»Und ich wünschte, Sie würden sich die Pulsadern aufschneiden und über Bord springen.«

Eine plötzliche Bewegung, ein Geräusch – das keiner von uns verursacht hatte. Richard und ich drehten uns gleichzeitig zur Backbordkabine um. Gair stürzte sich auf uns. Zu spät riss ich das Bolzenschussgerät hoch, gerade als sein ganzes Gewicht auf mich herunterkrachte. Ich drückte ab, fühlte, wie der Bolzen traf, und dann wurde mir das Gerät aus der Hand geschlagen, als wir beide zu Boden gingen.

Einen Augenblick lag ich wie betäubt auf dem Kabinenboden, Gair über mir, drückte mich nieder.

»Sei vorsichtig mit ihr, um Himmels willen«, sagte Richard. »Wir wollen doch das Baby nicht verlieren.«

»Richard, würdest du dich bitte um das Boot kümmern? Weiß der Himmel, wo wir gerade sind.«

Ich hörte, wie Richard sich bewegte, dann wurde der Maschinenlärm
lauter, und wir wendeten scharf nach Backbord. Ich hörte das Knistern des Bootfunkgeräts, hörte, wie er hineinsprach, wie er versuchte, Verbindung zu einem anderen Boot aufzunehmen.

Gair trug einen zerknitterten grauen Anzug, zweifellos derselbe, den er angehabt hatte, als er festgenommen, befragt und des Mordes beschuldigt wurde. Wahrscheinlich hatte man ihm nicht gestattet, sich umzuziehen, ehe er die Nacht in der Zelle verbrachte. Bestimmt hatte er ihn auch am Morgen getragen, als er das den Puls in den Extremitäten dämpfende Sedativum schluckte, als er vorgab, sich zu erhängen, und davongekarrt wurde – nicht in die Leichenhalle, natürlich, sondern nach Tronal. Ein dunkler Fleck an seiner rechten Schulter breitete sich allmählich aus, doch falls er Schmerzen hatte, zeigte er es nicht.

Ich glaube, mir gingen in diesem Moment tausend verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf, ihn anzuflehen. Jeglicher Schneid war mir abhandengekommen. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Ich wollte nur ein bisschen länger leben.

Möglicherweise kam ich sogar dazu, den Mund aufzumachen, die ersten Worte zu formen, doch ich hatte keine Gelegenheit, sie auszusprechen. Denn Gairs Blick löste sich von mir und suchte den Boden ab, bis er das Bolzenschussgerät fand. Sein Gewicht verlagerte sich, als er sich hochstemmte und danach griff. Dann lehnte er sich wieder über mich, drückte das Gerät an meinen linken Oberschenkel und sah mir in die Augen. Er lächelte, als er abdrückte und meine Welt in weißglühendem Schmerz zerbarst.
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Ich konnte nichts sehen, konnte nichts hören, konnte nicht atmen. Wieder machte das Boot einen Schlenker.

»… zum Teufel machst du denn?«, hörte ich Richard aus weiter Ferne rufen. »Sie verblutet uns noch, ehe wir sie zurückbringen können.«

»Dann bring’s wieder in Ordnung, Doktor. Ich steuere das Boot.«

Der Schmerz ließ geringfügig nach, zog sich aus meinem Kopf, meiner Brust, meiner Bauchhöhle zurück und konzentrierte sich auf einen Punkt: die Weichteile meines Oberschenkels. Die Dunkelheit in meinem Kopf verschwand, und ich konnte wieder sehen und hören. Ein beängstigendes Geräusch erfüllte die Kajüte, und mir wurde klar, dass ich das war – dass ich schrie. Richard schob mir die Hände unter die Schultern und schleifte mich über den Boden zur Steuerbordkabine. Mit einer Kraft, die ich ihm niemals zugetraut hätte, hob er mich hoch und legte mich auf die Koje, neben die reglose Gestalt einer Frau. Freya, trotz der Schmerzen erkannte ich sie. Dann nahm er meine beiden Hände und presste sie auf die Wunde.

»Fest draufdrücken«, wies er mich an. »Bring die Blutung zum Stehen. Du weißt ja, was passiert, wenn du’s nicht tust.«

Nur allzu gut. Blut quoll aus meinem Bein. Höchstwahrscheinlich hatte Gair eine Arterie getroffen und ich somit ein Riesenproblem. Ich drückte so fest ich konnte, doch ich spürte, wie die Kraft mich verließ. Es fühlte sich so an wie kurz vor dem Einschlafen, wenn es unmöglich wird, die Gedanken selbst auf die simpelsten Dinge zu konzentrieren. Nur dass ich nicht schlafen durfte. Ich musste bei Bewusstsein bleiben. Ich hörte Gair am Funkgerät und das Knistern, als ihm jemand antwortete.


Richard war wieder da. Er schob meine Hände weg und wickelte etwas um mein Bein. Dann zog er es fest und noch fester. Ich blickte nach unten. Das Weiß des Verbandes war bereits scharlachrot gefärbt. Ich kann kein frisches Blut sehen, ohne es zu bewundern. So eine erstaunliche Flüssigkeit, stark und lebendig, so eine schöne Farbe, so traurig zu sehen, wie es davonfloss, zwischen den Bodendielen hindurch in die Bilge tropfte, um spurlos im kalten Salzwasser der Nordsee zu verschwinden.

Gair gab die Koordinaten unserer Position durch. Verstärkung war unterwegs. Ich hatte verloren. Ich würde nach Tronal zurückgebracht werden, um die nächsten acht Monate angekettet und unter Medikamenteneinfluss zu verbringen, während ein neues Leben in mir heranwuchs. Ein Leben, auf das ich gehofft, um das ich gebetet hatte. Und jetzt, wo es da war, würde es meinen Tod bedeuten. Ich fragte mich, was sie wohl mit Duncan machen würden, ob man ihn am Leben lassen, ihm eine letzte Chance geben würde, in den Schoß der Gemeinschaft zurückzukehren. Oder ob er bereits tot war.

Richard drehte mich so, dass mein Kopf auf Freyas Schulter ruhte, und lehnte dann mein linkes Bein aufrecht an die Wand, ließ die Schwerkraft wirken. Dann beugte er sich vor, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mir in die Augen. Der Raum schien um ihn herum dunkler zu werden.

»Jetzt entspann dich«, sagte er. »Die Schmerzen werden vergehen.«

Ich gab mir alle Mühe und zwang mich die Augen zu schließen. »Hypnotisierst du mich?«

»Nein.« Er strich mir über die Stirn, und meine Augen öffneten sich. »Ich beruhige dich nur, helfe dir mit den Schmerzen.«

Er fuhr fort, meine Stirn zu streicheln, und tatsächlich schienen die Schmerzen nachzulassen. Doch mit ihnen ließ auch der Rest meiner Konzentrationsfähigkeit nach. Ich begann wegzudriften, aber das wollte ich nicht.

Ich hob den Arm und bekam seine Hand zu fassen.


»Warum?«, brachte ich hervor. »Warum tötet ihr uns? Warum hasst ihr eure Mütter so sehr?«

Er hielt meine Finger mit beiden Händen umfasst. »Wir haben keine Wahl«, antwortete er. »Das ist es, was uns zu dem macht, was wir sind.« Er beugte sich tiefer herab. »Aber glaub niemals, dass wir die Frauen hassen, die unsere Kinder gebären. Das tun wir nicht. Wir trauern um unsere Mütter, ehren ihr Andenken, vermissen sie unser ganzes Leben lang. Wir sind kein religiöses Volk, aber wenn wir es wären, dann wären unsere Mütter unsere Heiligen. Sie haben das ultimative Opfer für ihre Söhne gebracht.«

»Ihre Leben«, flüsterte ich.

»Ihre Herzen«, sagte er.

Ich riss den Blick von seinem los, starrte wieder auf den mit Blut durchtränkten Verband um mein Bein – und wusste, was er mir jetzt sagen würde.

O Gott, bitte Gott, nein.

Richard setzte sich neben mich auf die Koje. Er hielt noch immer meine Hand. »Als ich neun Tage alt war«, erzählte er, »habe ich das Herzblut meiner Mutter getrunken.«

Er machte eine Pause, gab mir einen Moment Zeit, das zu verarbeiten, was er sagte. Ich konnte nicht sprechen, sondern ihn nur anstarren.

»Sie haben es mir mit der Flasche gegeben«, fuhr er fort. »Zusammen mit ihrer letzten Milch.«

Galle stieg mir in die Kehle. »Hör auf. Ich will nicht …«

Er hieß mich schweigen, strich mir sanft mit dem Finger über die Wange. Ich schluckte heftig, konzentrierte mich darauf, tief zu atmen.

»Natürlich wusste ich damals nichts davon; erst viel später, an meinen sechzehnten Geburtstag, habe ich von … sagen wir, von meinem außergewöhnlichen Erbgut erfahren.«

Einatmen, ausatmen. Das war alles, woran ich denken konnte. Ich hörte seine Worte, doch ich glaube nicht, dass ich sie wirklich verstand. Damals nicht, erst sehr viel später.


»Du kannst dir den Schock bestimmt vorstellen. Ich war bei meinem Vater und seiner Frau aufgewachsen, einer Frau, die ich sehr geliebt habe. Ich wusste nicht, dass sie nicht meine leibliche Mutter war. Und das Grauen über das, was sie mir erzählten, was der Frau angetan worden war, die … Ich glaube, das war der schlimmste Tag meines Lebens.«

Ein sarkastischer Satz ging mir durch den Kopf, lag mir auf der Zunge: Mir blutet das Herz. Großer Gott, wer hatte sich das ausgedacht?

»Aber gleichzeitig war es der Beginn meines Lebens, des Begreifens, wer ich wirklich war. Ich wusste bereits, dass ich etwas Besonderes war, viel klüger als alle anderen Kinder in meiner Klasse. Ich war ein begabter Musiker, und ich habe vier Sprachen gesprochen, zwei davon hatte ich mir selbst beigebracht. Ich war stärker, schneller und besser bei so ziemlich allem, was ich getan habe. Jede Sportart, die ich ausübte, habe ich gemeistert. Und ich war nie krank. Nicht ein einziges Mal in den ganzen sechzehn Jahren hatte ich wegen Krankheit in der Schule gefehlt. Als ich zwölf war, habe ich mir beim Fußballspielen den Knöchel gebrochen. Er ist innerhalb von zwei Wochen verheilt.«

Ich fand meine Stimme wieder. »Du hattest bloß Glück, eine günstige Kombination der Gene. Das hat doch nichts mit …«

»Und ich besaß auch andere Kräfte, seltsame Kräfte. Ich habe herausgefunden, dass ich andere Menschen dazu bringen konnte zu tun, was ich wollte, nur durch Suggestion.«

»Hypnose.«

»Ja, so nennen ein paar von den Jüngeren das gern.«

Ich schüttelte den Kopf. Das kaufte ich ihm nicht ab. Doch ich konnte keine Worte finden, um zu widersprechen.

»Ich wurde mit zwei anderen Jungen bekannt gemacht, die ihren sechzehnten Geburtstag schon hinter sich hatten. Einer kam von der Hauptinsel, der andere von Bressay. Sie waren genau wie ich, genauso stark, genauso klug. Man hat mir von vier anderen erzählt, ein paar Jahre jünger, die der Rest meiner Gruppe waren. Und ich habe sechs ältere Jungen kennengelernt, die gerade
neunzehn geworden waren. Sie wussten, was wir durchmachten, sie hatten das vor drei Jahren selbst erlebt.«

»Alle drei Jahre«, sagte ich.

»Alle drei Jahre werden fünf bis acht Jungen geboren. Wir haben nur einen Sohn in unserem Leben, einen Sohn, der einer von uns wird.«

»Trows?«, fragte ich. Ich wollte ironisch klingen, versuchte zu spotten, doch es war schwer.

Er runzelte die Stirn. »Kunal Trows«, verbesserte er. Dann entspannte er sich, lächelte sogar ein wenig. »So viele Geschichten, so viel Unfug: kleine graue Männlein, die in Höhlen leben und Eisen fürchten. Aber tief verborgen in all diesen Legenden kann man ein Körnchen Wahrheit finden.«

»All diese Frauen. All diese Toten. Wie macht ihr das?«

Wieder lächelte er. Ich glaube, allmählich begann er sogar, sich mit all dem zu brüsten.

»Der praktische Aspekt ist bemerkenswert einfach. Der Schlüssel zu allem besteht darin, Leute an der richtigen Stelle zu haben. Wenn eine Frau einmal ausgemacht ist, beobachten wir sie sehr genau. Vielleicht inszenieren wir einen Unfall, oder ihr Arzt entdeckt eine Krankheit. Natürlich gehören nicht alle Ärzte auf den Inseln zu uns. Wenn sie erst einmal im Krankenhaus ist, geht alles ziemlich glatt, obwohl natürlich jeder Fall unterschiedlich gehandhabt werden muss. Normalerweise wird eine hohe Dosis Midazolam oder dergleichen verabreicht, um den Metabolismus so weit herunterzufahren, dass bei Beatmungsgerät und EKG Alarm ausgelöst wird. Wenn Verwandte anwesend sind, zieht das Behandlerteam eine Riesenshow ab und versucht, die Patientin zu reanimieren, aber vergebens. Die bewusstlose Frau wird in die Pathologie gebracht, wo unsere Leute bereitstehen, um sie nach Tronal zu bringen. Der Pathologe liefert einen Bericht, und ein beschwerter Sarg wird entweder beerdigt oder verbrannt. Natürlich raten wir zum Einäschern.«

»Natürlich. Was war mit Melissa?«

Er seufzte. »Melissa war ein besonderer Fall. Genau wie du
hätte sie niemals ein Teil von all dem werden sollen.« Er schaute zu der offenen Kabinentür, warf einen zornigen Blick in Gairs Richtung. »Wir benutzen doch nicht unsere eigenen Ehefrauen.«

»Sie hat es herausgefunden?«

Er nickte. »Sie hat Stephens Passwörter in Erfahrung gebracht und ist eines Nachts seine Computerdateien durchgegangen.« Er streckte eine Hand aus, strich mir von Neuem über die Stirn. »Melissa war eine sehr kluge, sehr eigensinnige Frau«, fuhr er fort. »In vieler Hinsicht war sie wie du. Ich fand es eine Ironie des Schicksal, dass ausgerechnet du sie finden solltest. Ihr Fehler war natürlich, dass sie Stephen zur Rede gestellt und ihm gesagt hat, was sie wusste. Wir mussten schnell handeln. Zuerst wollten wir sie eliminieren, aber sie hatte Stephen gesagt, sie sei schwanger, und er wollte das Kind nicht verlieren. Es war seine Idee, diese andere Frau als Ersatz vorzuschieben, die aus Oban. Ich war dagegen. Zu viele Komplikationen. Aber uns lief mehr oder weniger die Zeit davon.«

»Und Kirsten Hawick? Ich weiß, dass sie auch in meiner Wiese liegt. Habt ihr diesen Unfall inszeniert? Hat einer von euch den Lastwagen gefahren?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Kirstens Unfall war echt. Wir haben nur das Ausmaß ihrer Verletzungen übertrieben. Sie hatte einen Sohn. Er lebt jetzt auf Yell, ein feiner Junge.«

Kirsten wäre vielleicht wieder gesund geworden. Die tiefe Trauer, die ich Josh Hawick hatte ertragen sehen, war vollkommen unnötig gewesen.

»Wieso begrabt ihr die Frauen? Wieso schmeißt ihr sie nicht einfach ins Meer? Oder verbrennt sie. Wenn ihr das getan hättet, hätte ich Melissa doch nie gefunden.«

»Nein, aber das können wir nicht. Das verstößt gegen unseren Glauben. Unsere Mütter ruhen in Erde, die für uns heiliger Boden ist. Das ist ein Teil der Art und Weise, wie wir sie ehren.«

»Und es war wohl ein zu großes Risiko, sie alle auf Tronal zu beerdigen. Also habt ihr überall auf den Inseln Begräbnisstätten geschaffen.«


Er neigte den Kopf, nahm die Wahrheit dessen, was ich sagte, zur Kenntnis.

»Und Duncan? Duncan hat das auch getan? Hat das Blut seiner Mutter …«

Richard nickte. »Ja. Wie sein Vater und sein Großvater vor ihm und mein Vater und mein Großvater und Urgroßvater. Wir sind die Kunal Trows, stärker und mächtiger als alle anderen Menschen auf Erden.« Er stand auf, schickte sich an, in die Hauptkajüte zurückzukehren. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als in Bewusstlosigkeit zu versinken. Aber ich wusste, dass ich sterben würde, wenn ich das tat. Ich musste weiterreden.

»Wie viele? Wie viele von euch gibt es?«

Er blieb an der Tür stehen.

»Auf der ganzen Welt zwischen vier- und fünfhundert. Die meisten leben hier, aber vor etwa hundert Jahren haben wir angefangen, Kolonien zu bilden. Wir bevorzugen Inseln, abgelegen, aber mit einer stabilen lokalen Wirtschaftslage.«

Mein ganzer Körper zitterte, und ich verspürte das starke Bedürfnis, mich zu übergeben. Ich geriet allmählich in einen Schockzustand, doch ich war nicht mehr in Gefahr, das Bewusstsein zu verlieren. Die Schmerzen waren höllisch, aber damit wurde ich fertig.

»Du bist gar nichts Besonderes«, sagte ich. »Das existiert alles nur in deinem Kopf.«

Richards Stimme hatte sich gesenkt, als versuchte er, ein verstörtes Kind zu trösten. »Du hast keine Ahnung von den Kräften, die wir besitzen. Einfluss, wie du es dir nicht einmal träumen lassen würdest. Diese Inseln, und viele andere auf der ganzen Welt, gehören uns. Wir stellen unseren Wohlstand nicht zur Schau, aber wir sind unermesslich reich.«

»Ihr seid bloß ganz gewöhnliche Männer.«

»Ich bin fünfundachtzig, Tora, und doch habe ich die Kraft eines Mannes in den Fünfzigern. Hältst du das für normal?«

»Richard«, rief Gair. »Ich glaube, ich kann den Motor hören.
Ich muss nach oben und das Signal geben. Kannst du das Steuer übernehmen?«

Richard machte Anstalten, sich abzuwenden. »Glaub mir, wenn du kannst, Liebes. Das wird dir die nächsten Monate leichter machen.«

Er drehte sich um und verließ die Kabine, machte die Tür zu und schloss mich mit der reglos daliegenden Freya ein. Einen Augenblick lang war ich überrascht, dass er mich nicht mit Medikamenten ruhiggestellt hatte. Vielleicht hatte er das über all dem Prahlen mit seinen sogenannten Kräften vergessen. Oder, was wahrscheinlicher war, er dachte, dass Schmerzen und Blutverlust ausreichen würden, um mich bewegungsunfähig zu machen. Ich schaute zu meinem Bein hinauf. Es quoll kein Blut mehr heraus, und möglicherweise war die Arterie doch nicht durchtrennt worden. Ich riskierte es, das Bein auf die Matratze zu legen und mich dann aufzurichten, so dass ich auf der Koje saß. Es blutete wieder stärker, aber nicht dramatisch. Ich betrachtete Freya. Sie atmete noch, vielleicht nicht mehr so schwer wie vorhin, doch ansonsten zeigte sie keinerlei Lebenszeichen. Von ihr konnte ich keine Hilfe erwarten.

Ich hockte auf der Koje und dachte nach. Es würde so gut wie unmöglich sein, Richard und Gair zu überwältigen, verletzt, wie ich war, doch ich musste es versuchen. Während sie getrennt waren, Gair oben auf Deck und Richard am Steuer, mit dem Rücken zu mir, hatte ich die größte Chance. War das andere Boot erst einmal da, würde Dana über Bord gehen und ich bewacht, vielleicht auch unter Drogen gesetzt werden, bis der Polizeieinsatz vorüber und ich sicher wieder in Tronal angelangt war.

Ich versuchte aufzustehen. Schmerz zuckte durch mein Bein. Ich atmete tief, zählte bis zehn, wartete, dass er nachließ. Dann machte ich einen Schritt vorwärts. Wieder ein schmerzhafter Stich, diesmal nicht ganz so schlimm.

Ich hielt mich an dem Bord fest, das um die Kabinenwand herumlief, und schob mich langsam vorwärts, bis ich den Türknauf zu fassen bekam. Motoryachten haben schrecklich laute Maschinen,
doch Richard hatte Fahrt weggenommen, und ich glaubte, irgendwo in der Ferne das Geräusch eines anderen Motors zu hören. Ich drehte den Knauf und zog an der Tür. Sie öffnete sich lautlos.

Richard befand sich allein in der Hauptkajüte; er stand am Steuer und spähte nach vorn, bemüht, direkt voraus etwas zu erkennen. Wir hatten eine weitere Ansammlung von Klippen erreicht, und das Navigieren war nicht leicht. Wenn ich ihn niederschlug  – was im Grunde mein Plan war –, konnten wir sehr leicht mit einem der riesigen Granitfelsen kollidieren. War der Rumpf erst einmal leckgeschlagen, würde das Boot schnell sinken, und ich würde ein Rettungsfloß zu Wasser lassen (vorausgesetzt, es war überhaupt eins vorhanden), drei bewusstlose Frauen daraufbugsieren und mich mit einem gewalttätigen Psychopathen herumschlagen müssen. Und das alles mit nur einem gesunden Bein. Wie gesagt, es sah nicht gerade rosig für mich aus.

Allerdings … das, was sonst noch zur Debatte stand, sagte mir überhaupt nicht zu.

Ich brauchte eine Waffe. Großvaters Bolzenschussgerät lag auf einem Regal am anderen Ende der Kajüte, doch ich würde es nie, ohne von Richard gesehen zu werden, bis dorthin schaffen. Ich schaute mich um. Der Boden war noch immer schlüpfrig von meinem Blut, und mir drehte sich der Magen um. Ich zwang mich wegzuschauen, musterte die Regale, die sich an den Wänden der Kajüte entlangzogen, und fand die Kiste, in der die Bootswerkzeuge aufbewahrt wurden. Vorsichtig schob ich die Hand hinein. Es war wie ein Mikadospiel auf Leben und Tod – eines von dem Haufen zu lösen, ohne dass sich die anderen bewegten. Erstaunlicherweise gelang es mir. Ich hob die Hand und begutachtete meinen Fund. Eine Art Zange, aus dickem Stahl, ungefähr dreißig Zentimeter lang. Das würde gehen. Hier herumzustehen brachte nichts. Ich hinkte vorwärts, den Arm hoch erhoben.

Natürlich sah Richard mein Spiegelbild im Kabinenfenster. Er fuhr herum, packte meinen Arm, drückte ihn nach unten und hinter meinen Rücken. Mit der freien Hand stemmte ich mich
gegen seine Brust, dann griff ich verzweifelt nach seinen Augen. Er schlug zu, nur ein einziges Mal, ein heftiger Schlag gegen die Schläfe. Blut schoss mir aus dem Mund, während meine Beine unter mir nachgaben. Ich packte Richards Jackenaufschlag und klammerte mich daran fest. Als ich zu Boden ging, riss ich ihn mit.

Wir landeten hart, er auf mir. Er stemmte sich hoch. Einen Augenblick lang konnte ich ihn nur anstarren und darauf warten, dass er handelte. Dann packte ich sein Ohrläppchen, und er brüllte vor Schmerz auf. Er schlug mir hart gegen den Arm, und ich musste loslassen, doch mit der anderen Hand fuhr ich abermals auf seine Augen zu. Er setzte sich auf, klemmte mich zwischen den Knien ein, hielt mich nieder. Mit einer Hand ergriff er mein rechtes Handgelenk, mit der anderen packte er mich an der Kehle.

Ich schrie und dachte, dass es der letzte Laut war, den ich jemals von mir geben würde.

Richards Finger legten sich um meinen Hals und drückten zu. Ich wand mich heftig hin und her, doch sein Griff lockerte sich nicht. Er war unglaublich stark; es war töricht gewesen, zu glauben, ich könne ihn überwältigen. Mit der Linken schlug ich nach seinem Gesicht, doch seine Arme waren länger als meine, und ich konnte ihn nicht erreichen.

Ich riss an der Hand, die meine Kehle gepackt hielt, grub die Nägel in die Haut, versuchte sie wegzubiegen. Die instinktive Panik, die mit Sauerstoffmangel einherging, hatte eingesetzt und verlieh ungeahnte Kräfte, doch es war trotzdem nicht genug. Richard starrte auf einen Punkt über meinem Kopf. Er war nicht fähig, mir in die Augen zu sehen, während er mich erwürgte. Ich glaube, ich zog ein klein wenig Befriedigung daraus, als die Dunkelheit mich allmählich einhüllte.

Dann krampfte er plötzlich heftig, und seine Finger ließen von mir ab. Meine Lunge begann zu pumpen, rang verzweifelt nach Luft, doch meine Luftröhre hatte durch den starken Druck Schaden genommen. Wie ein eingedrücktes Rohr konnte sie nicht
genug Luft durchlassen, und die Dunkelheit in meinem Kopf nahm zu.

Richard fiel vornüber, kippte auf mich; seine Augen schauten in meine, doch sie waren leer und blicklos. Sein Gewicht verlagerte sich, meine Lunge unternahm eine gewaltige Anstrengung, und Luft strömte herein. Ich schaffte es, beide Hände zu heben, um ihn abzuwehren, und als er zusammensackte, schob ich mit aller Kraft.

Er rollte zur Seite, und ich stemmte mich gegen ihn; ich wusste nicht, was los war, griff jedoch nach jeder Chance, mich zu befreien. Mit dem Gesicht nach unten fiel er auf den Kajütenboden. Ein schwarzer Kreis verfärbte das dichte weiße Haar an seinem Hinterkopf, und vor meinen Augen stieg eine kleine Blutblase aus der Wunde auf und platzte. Ich riss den Blick davon los und starrte die Gestalt an, die über ihm kniete. Augen begegneten den meinen, und ich glaubte, ein kurzes Aufblitzen des Erkennens wahrzunehmen, ehe sie wieder glasig wurden. Mit einem dumpfen Aufschlag fiel das Bolzenschussgerät, dunkel von Richards Blut, zu Boden.

Ich stützte mich auf, streckte die Hand aus und suchte an Richards Hals nach einem Puls. Dort war nichts. Ich kam auf die Beine, stieg über ihn hinweg und spähte den Niedergang hinauf. Gair war nirgends zu sehen, doch ich konnte einen flackernden Lichtschein erkennen, als er dem anderen Boot Signale gab.

Ich bückte mich, hob die Waffe auf und spannte den Bolzen neu. Dann endlich streckte ich die Hand aus und berührte das Gesicht des Menschen, der Richard getötet hatte. Augen, deren Blick von Medikamenten glasig und unkoordiniert war, blickten leer in die meinen. Dann sah ich das Aufglimmen des Begreifens, und Danas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Können Sie mich verstehen?«, flüsterte ich und fühlte, wie auch ich lächelte. Sie nickte, schien jedoch nicht sprechen zu können.

»Stephen Gair ist da oben«, sagte ich und deutete auf das Cockpit. »Er ist sehr gefährlich.« Keinerlei Überraschung in ihrem
Blick. »Können Sie die Treppe bewachen? Wenn er auftaucht, lassen Sie es mich wissen.«

Wieder nickte sie, und ich hinkte zum Steuer hinüber. Vor uns konnte ich keine unmittelbare Gefahr ausmachen; das Echolot war nicht imstande, die Tiefe zu messen – immer ein beruhigendes Zeichen –, und ich schaltete das Boot auf Autopilot. Dann nahm ich das Mikrofon des Funkgeräts und schaltete auf Kanal 16.

»Mayday, mayday, mayday!«, rief ich, so laut ich es wagte; ich wusste, das Gair das Knistern der Antwort hören würde, und hoffte, er würde glaube, das andere Boot habe sich bei Richard gemeldet.

»Mayday, mayday, mayday!«, wiederholte ich. »Hier die ist Motoryacht Raubmöwe, Raubmöwe. Wir befinden uns vor den Shetlandinseln und halten Südkurs entlang der Ostküste von Tronal. Wir brauchen dringend medizinische und polizeiliche Hilfe.«

Statisches Rauschen war zu hören. Keine Antwort.

Ich schaute mich um. Dana hatte den Blick nicht vom Niedergang abgewendet. Über uns konnte ich Schritte hören.

»Es sind sechs Menschen an Bord«, sagte ich in das Mikrofon. »Zwei von uns sind verletzt. Drei wurden unter Drogen gesetzt. Nur einer ist voll einsatzfähig und stellt für den Rest von uns eine Gefahr dar. Wir brauchen dringend Hilfe. Wiederhole, brauchen dringend Hilfe.«

Wieder ein Knistern. Noch immer keine Antwort. Es war fast aussichtslos. Selbst wenn irgendjemand den Funkspruch auffing – was zumindest die Küstenwache der Shetlandinseln tun sollte –, sie würden uns niemals rechtzeitig erreichen. Das zweite Boot von Tronal würde jeden Augenblick hier sein, und die anderen Frauen und ich würden über Bord gehen. Alles, was ich tun konnte, war, zu verhindern, dass wir spurlos verschwanden.

»An Bord sind Tora Hamilton, Richard Guthrie, Stephen Gair und Dana Tulloch. Wiederhole, Dana Tulloch, sie ist am Leben und unverletzt.« Allerdings nicht mehr lange – ich hörte definitiv einen zweiten Motor näherkommen. »Außerdem zwei andere Frauen, deren richtige Namen ich nicht kenne. Wir sind von
Richard Guthrie und Stephen Gair entführt worden. Beide Männer sind extrem gefährlich.«

Das war ein wenig übertrieben. Richard hatte sich nicht mehr gerührt und sah ganz und gar nicht gefährlich aus. Gair war etwas ganz anderes. Wenn er hier herunterkam, würde er mich umbringen. Er hätte gar keine andere Wahl. Ohne Richard wäre er nicht in der Lage, die Medikamente zu verabreichen, die mich außer Gefecht setzen würden, bis wir Tronal erreichten. Er würde das Baby opfern, mich töten und über Bord werfen. Und Dana auch. Die beiden anderen Frauen würden die Reise vielleicht überleben, doch wozu? Weitere acht Monate Gefangenschaft und ein brutaler Tod. Ich durfte Gair nicht herunterkommen lassen. Ich musste nach oben und ihn stellen.

Nur dass ich dazu nicht in der Lage war. Ich war durch den Blutverlust geschwächt, und mir war schwindlig vor Schmerzen. Den größten Teil der Nacht war ich mit nichts anderem als Adrenalin gefahren, und der Tank war leer. Ich konnte nicht gegen ihn antreten, konnte nicht einmal die Stufen hinaufsteigen. Also würde ich warten, mich in einer der Schlafkabinen verstecken, mich auf ihn stürzen, wenn er herunterkam. Das war die einzige Möglichkeit.

Ein Geräusch über uns. Jemand war aufs Kajütendach gesprungen.

»Hey, Ladys!«

Gairs Gesicht hing verkehrt herum über dem Niedergang. Er lag auf dem Kajütendach und starrte zu uns herab. Adern traten auf seiner Stirn hervor, und ich konnte seine großen weißen Zähne sehen. Mir wurde klar, dass er und sein Verstand sich endgültig voneinander verabschiedet hatten. Sein Blick fiel auf Richards Leichnam, und seine Augen wurden schmal. Dann sah er wieder zu mir.

»Komm rauf, Tora«, sagte er.
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Unfähig, den Blick von Gairs Gesicht loszureißen, schüttelte ich den Kopf. Ich würde mich ganz bestimmt nicht in seine Nähe wagen. Er jagte mir Todesangst ein.

Sein Kopf verschwand. Ich hörte, wie er über das Dach lief, und trat dichter an Dana heran. Sie streckte die Hand aus und umfasste meinen Knöchel, während ich das Bolzenschussgerät fest umklammerte.

Dann erschien Gairs Gesicht von Neuem.

»Ich öffne gerade die Bordventile, Tora«, höhnte er. »Ihr habt ungefähr zehn Minuten, bis der Kahn absäuft wie ein Stein. Wenn du deine drei Freundinnen retten willst, dann komm jetzt sofort rauf.«

Er ging in Richtung Bug davon. Ich taumelte auf den Niedergang zu und zog mich die Stufen empor. Gair stand über den Ankerkasten gebeugt. Er sah mich, richtete sich auf und kam auf mich zu.

Ich blieb stehen. Er war ebenfalls verwundet, wenngleich nicht so schwer wie ich, und ich hatte immer noch das Bolzenschussgerät. Noch würde ich nicht aufgeben. Er kletterte auf das Kajütendach und stand dort oben; die Beine gespreizt, um die Balance zu halten, ragte er über mir auf. Der Wind drückte ihm die Kleider an den Leib, so dass die hageren Konturen seines Körpers deutlich zu sehen waren. Sein Gesicht leuchtete weiß vor dem Nachthimmel, und die Zähne hatte er zu einem Lächeln gefletscht. Er sah nicht mehr aus wie ein Wolf. Er sah aus wie ein Dämon.

Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an das Steuerrad im Cockpit stieß. Der Inhalt meines Darms verwandelte sich in Brei, und die Muskulatur konnte ihn nicht mehr zurückhalten. Übelriechende Wärme begann meine Beine hinabzurinnen. Beine, die
sich in Strohhalme verwandelt hatten und mich nicht länger tragen wollten. Ich sank auf den Boden des Cockpits.

Gair hielt etwas in der Hand. Es war ein Stück Kette. Er schwang es herum, und es krachte gegen das Kajütendach. Dann fasste er das andere Ende mit der linken Hand und zog es straff. Es war etwa einen Meter lang, und die Glieder mussten ungefähr einen halben Zentimeter dick sein. Er stand am Rand des Kajütendachs, bereit hinunterzuspringen. Das Boot schaukelte, und er fing sich wieder. Unten glaubte ich Danas Stimme zu hören, die den Notruf wiederholte, den ich vorhin gefunkt hatte. Mir war sogar, als hörte ich das schwache Rauschen und Knistern einer Antwort. Doch es war zu spät – jedenfalls zu spät für mich.

Direkt Backbord voraus ragte ein dunkler Umriss empor, war für den Bruchteil einer Sekunde noch beängstigender als der Mann, der im Begriff war, sich auf mich zu stürzen. Wieder eine Granitklippe, gefährlich nah. Ich ließ das Bolzenschussgerät fallen und streckte die rechte Hand nach hinten, durch die Speichen des Steuerrads, zu dessen Mitte hin, wo sich, wie ich wusste, die Instrumente befanden. Meine Finger fühlten Knöpfe, und ich fing an, sie wahllos zu drücken. Die Knöpfe gaben piepsend Antwort. Ich wusste nicht, welche es waren, ich musste einfach das Beste hoffen.

Gair ging auf die Zehenspitzen. Ich griff wieder nach hinten, packte eine Speiche ganz oben im Rad und zog sie mit aller Kraft nach unten.

Das Boot reagierte; einer der von mir gedrückten Knöpfe hatte den Autopiloten ausgeschaltet, so dass ich wieder die Kontrolle über das Ruder erlangte. Durch die abrupte Wendung kenterte die Motoryacht beinahe. Unten rollten Gegenstände über den Kajütenboden, und ich hörte Dana aufschreien. Gair taumelte, rutschte fast aus, griff nach irgendetwas, um sich festzuhalten, und gewann dann wie durch ein Wunder sein Gleichgewicht zurück.

Gerade als wir gegen die zehn Meter hohe Granitsäule krachten.


Als das Boot herumgeschwenkt war, stürzte ich wieder auf den Boden des Cockpits; die Wucht des Aufpralls schleuderte mich rückwärts gegen das Steuerrad. Ich verriss mir die Schultern und verlor fast das Bewusstsein. Mit Augen, die kaum etwas wahrnahmen, sah ich Gair auf mich zuschießen. Sein Blick war fest auf mich gerichtet, und in diesem Sekundenbruchteil sah ich Wut und dann Angst, als er durch die Luft flog und hart gegen das Steuerrad knallte. Ich hörte ein Knacken, das ohne Zweifel von einem brechenden Knochen stammte. Ich zwang mich, mich umzudrehen, als er über dem Steuerrad zusammensackte. Dann warf ihn das unberechenbare Herumschleudern des Bootes abermals herum, so dass er schlaff im Heck landete.

Ich packte das Steuerrad und zog mich hoch, schob mich darum herum, näher an Gair heran. Er fing an, sich zu bewegen, hob den Kopf. Gegen das Steuerrad gestemmt, trat ich nach ihm; mein Fuß traf, und er rutschte rückwärts. Seine Hand schnellte vor und packte meinen Knöchel. Ich hielt mich mit beiden Händen am Steuerrad fest, hob den anderen Fuß und sprang auf sein Handgelenk. Er ließ los, und ich trat abermals zu. Gair rutschte noch weiter zurück, und ich trat ihn noch einmal, traf ihn diesmal ins Gesicht; bei dem Gedanken, dass ich zu solcher Brutalität fähig war, wurde mir schlecht, aber ich konnte nicht aufhören. Ein letztes Mal stieß ich mit beiden Füßen zu. Ich fiel im Heck zu Boden, während er über Bord glitt.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort kniete und in das Kielwasser hinabstarrte. Ich glaube, ich erwog sogar, mich selbst über Bord fallen zu lassen. Realistisch gesehen können es nur ein paar Sekunden gewesen sein, bevor ich begriff, dass das Boot führerlos herumkreiselte. Ich kroch zurück ins Cockpit und streckte die Hand nach dem Knopf aus, der den Motor abstellen würde. Die Maschinen erstarben, und ihr Getöse verklang in der Nacht. Noch immer befand sich das Boot im Griff von Wind und Gezeiten, doch es schoss nicht mehr wie wahnsinnig dahin. Und das war absolut alles, mehr konnte ich nicht tun. Ich sackte zusammen, lehnte mich an das Steuerrad und fragte mich, wo Hilfe herkommen
solle. Ob überhaupt die realistische Möglichkeit dazu bestand.

Dann erschien Danas Gesicht im Niedergang. Sie sah mich, schien aber immer noch nicht sprechen zu können. Gleich darauf war sie verschwunden, und ich fragte mich, ob sie die Stufen hinuntergefallen war. Ich wollte ihr helfen, versuchte sogar, aufzustehen, doch es gelang mir nicht. Mir war zum Heulen, doch nicht einmal dafür reichte die Kraft.

Dann erschien etwas über der ersten Stufe des Niedergangs. Ein Gewirr aus Leinwandgurten und Metall. Es war eine Schwimmweste  – sie war auf einem der Regale in der Hauptkajüte verstaut gewesen. Ich sah eine zweite auftauchen. Und eine dritte.

»Tora, kommen Sie. Ziehen Sie eins von diesen Dingern an.« Ich konnte Danas Stimme kaum hören, so schwach klang sie durch den Wind hindurch. Ich packte das Steuerrad und schaffte es, mich auf alle viere hochzuziehen. Dann kroch ich um das Steuerrad herum und über den Cockpitboden. Mein Bein pochte wieder vor Schmerzen, und ich versuchte, nicht daran zu denken, mich darauf zu konzentrieren, zu den Stufen zu gelangen.

Eine Hand erschien, ein Frauenarm. Rasch packte ich zu. Ich hatte keinerlei Kraft mehr, doch ich hielt ihn fest, als ich hintenüberkippte und eine Frau über die oberste Stufe sackte. Ihr dunkles Haar fiel nach vorn und verdeckte ihr Gesicht. Wieder zog ich an ihr und hörte Dana ächzen, als sie von unten schob. Die dunkelhaarige Frau glitt über die Stufen nach oben und landete auf mir. Ich schob sie zur Seite. Es war Freya, die Jüngere der beiden. Ihre Augen öffneten sich kurz, sie starrte mich an, schloss sie dann wieder und sank gegen den Cockpitsitz.

Ich hörte Danas Stimme »Tora!« rufen. Sah Bewegung auf dem Niedergang, noch mehr Hände am Geländer. Odel kam selbst heraufgeklettert. Sie sah geschwächt aus, schien kaum ansprechbar zu sein, und ich nahm an, dass Dana sie von unten hinaufschob. Ich griff nach ihrer Hand, und sie stolperte über die letzte Stufe und ins Cockpit hinein. Die Kälte ließ sie nach Luft schnappen.


Irgendwie gelang es mir aufzustehen und zum Niedergang zu taumeln. Ich streckte die Hand aus und packte Danas Arm. Sie kam mit überraschender Leichtigkeit herauf, und ich half ihr, über die letzte Stufe zu steigen. Als der Wind sie traf, schauderte sie heftig. Unter ihr sah ich Wasser in der Kajüte, das schnell stieg. Gair hatte gesagt, wir hätten zehn Minuten, wenn das Wasser ins Boot eindrang.

Danas Blick begegnete dem meinen. »Schwimmwesten«, keuchte ich und schaute zu Freya und Odel hinüber. Dana – die vernünftige, praktisch veranlagte Dana – trug bereits eine. Sie nickte und reichte mir eine. Es gelang mir, sie über den Kopf zu streifen und die Metallschließe einzuhaken. Dana half mir, den beiden anderen Frauen ebenfalls Schwimmwesten überzustreifen. Dann blies ich alle vier auf und schaltete die kleine Lampe ein, die jemandem, der nach uns suchte, den Hauch einer Chance geben würde.

Inzwischen schwappte Wasser übers Heck, und wir saßen alle vier in einem eisigen Tümpel. Gischt durchnässte uns. Für ein Rettungsfloß war keine Zeit, selbst wenn ich es hätte finden können. Ich schnappte mir vier Gurte und hakte unsere Schwimmweste in Taillenhöhe aneinander. Schwimmen oder untergehen, wir würden es gemeinsam tun.

»Können Sie aufstehen?«, schrie ich Dana zu.

»Ich glaube schon«, brachte sie hervor, und zusammen kämpften wir uns auf die Beine. Odel schaffte es, sich mit uns zu erheben, und gemeinsam stützten wir Freya. Ihr Blick verschwamm, und sie sackte wieder weg. Ich stieg erst auf den Sitz und dann auf das Seitendeck. Dana folgte mir, dann kam Odel, und wir zerrten Freya zu uns herauf. Stolpernd und uns an allem festklammernd, was stabil aussah, suchten wir uns einen Weg zum Heck, bis wir alle auf die reglose Schraube hinunterblickten. Ich hakte die Reling los und hielt mich an einer der Streben fest.

»Wir müssen springen!«, schrie ich, schlang den anderen Arm fest um Freyas Taille und sah Dana und Odel an, um mich zu vergewissern, dass sie verstanden hatten. »Ich gebe das Zeichen.«

Dana nickte, Odel mühte sich ab, die Augen offen zu halten,
doch Dana legte fest einen Arm um sie und packte mit der anderen Hand eine Strebe.

Ich stieg auf die erste Stufe der Heckleiter hinunter. Wir hatten Tronal weit hinter uns gelassen, und es war kein Land nahe genug, als dass Schwimmen eine Option gewesen wäre. Wellen spülten mir jetzt über die Füße. Ich drehte mich um, verlor fast das Gleichgewicht und nickte Dana zu.

»Auf drei«, keuchte sie. »Eins, zwei, drei, los.«

Wir flogen durch die Luft und trafen auf die seidenglatte Oberfläche des Meeres. Sterne funkelten überall um uns herum, als wir tiefer sanken, und die Schwärze unter uns reckte die Arme empor und trug uns hinab. Ich fühlte keine Kälte, keinen Schmerz, keine Furcht, fühlte die Frauen um mich herum nicht, obwohl ich wusste, dass sie da waren.

Ein Gefühl des Friedens erfüllte mich, der Endgültigkeit; eigentlich war es gar nicht so schlimm, das mit dem Sterben, einfach nur ein Versinken in einer samtweichen Finsternis.

Doch der Lebenswille gibt so schnell nicht auf, denn ich fühlte, wie meine Beine austraten, Schwimmbewegungen machten. Dann füllten sich unsere Schwimmwesten mit Luft und begannen mit uns emporzusteigen. Die Wasseroberfläche zersprang wie berstendes Glas, und die salzige Nachtluft drang in unsere Lungen. Ich griff nach Dana, fand ihre Hand und glaubte, das Schimmern ihrer Augen zu sehen, als unsere Blicke sich trafen. Odel und Freya waren lediglich dunkle Umrisse im Wasser.

Wieder hörte ich Maschinengeräusche und wusste, dass jemand in der Nähe war. Ich versuchte, Wut zu empfinden, dass wir so viel durchgemacht hatten, nur damit uns jetzt das Boot aus Tronal auffischte, doch es gelang mir nicht. Es war mir gleichgültig.

Der Motorenlärm wurde laut, beinahe ohrenbetäubend, doch ich hatte keinerlei Orientierung, von wo er kam. Ich schaute zu Dana hinüber und glaubte zu sehen, wie sie nach oben blickte, eine Sekunde, bevor wir von Licht überflutet wurden.

Als ich die Augen wieder aufschlug, fing ich an zu schreien.
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Ich befand mich in einem kleinen, cremeweiß gestrichenen Raum mit Blumendrucken an den Wänden und einer Tür, die zu einem privaten Badezimmer führte. Ich war wieder auf Tronal, war an ein schmales Krankenhausbett gekettet. Meine Schreie hallten durch das Gebäude.

Die Tür zum Korridor flog auf, und eine Krankenschwester kam hereingestürzt, gefolgt von einem Pfleger und einem jungen Arzt. Sie drängten sich um mein Bett, gaben beschwichtigende Laute von sich und versuchten, mich dazu zu bringen, mich wieder hinzulegen. Ich hatte senkrecht im Bett gesessen. Hastig schaute ich auf meine Handgelenke hinunter. Keine Fesseln waren daran befestigt. Ich versuchte, die Beine anzuziehen. Eines ließ sich leicht bewegen, das andere war zu fest verbunden. Keine Spur von Ketten. Es stand noch ein anderes Bett im Zimmer, doch ich konnte nicht sehen, wer darin lag, die Schwester stand im Weg.

Der Arzt hatte meinen Arm gepackt, hielt eine Spritze in der Hand. Ich riss mich los und schlug zu. Er fluchte und ließ die Spritze fallen.

»Keine Medikamente. Wagen Sie es ja nicht, mir etwas zu geben!« , brüllte ich.

»Klingt, als ob sie’s ernst meint«, sagte eine Stimme, die ich kannte. Wir drehten uns alle um.

Kenn Gifford stand in der Tür. Die anderen traten vom Bett weg, wussten nicht recht, was sie jetzt tun sollten.

»Wo bin ich?«, wollte ich wissen.

»Im Balfour-Krankenhaus«, antwortete Kenn. »Auf Orkney. DCI Rowley und ich dachten, Sie wären vielleicht gern mal eine Zeit lang nicht auf den Shetlands.«

»Duncan«, keuchte ich, drauf und dran, wieder loszubrüllen.


Kenn deutete auf die andere Seite des Zimmers; ein kleines Lächeln lag auf seinem Gesicht. Die Schwester war zur Seite getreten, und ich konnte den Mann in dem Bett neben meinem sehen. Ohne auf die Schmerzen zu achten, schob ich die Beine über die Bettkante, bis ich aufrecht dastand.

Kenn legte mir den Arm um die Taille und half mir zu Duncans Bett hinüber, wobei er mich halb führte und halb trug. Die Augen meines Mannes waren offen, aber trüb; anscheinend konnte er mich nicht allzu gut sehen. Ich streckte die Hand aus und streichelte sein Gesicht. Sein ganzer Kopf war verbunden. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, als Kenn und die Schwester mich wieder in mein eigenes Bett brachten.

»Er hat einen ziemlich üblen Schlag auf den Kopf abgekriegt«, berichtete Kenn. »Wir haben ein CT gemacht, als man euch alle heute Morgen eingeliefert hat. Die Hirnhautarterie war eingerissen und hat ein epidurales Hämatom verursacht.«

Ich beobachtete, wie Duncans Augen sich langsam schlossen. Er hatte eine ziemlich häufige Schädelverletzung erlitten. Die mittlere Hirnhautarterie, die Arteria meningea media, verläuft auf beiden Seiten des Kopfes dicht über der Schläfe; dort ist der Schädelknochen dünn, was die Arterie anfällig für Verletzungen macht. Ein epidurales Hämatom – eine Einblutung zwischen Schädelknochen und Gehirn – kann Druck auf empfindliches Hirngewebe ausüben und unbehandelt zu Gehirnschädigungen und sogar zum Tod führen.

»Kommt er wieder in Ordnung?«, erkundigte ich mich.

»Wir denken schon. Das Blut hatte Zeit zu gerinnen, deshalb war eine Kraniotomie nötig, aber es ist alles ganz glatt gelaufen. Sie lassen ihn noch etwa zwölf Stunden sediert.«

Der junge Arzt hatte die Spritze aufgehoben und hielt sich einsatzbereit im Hintergrund.

»Vergessen Sie’s!«, fauchte ich ihn an.

Der Arzt wechselte einen Blick mit Kenn, dann ging er hinaus. Die Schwester und der Pfleger folgten ihm, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


Kenn setzte sich auf die Bettkante.

»Die anderen? Sind sie auch hier?«

Er nickte. »Dana ist vor ein paar Stunden auf eigene Verantwortung gegangen. Alison und Collette sind noch da. Beiden geht’s gut.«

Einen Augenblick lang konnte ich ihm nicht folgen. Dann begriff ich. Freya und Odel – natürlich waren das nicht ihre richtigen Namen gewesen.

»Alison und Collette«, wiederholte ich. »Erzählen Sie mir von ihnen.«

»Sie müssen sich ausruhen.«

»Nein, erzählen Sie mir, wer sie sind«, drängte ich ihn, versuchte mich aufzurichten und schaffte es nicht. Duncans Augen waren noch immer geschlossen, doch das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust war beruhigend.

Kenn stand auf und kurbelte das Kopfende des Bettes hoch.

»Collette McNeil ist dreiunddreißig«, sagte er und setzte sich wieder. »Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und wohnt ganz in der Nähe von Sumburgh. Jeden Morgen bringt sie die Kinder zur Schule und geht dann oben auf den Klippen mit dem Hund spazieren, drüben an der Westküste. Genau das hat sie getan, als ein paar Männer auf sie zukamen. Das Nächste, woran sie sich erinnern kann, ist, dass sie auf Tronal aufgewacht ist. Der Hund ist allein nach Hause gelaufen und hat Krawall geschlagen. Alle haben geglaubt, sie sei die Klippe hinuntergestürzt.«

»Ihre Familie? Sie wissen Bescheid?«

Kenn nickte. »Ihr Mann ist jetzt bei ihr.«

»Und die andere? Alison?«

»Alison war Touristin. Ist mit ein paar Freunden gekommen, hat sich aber abgesetzt, um die Inseln allein zu erkunden. Sie weiß nicht mehr, was passiert ist; sie ist ziemlich traumatisiert, aber anscheinend wurde sie vor drei Wochen gesehen, als sie die Fähre von Fair Isle genommen hat. Niemand hat sie wieder auf dem Festland ankommen sehen. Man vermutete, sie sei ertrunken.«

»Die konnten es sich nicht leisten, dass in diesem Sommer Leichen
gefunden werden«, meinte ich. Kenn bedachte mich mit einem Stirnrunzeln. »Stephen Renney gehört nicht zu ihnen«, erklärte ich. »Er arbeitet erst seit ein paar Monaten in der Klinik, er ist nicht einmal von den Shetlands. Dieses Jahr konnten sie es nicht riskieren, einen Todesfall im Krankenhaus vorzutäuschen. Es wären alles Unfälle gewesen, bei denen man die Leichen nie gefunden hätte.«

Kenn schwieg. Wir lauschten auf die Geräusche draußen auf dem Korridor, auf Duncans Atemzüge. »Möglich«, sagte er schließlich. »Hören Sie, das reicht jetzt.« Er stand auf. »Sie müssen sich ausruhen.« Als er sich anschickte, das Zimmer zu verlassen, fühlte ich, wie die Panik wieder in mir emporstieg.

»Keine Medikamente, keine Beruhigungsmittel, keine Schmerzmittel. Versprechen Sie mir das«, erklärte ich.

Kenn hob beide Hände. »Ich verspreche es.«

»Sie sind keiner von denen, stimmt’s? Sie haben gesagt, Sie wären keiner von ihnen.«

»Ganz ruhig. Nein, ich bin keiner von ihnen.«

»Richard, er ist… es tut mir so leid.«

Er kam zurück und nahm meine Hände in die seinen. »Dafür gibt’s keinen Grund.«

»Zwischen vier- und fünfhundert, hat er gesagt. Sie sind überall. Sie könnten hier in diesem Krankenhaus sein.«

»Beruhigen Sie sich. Ihr seid beide vollkommen sicher. Ich lasse euch nicht allein.«

»Ich bin so müde«, sagte ich.

Er nickte und kurbelte das Bett wieder herunter. Dann beugte er sich herab und küsste mich auf die Stirn. Es gelang mir, ihn anzulächeln, als er sich in den Sessel setzte, doch es war Duncans Gesicht, das ich betrachtete, während mir langsam die Augen zufielen.




Epilog

Eine Lerche hatte uns geweckt, gerade als das silbrige Licht der frühen Morgendämmerung allmählich weich und golden zu werden begann. Vor dem Frühstück gingen wir auf den Klippen spazieren und sahen zu, wie sich die Wellen unten an den Felsen brachen und eine Schar Seevögel geschäftig ihre Nester baute, sich auf ihr unmittelbar bevorstehendes Elterndasein vorbereitete. Der Tag war für Ende Mai ungewöhnlich warm. Strandgrasnelken und die winzigen, glockenartigen blauen Blüten des Blausterns waren wie Konfetti über die Klippen verstreut. Als wir an der Straße entlang nach Hause gingen, konnten wir unter dem dicken Teppich aus Primeln kaum das Gras erkennen. Die Shetlands zeigten sich von ihrer besten und schönsten Seite. Und eine kleine Armee englischer Polizisten suchte auf unserem Grundstück nach den sterblichen Überresten von Kirsten Hawick.

Duncan und ich saßen auf der mit Steinplatten gepflasterten Terrasse hinter unserem Haus. Sogar aus der Ferne konnten wir sehen, dass es ihnen diesmal ernst war. Die Bodenproben, die sie damals genommen hatten, waren alle negativ auf Phosphat getestet worden. Neuerliche Analysen – auf Helens Anordnung hin – hatten ergeben, dass die Proben gar nicht von unserem Grundstück stammten. So eine Überraschung! Also hatte der ganze Prozess von vorn angefangen. Es waren noch mehr Proben genommen und in einem anderen Labor untersucht worden, und diesmal hatte es mehrere positive Testergebnisse gegeben.

Jetzt war unsere ganze Wiese in ein Gitternetzwerk unterteilt worden. Zahllose Meter Plastikband zogen sich kreuz und quer darüber hin, von winzigen Metallpflöcken an ihrem Platz gehalten. Die Beamten, die in Teams von jeweils drei Mann arbeiteten, überprüften systematisch ein Quadrat nach dem anderen: Sie
maßen, sondierten, gruben und widmeten dabei jenen Stellen besondere Aufmerksamkeit, an denen Phosphat gefunden worden war. Sie waren schon seit Stunden damit beschäftigt und hatten ein gutes Viertel der Wiese geschafft, aber bisher nichts gefunden. Doch die Medien der Welt, die die ganzen letzten Wochen auf unserer Türschwelle gelagert hatten, schienen an diesem Morgen noch Verstärkung bekommen zu haben. Ein Gefühl unheilvoller Erwartung lag in der Luft.

Zwei Wochen waren seit unserem Abenteuer auf Tronal vergangen. Mein Bein heilte gut, Duncan hatte sich fast völlig erholt. Wir hatten unglaubliches Glück gehabt. Mein Umweg zu Danas Haus an jenem Abend hatte uns das Leben gerettet. Helen hatte die Operation von einem Polizeihubschrauber aus selbst geleitet, derselbe Helikopter, der uns aus dem Wasser fischte, als das Boot sank.

Und dann war der Spaß erst richtig losgegangen.

Zwölf Männer von den Shetlandinseln, einschließlich des Personals der Klinik auf Tronal, etliche Mitarbeiter des Franklin Stone Hospital, Zahnarzt McDouglas, DI Andy Dunn sowie zwei Angehörige der hiesigen Polizei befinden sich in Polizeigewahrsam. Die jeweilige Anklage variiert, es geht um Mord, Beihilfe zum Mord, Entführung und Körperverletzung, um nur ein paar Beispiele zu nennen. Superintendent Harris von der Northern Constabulary wurde für die Dauer eines internen Untersuchungsverfahrens vom Dienst suspendiert. Duncan sagt, dass diese Männer nur die Spitze des Eisbergs sind, und ich zweifle keine Sekunde daran. Natürlich ist Glauben gut und schön, handfeste, unumstößliche Beweise zu erbringen, ist ebenso schwer wie das TrowieVolk aus den Legenden nachzuweisen. Diese dreizehn Personen werden vielleicht alle sein, die wir jemals zu fassen bekommen.

Stephen Gair ist immer noch verschwunden. Wir haben keine Ahnung, ob er noch lebt oder tot ist. Wir können nur spekulieren.

Richards Beerdigung findet morgen auf Unst statt. Wir waren
in jener Nacht in relativ flachem Wasser gesunken, und die Motoryacht mit dem Leichnam an Bord konnte ohne große Schwierigkeiten geborgen werden. Man rechnet damit, dass die Hälfte der Bewohner der Shetlands zu diesem Ereignis erscheint, um Richards Andenken zu ehren, doch Duncan und ich werden nicht darunter sein. Wir haben lange darüber geredet, aber wir bringen es beide nicht über uns. Noch immer habe ich blaue Flecken am Hals und kann nicht so tun, als trauerte ich um den Mann, dem ich sie verdanke. Und ebenso wenig kann ich in die Gesichter der Trauergäste schauen und überlegen …

Duncans Beweggründe sind komplexer. Er bemüht sich, damit zurechtzukommen, wie nahe er dran war, einer von ihnen zu werden.

Also wird Kenn uns morgen vertreten. In den letzten Wochen haben wir ihn ziemlich oft zu Gesicht bekommen. Er hat sich angewöhnt, unangekündigt aufzutauchen, normalerweise zur Essenszeit. Noch immer flirtet er schamlos, aber nur, wenn Duncan dabei ist. Ansonsten vermeidet er es, mit mir allein zu sein, also liegt dieses Problem fürs Erste auf Eis. Ich habe der Geschichte, wer wem die Freundin ausgespannt hat, noch immer nicht auf den Grund gehen können, und es wird mir wohl auch niemals gelingen; ich weiß nicht genau, ob es die beiden überhaupt noch kümmert. Kenn war derjenige, haben wir erfahren, der Duncan operiert und ein Blutgerinnsel aus seinem Gehirn entfernt hat. Letzten Endes ist es wohl schwer, jemanden zu hassen, der einem das Leben gerettet hat. Außerdem macht es beiden Spaß, sich über die scheinbar endlosen polizeilichen Ermittlungen aufzuregen.

Bis jetzt ist weder gegen Duncan noch gegen Kenn Anklage erhoben worden, doch noch haben wir nicht das Gefühl, aufatmen zu können. Am meisten wirkt sich die Tatsache zu Duncans Gunsten aus, dass er mit einer heftig blutenden Kopfwunde und dem Tod vor Augen im Keller eingeschlossen vorgefunden worden war, als Helen und ihr Team in jener Nacht die Insel stürmten. Dass er die Shetlandinseln fast zwanzig Jahre lang nicht betreten
hat, wird ihm auch angerechnet werden. Was Kenn betrifft, der war günstigerweise in so ziemlich jedem der Sommer, in denen die weibliche Sterberate jäh anstieg, im Ausland. Ich glaube, Richard hat sich sehr große Mühe gegeben, seinen Lieblingssohn zu schützen.

Die Entbindungsklinik Tronal ist endgültig geschlossen worden. Die beiden Säuglinge, die ich damals dort gesehen habe, sind auf eine Station für Frühgeborene in Edinburgh verlegt worden; beiden geht es gut. Man wird ihre leiblichen Mütter ausfindig machen und ebenso alle Frauen, die im Lauf der letzten Jahre auf Tronal einen späten Schwangerschaftsabbruch haben vornehmen lassen. Wie ihre rechtliche Beziehung zu den Kindern aussehen wird, die sie glauben abgetrieben zu haben – wer kann das sagen? Das ist nur eine weitere der vielen unseligen Verwirrungen, die auf Tronal entstanden sind.

Das Gelände um die Klinik herum wird gründlich inspiziert. Man hat bereits sterbliche Überreste von Menschen gefunden, doch nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, wird das eine langwierige Angelegenheit sein. Auf einem Areal nah beim Strand sind einige winzige Skelette ausgegraben worden. Von all den Babys, die im Lauf der Jahre auf Tronal zur Welt gekommen sind, sind diese es, um die mein Herz am meisten weint. Die, die es nicht geschafft haben.

Sowohl Collette McNeil als auch Alison Rogers sind dank ihres Aufenthalts auf Tronal schwanger. Es hat kein Geschlechtsverkehr stattgefunden; die Schwangerschaften sind dadurch zustande gekommen, dass Ärzte den Muttermund der Frauen geweitet und Sperma direkt in die Gebärmutter injiziert haben. Im Augenblick streiten Anwälte darüber, ob dies technisch gesehen den Tatbestand der Vergewaltigung erfüllt. Collette hat vor abzutreiben. Sie und ihre Familie verlassen die Shetlands. Alison, zwanzig Jahre alt und ledig, erwägt, das Kind zu behalten.

Ich drehte mich um, als ich Schritte auf dem Kies hörte. Dana hatte sich durch die Pressebarriere gekämpft und kam auf uns zu. Sie trug Jeans und einen großen, weiten Pullover; ihr Haar war
straff zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich hatte sie seit jener Nacht, als wir alle zusammen ins Meer gesprungen waren, nicht mehr gesehen. Sie sah kleiner und dünner aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Als sie uns erreichte, schien sie nicht zu wissen, was sie sagen sollte.

»Ich dachte, Sie sind in Dundee und krankgeschrieben«, bemerkte ich, weil sie den Eindruck machte, als würde sie gleich weinen, und ich wusste nicht, ob ich damit umgehen konnte. Im Lauf der letzten Wochen hatte es zu viele Tränen gegeben.

Sie zog einen Stuhl heran und klappte ihn auf. »Da sollte ich eigentlich auch sein«, antwortete sie. »Hab mich zu Tode gelangweilt. Bin heute Morgen zurückgeflogen.« Sie nahm neben mir Platz.

»Ich glaube, Sie kriegen gleich Ärger«, meinte Duncan, der zum oberen Teil der Wiese hinaufsah. Wir folgten beide seinem Blick. Helen, in einen weißen Overall gehüllt, hatte aufgehört, wie eine Glucke herumzuwuseln, und starrte zu uns herab.

Ich schaute wieder zu Dana, riskierte ein Lächeln und sah dessen schwachen Abglanz auf ihrem Gesicht.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie und blickte auf meinen Bauch.

»Grauenvoll«, antwortete ich, weil das der Wahrheit ziemlich nahe kam, doch es gibt wirklich keine Worte, um zu beschreiben, was eine Frau im ersten Trimester einer Schwangerschaft durchmacht. Sobald ich wieder telefonieren konnte, ohne mich mittendrin zu übergeben, würde ich alle meine ehemaligen Patientinnen anrufen und mich dafür entschuldigen, dass ich nicht mitfühlend genug gewesen war.

»Und ist das … gut?«

»Nein, aber es ist normal«, erwiderte ich. Wir verstummten und beobachteten Helen, die hin- und hergerissen zu sein schien zwischen dem Wunsch herunterzukommen und Dana zusammenzustauchen, weil sie wieder zur Arbeit gekommen war, und der Notwendigkeit zu bleiben und weiterzumachen. Die ganze Zeit über dachte ich, dass das einzig annähernd Normale an meiner Schwangerschaft das winzige Geschöpf in deren Zentrum war.
Gestern hatte Jenny einen Ultraschall vorgenommen. Duncan und ich hatten uns an den Händen gehalten, und Tränen waren uns übers Gesicht gelaufen, während wir einen formlosen kleinen Klumpen mit einem sehr kräftigen Herzschlag betrachtet hatten, völlig ahnungslos, was sich um ihn herum abspielte.

»Und wir hoffen dann wohl auf… ein Mädchen?«, erkundigte Dana sich vorsichtig. Ich hörte, wie Duncan leise auflachte, und das erschien mir wie ein gutes Zeichen.

Ein plötzliches Geräusch ließ mich aufhorchen. Auf dem Zaun, der sich an der Wiese entlangzog, hockte eine Schar blassgrauer Vögel mit gegabelten Schwänzen, schwarzen Köpfen und roten Schnäbeln. Es waren Küstenseeschwalben, zurückgekehrt aus ihrem langen Winter in der südlichen Hemisphäre. Sie wollten wie jedes Jahr auf unserer Wiese nisten, und die plötzliche Menscheninvasion hinderte sie daran. Seeschwalben sind keine friedlichen Vögel. Sie hüpften auf dem Zaun herum, kreisten über der Wiese und schrien den Polizisten dort unten zu, sich gefälligst vom Acker zu machen und woanders zu graben; wussten sie denn nicht, dass dies ein Brutplatz war?

»Ich glaube, sie haben was gefunden«, sagte Dana.

Mein Blick wandte sich von den Vögeln ab. »Wo?«

»Die Gruppe da neben Helen. Der große Blonde. Die Frau mit dem dicken Brillengestell.«

Ich sah hin. Die kleine Gruppe, von der Dana sprach, war nicht länger ein Team unter vielen, sie war zum Fokus aller Aktivitäten auf der Wiese geworden. Ein weiß gekleideter Beamter nach dem anderen trat näher.

»Ach, das machen die schon seit einer Stunde«, meinte Duncan. »Ich glaube, das Team ist bloß leichter erregbar als die anderen.«

»Die sind ganz dicht bei der Stelle, wo ich Melissa gefunden habe«, sagte ich mit leiser Stimme. Niemand sprach. Oben auf der Wiese begannen vier Mann ernsthaft zu graben.

»Wir sollten reingehen«, sagte Duncan. Niemand rührte sich.

Das Graben ging weiter. Jegliche Aktivität auf dem Rest der Wiese hatte aufgehört. Alle Augen waren auf die Männer mit den
Schaufeln gerichtet. Sogar die Seeschwalben schienen verstummt zu sein.

Wolken zogen vom Voe herein. Das Land, gerade eben noch so reich an Farben, versank im Schatten. Niemand, weder auf der Wiese noch auf der Terrasse, hatte das Bedürfnis, zu sprechen. Wir lauschten dem regelmäßigen dumpfen Aufschlagen der Spaten in der feuchten Erde und warteten.

Als ich glaubte, es nicht mehr länger ertragen zu können, hörte das Graben auf. Die Männer mit den Spaten traten zurück, und andere kamen nach vorn. Kameras begannen zu klicken, Leute sprachen in Funkgeräte, aus dem Lieferwagen, der auf unserem Hof parkte, wurden Geräte ausgeladen, und eine Woge der Erregung lief durch die Reihen der Presseleute. Helen kam den Hügel herunter auf uns zu.

 



Vier vollkommen erhaltene, vom Torf verfärbte Leichname von Frauen wurden schließlich auf unserem Grundstück gefunden. Die Erste, die sie an jenem Tag ausgruben, war Rachel Gibb, die anderen sind seitdem als Heather Paterson, Caitlin Corrigan und Kirsten Hawick identifiziert worden. Alles Namen, die ich kannte. Ich hatte sie an dem Abend, an dem ich Helen kennengelernt hatte, auf meinem Computerbildschirm gesehen. In den darauffolgenden Tagen erfuhr ich mehr über sie, wo sie gelebt hatten, wer sie gewesen und wie sie angeblich gestorben waren. Und ich verbrachte mehr Zeit, als gut für mich war, damit, mir das letzte Jahr ihres Lebens vorzustellen. Aus ihrem Leben herausgerissen, von allen Menschen abgeschnitten, die sie liebten, hatten diese Frauen die lange, beschwerliche Zeit der Schwangerschaft und die Qualen der Geburt allein und voller Furcht durchstehen müssen. Man hatte ihnen die bestmögliche medizinische Versorgung zukommen lassen, aber niemand hatte ihre Hand gehalten, sie tröstend in den Arm genommen, ihnen gesagt, dass es das alles am Ende wert sein würde. Gefangene, ebenso sehr ihrer eigenen Körper wie der Männer auf Tronal, hatten diese Frauen wie trächtiges Vieh in ihren Pferchen gehockt und
abgewartet, bis ihr Daseinszweck erfüllt war und sie nicht mehr gebraucht wurden.

Jeder Frau, die in dieser Woche aus der Erde geborgen wurde, war das Herz herausgeschnitten worden, genau wie bei Melissa. Jeder waren auf dem Rücken drei Runensymbole ins Fleisch geritzt worden: Othila, was Fruchtbarkeit bedeutet, Dagaz, die Rune für Ernte, und Nauthiz – Opfer.

Jetzt haben sie die Suche zu meinem großen Entsetzen eingestellt, weil ich weiß, dass irgendwo noch zwei Leichen begraben sein müssen; sieben KT-Jungen waren ein Jahr, nachdem diese Frauen angeblich starben, geboren worden. Doch die Polizei beharrt darauf, dass die Wiesen hinter unserem Haus gründlich abgesucht wurden, sogar Duncan und Dana sagen, ich solle es jetzt gut sein lassen. Also werden diese Frauen dort draußen bleiben. Vielleicht liegen sie für alle Zeit in der Erde der Shetlands, zusammen mit all den anderen Frauen, die im Lauf der Jahrhunderte auf diesen Inseln spurlos verschwunden sind. Oder aber sie tauchen eines Tages doch auf, wenn ein Unwissender es wagt, ihre Ruhe zu stören.

Die Seeschwalben haben sich jetzt einen anderen Platz gesucht, um ihre Nester zu bauen. Wir können es ihnen nicht verdenken, wir werden das Gleiche tun.




Nachwort

Die Geschichten, die Todesopfer zugrunde liegen, sind dokumentiert, allerdings nicht sehr umfangreich, hauptsächlich, weil die Bewohner der Shetlands viele Jahre lang keine Notwendigkeit sahen, sie niederzuschreiben. Die Abgeschiedenheit des Gebiets sorgte dafür, dass die Bevölkerungszahlen stabil blieben, und lange Zeit wurde Hörensagen für ausreichend gehalten. Ich habe festgestellt, dass die Inselbewohner sogar einen gewissen Widerwillen dagegen empfanden, über diese seltsamen und übernatürlichen Ereignisse zu sprechen.

Dass sie überhaupt festgehalten worden sind, liegt vor allem an der Hartnäckigkeit einer Frau aus Unst. Jessie M. Saxby, das neunte Kind eines neunten Kindes (die Neun ist in der nordischen Mythologie eine ganz besondere Zahl), wurde das Vorrecht eingeräumt, sich mit den Geschichten vom Übernatürlichen zu befassen, und sie hat sie für uns in ihrem wunderbaren Buch Shetland Lore aufgezeichnet. Dort habe ich die grausige Legende von den Kunal Trows entdeckt (ausgerechnet in der öffentlichen Bibliothek von Aylesbury), aus der die Idee für Todesopfer entstanden ist. Ich habe diesen Roman in den heimischen Grafschaften von England verfasst und bin erst nach Norden gereist, als er beinahe fertig war.

Und so erblickte ich an einem klaren, frostigen Morgen im November zum ersten Mal die echten Shetlandinseln. Die großen Erwartungen, die ich im Laufe mehrerer Jahre des Schreibens über diesen Landstrich aufgebaut hatte, wurden nicht im Mindesten enttäuscht; meiner Meinung nach waren die Inseln bei Weitem der schönste Ort, den ich jemals gesehen hatte.

Vom Flughafen in Sumburgh aus fuhr ich nach Norden die größte Insel hinauf und konnte nicht aufhören zu staunen, als
sich hinter jeder Kurve eine neue Aussicht darbot, eine großartiger als die andere. Nach Yell hinüber, das die Farbe eines Herbstblatts hatte, und weiter bis nach Unst, eine Insel, die wahrhaftig der schönste und einsamste Ort der Welt sein muss.

Die Menschen, denen ich an diesem Tag begegnete, waren warmherzig und freundlich, unangestrengt hilfsbereit und vollkommen normal (Was, fragte ich mich, hatte ich eigentlich erwartet?), und ich staunte, dass diese wundervollen Inseln so wenig verstanden, so wenig besucht wurden. Allmählich kamen mir Bedenken: Konnte ich wirklich eine so unheilvolle Geschichte über ein so wunderbares Land geschrieben haben? Und doch …

Später an diesem Abend erschien mir Lerwick unnatürlich ruhig und ungemütlich dunkel, als ich mir mit Hilfe meines Stadtplans den Weg zu der kleinen Kirche von St. Magnus suchte. So sehr ich mich auch bemühte, ich schaffte es nicht, die von Schatten eingehüllte, stille Straße mit den eigentümlichen Bäumen und den leeren, schwermütig-düsteren Gebäuden zu betreten. Ich beschloss, bei Tageslicht wiederzukommen, und ging stattdessen in Richtung Meer. Dunkle, feuchte Fischernetze lagen in jeder Einfahrt; bei dem Gedanken, was oder wen sie fingen, wollte ich lieber nicht verweilen. Ich erreichte den Strand, nur um dort eine schweigende Menschengruppe vorzufinden, die sich um ein gewaltiges Lagerfeuer versammelt hatte. War das eine verspätete Guy-Fawkes-Feier (der 5. November war längst vorbei) oder etwas ganz anderes? Mir fielen all die Geschichten ein, die ich gelesen hatte, von verschwundenen Frauen, von Kerkern auf abgelegenen Inseln, und Richards Worte schlichen sich ungebeten in meinen Kopf: »So viele Geschichten, so viel Unfug: kleine graue Männlein, die in Höhlen leben und sich vor Eisen fürchten. Aber tief verborgen in all diesen Legenden kann man ein Körnchen Wahrheit finden.«

Rasch machte ich mich auf den Rückweg zu meinem Hotel und dachte, dass ich, mochte ich mich rein geographisch gesehen auch durchaus noch in Großbritannien befinden, doch sehr weit weg von zu Hause war …
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